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    DAS BUCH 
 
      
 
    Keine gute Tat bleibt ohne Folgen! 
 
      
 
    Als Audrey Warburne den Mann mit den sturmgrauen Augen wiedertrifft, ist die Begegnung überhaupt nicht wie erhofft. Der geheimnisvolle Fremde entpuppt sich als Buch mit sieben Siegeln und das zerrt gewaltig an ihren Nerven.  
 
    Audrey ist trotzdem fest entschlossen, all seine Geheimnisse zu lüften, doch sie ahnt nicht, dass er der Schlüssel zu ihrem Glück sein könnte – oder zu ihrem völligen Verderben. 
 
      
 
    
„Audrey“ ist der sechste Band der FORGOTTEN PLACES Romantasy-Reihe, die mit „Forgotten Places – Alistair“ begann und mit „Forgotten Places – Ash“, „Forgotten Places – Alassë“, „Forgotten Places – Aidan“ und „Forgotten Places – Armand“ fortgesetzt wurde. 
 
    Alle Bände sind in sich abgeschlossen, bauen aber auf Charakteren und Ereignissen aus den vorherigen Büchern auf. 
 
      
 
    * Das Buch enthält explizite, erotische Szenen. * 

Reihenfolge: 
 
      
 
    Staffel 1 
 
    Band 1: FORGOTTEN PLACES – ALISTAIR 
 
    Band 2: FORGOTTEN PLACES – ASH 
 
    Band 3: FORGOTTEN PLACES – ALASSË 
 
    Band 4: FORGOTTEN PLACES – AIDAN 
 
    Band 5: FORGOTTEN PLACES – ARMAND 
 
    Band 6: FORGOTTEN PLACES – AUDREY 
 
    Band 7: FORGOTTEN PLACES – ARMAGEDDON (Finaler Band) 
 
      
 
    Staffel 2 
 
    Band 8: FORGOTTEN PLACES – LUZIFER 
 
    Band 9: FORGOTTEN PLACES – LOKI 
 
    Band 10:FORGOTTEN PLACES – THOR 
 
    Band 11:FORGOTTEN PLACES – KAIN 
 
    Band 12:FORGOTTEN PLACES – MICHAEL 
 
    Band 13:FORGOTTEN PLACES – HEL 
 
    Band 14:FORGOTTEN PLACES – RAPHAEL 
 
      
 
    Staffel 3: 
 
    Band 15: FORGOTTEN PLACES – LIAM (Buch 1) 
 
    Band 16: FORGOTTEN PLACES – LIAM (Buch 2) 
 
      
 
    Ebenfalls erhältlich: 
 
    Das Spin-off zu den „Forgotten Places“: LOKI & LUZIFER – DIE GÖTTLICHEN SCHNÜFFLER (Band 1) 
 
    FORGOTTEN PLACES – STORYS 1 – erster Band einer Reihe von Kurzgeschichten über Alistair, Ash, Alassë, Aidan, Armand und Audrey 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 1 (enthält die Bände 1 – 3 sowie STORYS 1 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 2 (enthält die Bände 4 + 5 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 3 (enthält die Bände 6 + 7 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 4 (enthält die Bände 8 + 9 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 5 (enthält die Bände 10 + 11 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 6 (enthält die Bände 12 + 13 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – OUTTAKES (gesammelte Facebook-Beiträge der Kategorien „Figuren unter sich“, „Aus dem Leben einer Autorin“, „Der Estelle Fragebogen“) 
 
      
 
    

  

 
   
    ÜBER DIE AUTORIN 
 
      
 
    Estelle Harring lebt nach mehreren Umzügen, die sie kreuz und quer durch Deutschland, aber auch ins Ausland geführt haben, mittlerweile in Berlin. Stapelweise Bücher zu lesen und eigene Geschichten aufzuschreiben gehören zu ihrem Leben wie Familie und Freunde, Reisen, Filme und gute Schokolade. Ihre liebsten Genres sind romantische Geschichten und Urban Fantasy. In der Romantasy-Bestseller-Reihe „Forgotten Places“ hat sie beides miteinander verbunden und mit einem ordentlichen Schuss Erotik vermischt. Sie liebt es, Charaktere und Handlungen zu erfinden, heiße Männer auf starke Frauen loszulassen und zu sehen, was passieren wird, wenn sie in unserer Welt mit übernatürlichen Elementen konfrontiert werden – und natürlich spielen auch die Irrungen und Wirrungen von Leidenschaft und Liebe immer eine große Rolle. 
 
      
 
    Estelle ist auch auf Facebook und Instagram zu erreichen: www.facebook.com/EstelleHarring 
 
    www.instagram.com/estelleharring_autorin/
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    Kapitel 1 
 
    
Laute Musik dröhnte aus den Boxen. Der Boden vibrierte und die Luft war voller Töne. Sie schwebten um sie, hüllten sie ein, zeigten ihr Bilder und ließen ihre Endorphine tanzen.  
 
    Audrey Warburne bewegte sich wie in Trance durch den großen Saal. Ihr Geist, ihr Körper, ihre Seele, jede ihrer Zellen gaben sich der Musik hin. Hämmernde Bässe, harte Gitarren, zarte Geigen und glasklare Frauenstimmen vereinten sich zu einer perfekten Harmonie, die durch Audreys Bewegungen eingefangen und noch verschönert wurden.  
 
    Sie lächelte glücklich. Es fühlte sich richtig an. Sie war mit sich im Reinen, wenn sie Schönheit erschuf, und vergaß für den Moment alle Sorgen, die sie und ihren Clan seit Wochen belasteten. 
 
    Nach zwei schnellen Drehungen setzte sie zum Grand jeté an. Mit drei Sprüngen hatte sie den Saal durchquert. Sie landete weich, ließ sich auf die Knie nieder, rollte sich ab und kam in einer fließenden Bewegung wieder hoch, um direkt in Flickflacks überzugehen. Exakt mit dem letzten Ton der Musik kam sie auf beiden Füßen in der fünften Ballettposition zum Stehen.  
 
    Ihr Atem war regelmäßig und sie schwitzte kaum. Audrey nickte, grinste sich in der verspiegelten Wand des Tanzsaals zu und griff nach einem Handtuch und einer Flasche Wasser.  
 
    „Bravo. Du hast nichts verlernt, wie ich gesehen habe. Den vorletzten Flickflack hättest du aber sauberer stehen können.“  
 
    Audrey drehte sich lächelnd um. „Hallo, Papa.“  
 
    „Und seit wann verbeugst du dich nicht mehr für die Musen?“  
 
    Sein Tonfall war streng. 
 
    „Ich habe meinen Kopf geneigt“, widersprach Audrey. 
 
    Maneros seufzte. „Schätzchen, das ist nicht genug.“ Er tänzelte auf sie zu. „Du musst uns Respekt zollen, sonst wirst du deine Gabe verlieren.“  
 
    Lachend umarmte sie ihren Vater. „Ich war nicht respektlos. Und Mailand wirst du mir für immer vorwerfen, oder? Es ist nur ein einziges Mal passiert. In all der Zeit.“ 
 
    „Das hast du von deiner Mutter!“ Maneros schüttelte seinen Kopf. „Evandre will auch immer mit dem Kopf durch die Wand.“  
 
    „Papa, das hat doch nichts mit Sturheit zu tun, und ich habe sehr wohl meinen Respekt gezollt“, protestierte Audrey. „Aber keine Sorge, in der Prüfung werde ich natürlich meine schönste Verbeugung zeigen.“ 
 
    „Gängelt dich dein Vater schon wieder?“  
 
    Die Stimme klang hart und unnachgiebig, aber Audrey wusste, dass das nur ein Spiel war. Ihre Mutter liebte sie beide sehr, auch wenn sie nie besonders lange zusammengelebt hatten. Seit Audrey sich erinnern konnte, waren ihre Eltern so unterschiedlich wie Wasser und Feuer.  
 
    Ihr Vater eine männliche Muse, zuständig für Tanz, Musik und Dichtung. Weich wie Wasser, außer es ging um seine Kunst.  
 
    Ihre Mutter eine Amazone wie aus dem Lehrbuch. Kriegerin, ranghöchste Generalin, einen Kopf größer als Maneros und gewohnt, dass ihre Befehle widerspruchslos befolgt wurden. Weich nur, was ihre Familie und ihren Stamm anging, den sie anführte.  
 
    Die beiden hatten sich am Hof von Kublai Khan kennengelernt und zum Erstaunen aller ineinander verliebt.  
 
    Fast dreißig Jahre hatten sie anschließend zusammen in der Mongolei verbracht. Evandre als Beraterin und Kriegerin des Khans, Maneros als Lehrer für die schönen Künste. Mehr oder weniger gemeinsam hatten sie Audrey aufgezogen, für die es immer eine Gratwanderung war, beiden Elternteilen gerecht zu werden. Ihre Mutter wollte selbstverständlich, dass Audrey ebenfalls eine Amazone wurde, während ihr Vater eine Muse aus ihr machen wollte.  
 
    Letztendlich fanden sich beide damit ab, dass Audrey weder das eine noch das andere bevorzugte und eine Mischung aus beiden Welten blieb.  
 
    Audrey umarmte ihre Mutter und betrachtete sie dann aufmerksam. „Sind das graue Strähnen?“, fragte sie vorsichtig.  
 
    „Grau ist das neue Blond, weißt du das nicht, mein Kind?“ Evandre lachte. „Ich bin eben auch nicht mehr die Jüngste.“  
 
    „Du bist unsterblich, Mutter!“  
 
    „Stimmt, aber trotzdem werde ich ja älter.“ Evandre drehte sich seufzend zur großen Spiegelwand und beugte sich vor. Sie kniff die Augen zusammen und zeigte mit den Zeigefingern anklagend auf ihre Augenwinkel. „Falten!“  
 
    „Meine Liebe, du hast nicht eine einzige Stelle an dir, die nicht perfekt ist. Du bist die Schönste aller Schönen! Und nur, weil Paris dich damals nicht kannte, hat Aphrodite den Apfel bekommen.“ Maneros hielt ihr seine Hand hin.  
 
    Lächelnd legte sie ihre hinein und ließ sich vom Spiegel wegziehen. Zusammen tanzten sie ein paar Runden durch den Saal.  
 
    Audrey grinste. Ihr Vater schaffte es immer, ihre Mutter mit seinen blumigen Komplimenten abzulenken, denn auch, wenn man es nicht unbedingt erwarten würde, war ihre Amazonenmutter ziemlich eitel.  
 
    Von ihr hatte Audrey das herzförmige Gesicht, den südlichen Teint und ihre körperliche Kraft geerbt. 
 
    Von ihrem Vater die Figur, das Talent einer Tänzerin und leider auch die Größe. Sie hatte sich immer gewünscht, so groß wie ihre Mutter zu sein. Ihre Freunde zogen sie immer damit auf, dass sie mit ihren 1,70 Metern die Kleinste im Clan war und nannten sie meist Zwerglein. Zwar hatte Lucy jetzt ihren Platz als Kleinste übernommen, dennoch machte sich über sie nie jemand lustig, was ein bisschen ungerecht war. Audrey musste aber lächeln, als sie an die quirlige Freundin von Ash dachte, dann runzelte sie die Stirn. Sie hatten immer noch keine Idee, wie sie Lucy unsterblich machen konnten, und ihr lief die Zeit davon. Sie sprachen nicht oft darüber, aber alle wussten, dass Ash panische Angst davor hatte, Lucy zu verlieren. Wie lange hatten sie noch? Fünfzig oder sechzig Jahre? Das klang nach jeder Menge Zeit, aber für einen Unsterblichen war das nur ein winziger Augenblick. 
 
    „Brauchst du vielleicht Hilfe?“ Maneros‘ Stimme holte Audrey in den Tanzsaal zurück. „Die Prüfung ist ja schon morgen. Ich könnte mit dir nochmal alle Schritte durchgehen und dir Tipps geben.“  
 
    Sie lächelte. „Nein danke, Papa. Die Choreografie steht und ich denke, ich werde euch Musen ebenso gerecht werden wie den Amazonen.“  
 
    Ihr Vater knetete nervös die Hände. „Das vorhin war nur eine Choreo zu einem neuen Video, richtig?“ 
 
    Audrey nahm seine Hände in ihre. „Papa, hast du nach Mailand jemals erlebt, dass ich eine Musenprüfung verpatzt oder dich mit einer armseligen Choreo enttäuscht habe?“  
 
    Maneros schüttelte den Kopf.  
 
    „Natürlich hast du das nicht“, mischte ihre Mutter sich ein. „Unsere Tochter ist eine Amazone. Amazonen versagen nie. In nichts. Niemals. Mailand war wichtig, um etwas zu lernen.“ Ihre Stimme wurde weicher. „Du bist einfach die Beste, Audrey, und wirst uns wie immer stolz machen.“  
 
    
*** 
 
    
„Wieso musstest du überhaupt vortanzen?“ Helen streifte ihre Schuhe ab und versuchte, ihre Füße auf das Sofa zu ziehen, was mittlerweile fast gar nicht mehr ging, weil ihr Bauch mit den Zwillingen ziemlich gewachsen war. Das Avalon spürte ihre Anstrengung und erweiterte die Sitzfläche automatisch zu einer Chaiselongue, auf die Helen dankbar ihre Beine ausstreckte.  
 
    Audrey reichte ihr ein Glas frischen Minztee und nahm sich selbst auch einen.  
 
    „Die Musen müssen alle zehn Jahre eine Prüfung machen. Nur, wenn sie vor allen anderen bestehen und für würdig befunden werden, dürfen sie weiterhin ihre Fächer betreuen.“  
 
    Grace richtete sich neugierig auf. „Lehren sie ihre Fächer oder wie funktioniert das überhaupt mit den Musen? Ich bin zwar Künstlerin, aber habe mir da nie wirklich Gedanken drüber gemacht.“ 
 
    „Das macht nichts.“ Audrey lächelte. „Wenn die Musen ihre Sache wirklich gut machen, dann bemerkt niemand, dass sie da waren.“ Sie setzte sich neben Helen. „Eine aktive Muse, und hier ist die weibliche Form für beide Geschlechter zu benutzen, inspiriert die Gedanken ihres Schützlings, aber die ursprüngliche Idee muss von dem Künstler selbst kommen. Jede Idee, sei es für ein Buch, ein Gedicht, ein Lied, ein Gemälde oder einen Tanz, sendet immer eine gewisse Macht aus. Vielleicht ist es am besten mit einer Art Strahlung zu vergleichen. Kreative Strahlung. Wenn eine Muse diese wahrnimmt und für bemerkenswert hält und sich entscheidet, den Künstler zu fördern, sucht sie ihn auf, inspiriert ihn und verstärkt seine Kreativität.“ Sie trank einen Schluck. „Natürlich kann jeder Mensch kreativ sein, aber die ganz großen weltbewegenden Sachen, die ganz großen Dinge, sind alle durch eine Muse verstärkt und dadurch erst außergewöhnlich geworden.“ 
 
    „Wer legt fest, um wen eine Muse sich kümmert?“ Lucy klapperte mit ihren Stricknadeln.  
 
    „Was machst du da eigentlich? Topflappen?“ Alassë deutete skeptisch auf das leicht verfilzte, bunte Knäuel auf Lucys Schoß.  
 
    „Strampler für die Zwillinge“, antwortete Lucy trotzig. „Also, der erste von zwei. Das sieht man doch.“ Sie hielt die Nadeln hoch und musste selbst lachen. „Okay, nein, das sieht man nicht. Wo ist die Muse der Handarbeit, wenn man sie mal braucht?“  
 
    „Tante Philomena ist nicht mehr so aktiv, aber wenn du willst, rufe ich sie an.“ Audrey grinste, als sie Lucys erschrecktes Gesicht sah. 
 
    „Nein, nein! Nicht, dass dann etwas Weltbewegendes nicht geschaffen wird, nur damit ich mein Strick-Ego befriedigen kann.“  
 
    Alle lachten.  
 
    „Aber im Ernst, wer bestimmt das?“, fragte Lucy noch einmal. 
 
    „Die Musen entscheiden das selbst.“ Audrey zuckte mit den Schultern. „Manchmal probieren sie aus, wie weit sie gehen können, und manchmal fördern sie auch nur ein Projekt.“ 
 
    Grace runzelte die Stirn. „So etwas wie ein One-Hit-Wonder?“  
 
    „Zum Beispiel. Wobei es nicht an den Musen allein liegt, ob etwas Erfolg hat. Da spielen so viele Elemente hinein, die man nicht unter Kontrolle hat oder beeinflussen kann, aber Talent und Wille müssen auf jeden Fall vorhanden sein.“  
 
    „Also würde selbst deine Tante Philomena aus mir nur eine mittelmäßige Strickerin machen können?“ Kichernd hielt Lucy das Häufchen Elend aus Wolle hoch. „Aus meiner Omi aber die Michelangelina des Strickens?“  
 
    „Richtig.“ Audrey prostete ihr mit dem Tee zu. „Da ich nur zur Hälfte eine Muse bin und nicht als Muse arbeite“, nahm sie Helens Frage wieder auf, „muss ich alle zehn Jahre eine Prüfung machen. Wenn ich die nicht bestehe, wird mir ein Talent für eine gewisse Zeit gestrichen.“ Sie sah in die ratlosen Gesichter ihrer neuen Freundinnen. Nur Alassë grinste.  
 
    „Heißt das, du bist schon einmal durchgefallen?“, hakte Skai nach. 
 
    „Einmal. Ich hatte Wichtigeres zu tun, als mich auf die Tanzprüfung vorzubereiten. Okay, ich war mit einem Mann beschäftigt und abgelenkt und habe deshalb nicht genug trainiert. Mir wurde für fünfzig Jahre das Talent zum Tanzen entzogen, erst dann durfte ich wieder eine Prüfung ablegen.“ Audrey schüttelte sich bei dem Gedanken daran.  
 
    Alassë grinste. „Das bedeutet in diesem Fall allerdings, dass sie immer noch besser getanzt hat, als der Rest der Menschheit. Macht euch da nichts vor.“  
 
    „Aber ich konnte es niemandem mehr beibringen. Ich hatte einfach nicht die Geduld, meine Schützlinge zu inspirieren, und konnte deshalb nicht als Tanzlehrerin arbeiten.“ Seufzend lehnte Audrey sich zurück. „In dieser Zeit habe ich mich mehr darauf konzentriert, meine Kampffertigkeiten zu perfektionieren, was meiner Mutter natürlich gut gefallen hat.“  
 
    „Und jetzt steht wieder eine Prüfung an? Wirst du immer im Tanz geprüft?“ Helen legte die Hände auf ihren Bauch und streichelte ihn. Ihre Kleinen führten auch gerade einen ziemlich wilden Tanz auf.  
 
    „Ja, das ist meine Musengabe. Und im Kampf, weil das mein Spezialgebiet ist. Außerdem im Aufspüren von Talenten, obwohl ich nicht als Muse arbeite.“ Audrey lächelte. „Tut mir leid, Lucy, aber das mit dem Stricken ist zum Beispiel überhaupt nicht dein Talent. Dafür ist Bogenschießen ganz weit oben.“ 
 
    Lucy strahlte. „Das ist mir auch viel wichtiger, als stricken zu können. Ich beauftrage einfach Omi. Na ja, die lässt sich sowieso nicht abhalten, die Zwillinge komplett einzustricken, und wahrscheinlich wird sie auch noch das eine oder andere Kuscheltier sowie tonnenweise Babydecken anliefern.“  
 
    Helen lachte, sah Audrey dann aber unsicher an. „Kannst du sehen, ob ich Talent habe, eine gute Mutter zu sein?“  
 
    Audrey schüttelte hastig den Kopf. „Nein, sowas ist überhaupt nicht mein Gebiet und auch keine andere Muse ist für so etwas zuständig. Zum Glück. Wir würden ja wahnsinnig werden, bei all den Selbstzweifeln, die werdende Eltern plagen. Du bist eine sehr talentierte Hexe und eine brillante Wissenschaftlerin – so viel kann ich sagen.“  
 
    „Danke.“  
 
    „Dafür musst du mir nicht danken. Das ist nur das, was ich sehen kann.“  
 
    „Und bei mir? Was siehst du da?“, erkundigte Skai sich neugierig. 
 
    „Du bist eine Feuerdämonin“, sagte Audrey schlicht. 
 
    Skai runzelte die Stirn. „Soll das heißen, dass ich keine anderen Talente besitze?“  
 
    „Nein, auf keinen Fall.“ Audrey lachte. „Das heißt nur, dass ich das bei dir nicht sehen kann. Musen sind nur für Menschen zuständig, nicht für magische Wesen.“  
 
    „Leben deine Eltern eigentlich zusammen?“, fragte Grace. 
 
    „Nein. Meistens nicht. Sie sind beide viel unterwegs. Mein Vater hat sich auf die Ausbildung neuer Musen spezialisiert und betreut momentan noch drei Menschen.“  
 
    „Darfst du verraten wen?“ Gespannt sah Helen sie an. 
 
    „Leider nicht. Musen dürfen nicht vor anderen prahlen, sonst werden ihnen die Lizenzen entzogen.“ Audrey grinste schief. „Das gilt natürlich nicht untereinander. Bei den jährlichen Prüfungen wird aufgeschnitten, dass sich die Balken biegen.“  
 
    „Jährliche Prüfungen?“, fragte Skai verwundert. „Hast du nicht gesagt, die finden alle zehn Jahre statt?“ 
 
    „Es werden ja nicht immer alle gleichzeitig geprüft. Das wären viel zu viele.“  
 
    „Verstehe.“  
 
    „Darfst du uns nicht einen einzigen von den Schützlingen deines Papas verraten?“, bettelte Lucy. 
 
    „Also, lasst es mich mal so ausdrücken. Meine Eltern haben sich am Hof von Kublai Khan kennengelernt. Und zufälligerweise kam dort auch eines Tages ein schmucker Italiener vorbei …“ Vielsagend verstummte Audrey.  
 
    Grace riss die Augen auf. „Marco Polo“, flüsterte sie ehrfürchtig.  
 
    In einer großen Geste legte Audrey ihren Zeigefinger an die Lippen, nickte aber.  
 
    „Verrückt.“ Helen grinste. „Und deine Mutter?“ 
 
    „Die ist in allen Welten eine gefragte Generalin. Sie braucht die Schlachten und den Krieg.“  
 
    „Aber zu deiner Prüfung kommt sie immer.“ Alassë lächelte. „Egal, wo sie gerade ist.“  
 
    „Das stimmt. Sie hat noch nie eine einzige verpasst.“  
 
    „Ist dein Vater einer deiner Prüfer?“ Grace nippte an ihrem Tee. 
 
    „Nein, das darf er nicht. Aber er sieht natürlich immer zu.“  
 
    „Ich würde vor Aufregung sterben“, murmelte Lucy. „Ich habe meine Disputation nur mit jeder Menge Baldrian überstanden. Ich bin nicht besonders gut in Prüfungen.“ 
 
    „Sagt die berühmte, unerschrockene Rubinheilerin.“ Audrey lachte. „Ich weiß aber, was du meinst. Ich bin auch immer ein bisschen aufgeregt, aber das ist in dem Moment weg, in dem ich die Bühne oder den Kampfplatz betrete.“  
 
    „Wann ist denn deine Prüfung?“, wollte Skai wissen. 
 
    Audrey lächelte. „Die war heute Vormittag.“ 
 
    „Was?“ Helen fuhr auf. 
 
    Lucy warf ihr Strickzeug weg. „Wieso hast du uns das nicht gleich gesagt?“  
 
    „Wie ist es gelaufen?“, fragte Grace. 
 
    Alassë schüttelte den Kopf. „Du machst immer so ein Geheimnis daraus.“  
 
    „Ist super gelaufen. Alle waren begeistert und ich bin sogar gefragt worden, ob ich Musenlehrerin für Kampfkunst werden will.“ Audrey grinste schief. „Das ist eine riesige Ehre und wäre etwas, was ich mir immer spannend und interessant vorgestellt habe.“ 
 
    „Aber?“, hakte Skai nach. 
 
    „Das würde bedeuten, dass ich die nächsten zwanzig Jahre in einem Musen-Internat im Elysion festhänge.“ 
 
    „Aber das ist doch nicht lange“, begann Skai, brach aber ab, als sie Audreys Blick zu Lucy sah.  
 
    „Ach verdammt.“ Lucy hatte den Blick auch bemerkt. „Das ist doch Scheiße. Immer wieder tut ihr so, als würde ich morgen sterben. Ich bin erst dreißig und kerngesund. Ich werde dank Morgana wahrscheinlich sogar länger leben als ein normaler Mensch.“  
 
    „Trotzdem bist du sterblich.“ Audrey sah, wie Lucy zusammenzuckte. „Tut mir leid.“  
 
    „Es braucht dir nicht leidzutun.“ Lucy zuckte mit den Schultern. „Es ist ja die Wahrheit.“  
 
    Audrey seufzte. „Es wäre so einfach, wenn du bloß ein Vampir werden könntest. Auch wenn das Ritual kompliziert ist – wir hätten die Zutaten schon aufgetrieben und mein Freund Liam hätte dich gewandelt. Aber da Morgana in dir ist und du dadurch zum Teil magisch bist, geht es einfach nicht.“ 
 
    Lucy verzog das Gesicht. „Ich wäre auch nicht sonderlich scharf darauf gewesen, mich von Blut zu ernähren, auch wenn ich weiß, dass es auch Tierblut sein kann. Vielleicht finden wir noch eine andere Möglichkeit.“ 
 
    Helen nickte ihrer besten Freundin aufmunternd zu. „Ganz bestimmt.“ 
 
    Alle schwiegen bedrückt, bis plötzlich die Tür zum Wohnzimmer aufgerissen wurde.  
 
    „Ich habe zur Feier des Tages zusammen mit dem Avalon gebacken. Kann ich euch vielleicht verführen?“ Armand hielt ein großes Tablett mit den köstlichsten Törtchen und Kuchen in der Hand. 
 
    Alassë hob eine Augenbraue. „Wieso wusstest du, dass Audrey Prüfung hat? Und vor allem, woher wusstest du, dass sie bestanden hat?“  
 
    „Weil Evandre und Maneros es mir gesagt haben.“ Armand grinste breit. „Wir telefonieren ab und zu miteinander. Sie haben offensichtlich die Hoffnung immer noch nicht aufgegeben, mich eines Tages als Schwiegersohn im Schoß der Familie begrüßen zu dürfen. Das ist irgendwie goldig, deshalb habe ich es noch nicht übers Herz gebracht, ihnen von Skai zu erzählen.“ Er wandte sich an Audrey. „Wieso hast du ihnen eigentlich nicht schon längst etwas gesagt?“  
 
    „Ich habe es vergessen.“ Sie lachte. „Du wirst dich vielleicht wundern, aber du bist nicht Tag und Nacht in meinen Gedanken.“  
 
    Armand schnaubte empört und brachte alle zum Lachen. Die Stimmung löste sich endgültig, als auch die anderen Clanmitglieder ins Wohnzimmer kamen, um Audrey zu gratulieren und Kuchen zu essen.  
 
    Lächelnd sah Audrey zu, wie sich alle Paare ganz natürlich zusammenfanden. Sie wünschte ihren Freunden alles Glück der Erde und konnte doch den leichten Stich der Eifersucht nicht unterdrücken, dass sie als einzige ihren Seelenpartner noch nicht gefunden hatte. 
 
    Seufzend schüttelte sie ihre Gedanken ab und genoss die kurze Auszeit. Bald genug würden sie sich wieder einem anderen Thema widmen müssen, das ihrer aller Nerven seit Wochen strapazierte.  
 
    Dem König der Hölle. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 2  
 
    
„Verdammt!“ Alistair schlug mit der Faust auf den Besprechungstisch, den das Avalon nach der gemütlichen Kaffeerunde zur Verfügung gestellt hatte. „Seit Wochen versuchen wir herauszufinden, ob Gael wirklich in der Hölle festsitzt oder mit Hilfe des letzten Rests magischer Energie in seinem Ring entkommen konnte. Und wir sind keinen einzigen Schritt weiter!“ 
 
    Helen legte sanft ihre Hand auf seine. „Ich glaube nicht, dass ihm eine Flucht gelungen ist. Nyymedh wollte uns bestimmt nur quälen, als er das angedeutet hat, bevor aus ihm nichts mehr herauszukriegen war. Gael hätte sonst schon längst etwas unternommen.“ 
 
    „Wahrscheinlich hast du recht, mo ghràidh, aber was ist, wenn er doch irgendwo da draußen ist und einen Plan ausheckt, wie er sich dich und unsere Babys schnappen kann? Uns muss etwas einfallen, um Gewissheit zu haben.“ 
 
    Ash seufzte. „Wir haben jeden nach einer Sichtung gefragt, wir haben jeden verdammten Zauber ausprobiert. Nichts hat uns weitergeholfen. Ich weiß, keiner von euch will das hören, aber wenn wir alle wieder so etwas wie ein normales Leben führen wollen, sollten wir davon ausgehen, dass Gael gefangen ist und uns nicht mehr schaden kann, sonst werden wir noch verrückt.“ 
 
    „Ich werde nicht Helens Leben und das unserer Kinder aufs Spiel setzen, nur weil du keine Lust mehr hast“, brüllte Alistair wütend und sprang auf.  
 
    „Das hat er so gar nicht gesagt“, widersprach Aidan. 
 
    „Aber gedacht!“, knurrte Alistair. „Und das ist das, was ihr alle denkt. Dann mache ich eben alleine weiter.“ 
 
    Armand sprang ebenfalls auf. „Jetzt beruhige dich mal wieder und hör auf, einen auf Dramaqueen zu machen! Glaubst du wirklich, uns ist alles scheißegal? Glaubst du wirklich, wir würden nicht ohne zu zögern unser Leben geben, um Helen und die Kleinen zu schützen?“ 
 
    Alistair erstarrte. Er wusste sehr wohl, dass Armand genau das getan hatte. Er hatte sich für Helen und die Babys geopfert, war für sie in die Hölle gegangen, und Gael hatte ihn dafür mit brutalster Folter und unerträglichen Schmerzen bezahlen lassen. Wenn ihm mit Skai nicht die Flucht gelungen wäre, hätte er es vielleicht nicht überlebt. „Ich weiß, dass ihr das tun würdet. Entschuldigt bitte.“ 
 
    „Ist schon gut.“ Armand rieb sich frustriert über die Stirn. „Uns fällt nur einfach nichts mehr ein, was wir noch unternehmen könnten. Und ich sehe es wie Helen – wenn Gael bisher keinen Angriff gestartet hat, dann deshalb, weil es ihm nicht möglich ist.“  
 
    Himbär, die auf seiner Schulter saß, streichelte ihm beruhigend durch die strubbeligen Haare. „Gael ganz gewiss gefangen.“ 
 
    Brombär, der sich an Grace gekuschelt hatte, nickte heftig. 
 
    Alistair ließ sich schwer atmend zurück auf seinen Stuhl fallen und senkte den Kopf. „Es tut mir leid. Es ist nur … ich muss es wissen. Versteht ihr das nicht? Bald bin ich Vater und ich kann den Gedanken nicht abschütteln, dass Gael nur darauf wartet, bis die Zwillinge auf der Welt sind, um sie sich zu holen. Er lässt mich spüren, wie es ist, sie im Arm zu halten, um sie mir dann wegzunehmen. Das … das würde mich umbringen.“  
 
    Helen schmiegte sich an ihn. „Das wird nicht passieren.“ 
 
    Alle schwiegen, denn sie wussten, dass sie sich nicht sicher sein konnten. 
 
    „Okay“, unterbrach Lucy schließlich die Stille, „vielleicht gehen wir noch einmal alle Möglichkeiten durch.“ 
 
    „Ich werde weiterhin versuchen, etwas zu sehen“, versprach Grace. 
 
    Aidan drückte sie fest an sich.  
 
    Audrey betrachtete die Seherin besorgt. Sie sah blass aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Die ständigen Versuche, Visionen heraufzubeschwören, forderten gnadenlos ihren Tribut. Nicht einmal Alistairs Stärkungstee konnte verhindern, wie sehr die Anstrengungen sie aufzehrten.  
 
    Auch alle anderen machten keinen besseren Eindruck.  
 
    Lucas beschäftigte sich Tag und Nacht mit der Festplatte aus Nyymedhs Labor, um nützliches Material zu sichern und zu überprüfen, ob der verrückte Doktor recht damit hatte, dass er glaubte, Gael könnte oder würde ihn aus seinem Gefängnis rausholen. 
 
    Lucy tüftelte mit den Rubinheilern Torvald und Chloé an einer Möglichkeit, Gael gegebenenfalls mit einem Gift außer Gefecht zu setzen, auch wenn dies allem widersprach, wofür sie standen. 
 
    Armand und Skai waren bereits ein paarmal in Skaldaryn gewesen, um gemeinsam mit Mistral in den verlorenen Schriften von Alexandria nach einem wirksamen Ortungszauber zu suchen und jedes Artefakt unter die Lupe zu nehmen, das vielleicht helfen könnte. 
 
    Aidan forschte mit seiner Mutter und dem Hohen Rat bei den Elfen, Alassë in den Bibliotheken von Nístandi, Skai bei den Dämonen und Ash in seinem Forgotten Place in Rom. 
 
    Brombär und Himbär hatten Nachrichten an vier Lani-Kolonien geschickt und versprochen, dass sie sich all ihr Hab und Gut borgen konnten, wenn irgendjemand eine brauchbare Idee liefern würde oder einen Hinweis auf den Aufenthaltsort von Gael geben könnte. 
 
    Loki wühlte sich mit einer Geduld, die alle erstaunte, durch sämtliche Dokumente in Asgard, und Luzifer drehte in den Unterwelten jeden Stein um und befragte jede Seele, um eine Lösung zu finden. 
 
    Natürlich gaben auch Taliesin, die restlichen Caelesti, die Götter und die Engel ihr Bestes. 
 
    Es schien fast so, als hätte Helens Schwangerschaft, die ein Wunder war, auch das Wunder bewirkt, dass alle, ungeachtet ihrer Fehden und Streitigkeiten in der Vergangenheit, gemeinsam an einem Strang zogen. Seit sie das Armband für Helen geschaffen hatten, das jetzt leider in Gaels Besitz war, hatte ihre Zusammenarbeit nicht aufgehört. Natürlich hatte jeder von ihnen sofort versucht, seinen Anhänger zu orten, aber auch darüber war Gael nicht aufzuspüren gewesen.  
 
    Audrey selbst hatte die Musen und Amazonen ausgequetscht und Liam beauftragt, sich unter den Vampiren umzuhören. 
 
    Und abgesehen von der ganzen Sache mit Gael war da auch noch die Tatsache, dass Prinz Kelyan sich in Luft aufgelöst hatte, als er Lucys Leben im Kerker rettete. Die Suche nach ihm lief parallel zu allem anderen und war nicht weniger frustrierend. 
 
    Unauffällig warf Audrey Helen und Alistair einen Blick zu. Die beiden waren dazu verdammt, die meiste Zeit in anderen Reichen Schutz zu suchen, wo sie vor dem König der Hölle in Sicherheit waren, falls er entkommen war. Sie taten allerdings alles, um auch von dort aus etwas zu bewirken. Helen wälzte ein ums andere Mal die Aufzeichnungen der Hexen von ihrer Großmutter, Alistair die der Druiden, und sie versuchten ansonsten, sich aufeinander zu konzentrieren und die Schwangerschaft zu genießen.  
 
    Es war schwer für alle, dass die beiden so oft weg waren. Und auch wenn keiner wollte, dass dieser Zustand ewig andauerte, versuchte insgeheim bereits jeder, sich darauf einzustellen, ohne es laut auszusprechen.  
 
    Audrey hatte Angst davor, dass es nie mehr so wie früher sein würde, und war ehrlich gesagt dankbar für die Musenprüfung gewesen. Damit hatte sie der mittlerweile trüben Stimmung, die den Clan erfasst hatte, wenigstens für ein paar Tage entkommen können.  
 
    Armand traf es am härtesten, seinen ältesten Freund nicht um sich zu haben, und Audrey war unendlich froh, dass Skai es stets schaffte, ihn wieder aufzumuntern. 
 
    Doch es nützte ja auch nichts, weiter so bedrückt herumzusitzen. „Lucy hat recht. Also, was können wir noch versuchen?“ Sie klatschte laut in die Hände und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. „Los, denkt nach! Denkt unkonventionell! Wir könnten uns beispielweise vor einen Spiegel stellen und Gaels Namen dreimal rufen. Mal sehen, ob der Lurch auftaucht.“ 
 
    Alle starrten sie einen Moment an, dann lachte Armand los. „Lurch? Ach Zwerglein! Wenn wir dich nicht hätten!“ 
 
    „Ich bin kein Zwerglein! Aber selbst wenn, sehen wenigstens meine Haare super aus.“ Audrey deutete übertrieben empört auf ihn. „Deine mal wieder, als hättest du sie mit einem Dingelhopper bearbeitet! Ich nenne dich ab sofort Scuttle!“ 
 
    Brombär hüpfte auf den Boden, flitzte aus dem Zimmer und kam kurz darauf mit einer Schöpfkelle zurück, deren Stiel er zwischen Armands Lippen zwängte. „Super Snarfblatt!“ 
 
    Skai ließ in der Kelle Rauch entstehen und Armand tat so, als würde er ein Pfeifchen schmauchen. 
 
    „Jetzt siehst du wirklich wie Arielles Möwenfreund aus“, kicherte Lucy. „Die Frisur hilft natürlich.“ 
 
    Himbär rutschte von Armands Schulter auf den Tisch, ließ sich auf den Rücken fallen und lachte so laut, dass keiner widerstehen konnte und alle einstimmten. 
 
    Plötzlich stand Alassë ruckartig auf. Ihr Stuhl fiel scheppernd zu Boden und sie starrte ins Leere. 
 
    „Was ist, meine Schöne?“, rief Lucas alarmiert. 
 
    Alassë hob die Hand, kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schief. Erstaunt sah sie Audrey an. „Einer der Reiseführer verlangt nach dir.“ Eilig lief sie zu einem der Regale, überlegte kurz, zog eines der Bücher heraus und brachte es Audrey. „Schlag ihn irgendwo auf.“ 
 
    Audrey legte das Buch vor sich auf den Tisch, atmete tief durch und öffnete es. Die Seiten waren leer. „Äh … mache ich etwas falsch?“ 
 
    Alassë runzelte die Stirn. „Vielleicht versuchst du es an einer anderen Stelle?“ 
 
    Gerade, als Audrey umblättern wollte, entstanden vor den Augen aller schwarze Linien auf dem Papier. Sie liefen aufeinander zu, vereinigten sich, bildeten Schnörkel und Zacken, trennten sich und flossen wieder zusammen.  
 
    Als die Magie stoppte, erstreckte sich die Zeichnung über beide Seiten, von links unten nach rechts oben.  
 
    Audrey musterte sie aufmerksam. „Ist das eine Landkarte?“ 
 
    „Sieht so aus.“ Aidan beugte sich tiefer darüber. „Eine Inselgruppe vielleicht, wenn wir davon ausgehen, dass das außenherum Wasser ist.“ 
 
    „Ganz meine Meinung“, bestätigte Ash, „aber das könnte überall sein. Nicht nur hier bei uns, sondern auch in anderen Welten. Wie sollen wir das ohne weitere Anhaltspunkte herausfinden?“ 
 
    „Also, wenn es ein Ort auf der Erde ist, kann ich helfen.“ Lucas zog den Reiseführer zu sich und machte mit seinem Handy ein Foto von der Karte. „Ich kann die Umrisse durch den Computer laufen lassen. Sollte nicht allzu lange dauern.“ 
 
    „Findiger Freund“, lobte Brombär und folgte Lucas zu seinem Laptop, wo er alles ganz genau beobachtete und sich erklären ließ, wie das Ganze funktionierte. 
 
    „Wieso ich?“, fragte Audrey nachdenklich. „Und wieso jetzt? Wir alle haben die Reiseführer bereits mehrere Male wegen Gael und Kelyan befragt und nichts wurde uns offenbart.“ Sie wandte sich an Alassë. „Hast du eine Erklärung dafür?“ 
 
    „Nur die, dass die Reiseführer einem geben, was man braucht, wenn die Zeit dafür gekommen ist.“ 
 
    „Ich hab’s!“, rief Lucas. „Es sind die Lofoten. Sieht so aus, als müssten wir nach Norwegen.“ 
 
    „Nicht wir“, flüsterte Alassë nach einem Augenblick des inneren Lauschens. „Nur Audrey. Es ist für sie bestimmt.“ 
 
    „Okay. Natürlich fahre ich dahin. Ich mache mich gleich auf den Weg, aber wohin genau soll ich? Die Lofoten bestehen aus fast achtzig Inseln. Und was soll ich dort finden? Ich könnte wochenlang suchen.“ 
 
    Armand legte ihr die Hand auf die Schulter. „Ich sollte dich begleiten. Keiner von uns kennt sich dort so gut aus wie ich. Weißt du noch, als wir am Trollfjord geklettert sind, um den Zugang nach Nístandi aufzuspüren? Ohne meine Hilfe hättest du das nicht bewerkstelligen können. Du brauchst mich.“ 
 
    Audrey lächelte. „Klar weiß ich das noch und auch wenn es schön wäre, dich dabei zu haben, geht es nicht. Wenn Alassë sagt, ich muss es alleine tun, tue ich es auch. Wir sollten den Reiseführern nicht ins Handwerk pfuschen. Vielleicht ist das unsere große Chance, endlich einen Schritt weiterzukommen, und die werde ich nicht aufs Spiel setzen.“ Sie legte ihre Hände sanft auf die Buchseiten. „Aber wo soll ich mit meiner Suche beginnen? Komm, Reiseführer, gib dir einen Ruck und hilf mir.“ 
 
    Erst geschah nichts, dann durchströmte auf einmal ein warmes Gefühl ihre Fingerspitzen und als sie die Hände wegzog, war am linken unteren Zipfel der Karte ein kleines schwarzes X zu sehen.  
 
    Audrey grinste. „Da hatte Indiana Jones wohl unrecht. Offensichtlich markiert ein X doch einen bedeutenden Punkt. Lucas, kannst du checken, was sich hier befindet?“ 
 
    „Kein Problem.“ Er machte noch ein Foto, lud es auf seinen Rechner, legte eine Karte der Lofoten darüber und passte den Maßstab an. „Das X stimmt mit dem Ort Reine überein.“ 
 
    Audrey googelte mit dem Handy nach Fotos. „Wow! Da hätte ich es wirklich schlechter treffen können. Norwegen wie aus dem Bilderbuch.“ Fjorde, blaues Wasser, schroffe Berge, die sich direkt aus dem Meer erhoben und ein kleines Dorf umrahmten, saftig grünes Gras, rote Häuser, Fischerboote. „Alassë, kannst du mich mit dem Avalon hinbringen?“  
 
    Sie konzentrierte sich einen Moment, bevor sie den Kopf schüttelte. „Es will nicht.“ 
 
    Audrey seufzte. „Ein Druidentor, Alistair?“ 
 
    „Leider alles zu weit weg auf kleinen unbewohnten Inseln.“ 
 
    „Es gibt ein Elfentor in Narvik“, bot Aidan an.  
 
    Audrey checkte den Routenplaner. „Alles klar. Dort nehme ich einen Mietwagen. Es gibt eine Straße, die die Lofoteninseln miteinander verbindet. Zwar werde ich etwa sechs Stunden einplanen müssen, aber wenigstens ist die Landschaft spektakulär.“ Entschlossen stand sie auf. „Dann besorge ich mir mal ein paar Outdoorklamotten und einen Rucksack.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 3  
 
    
Müde rieb Audrey sich über die Augen und steuerte den schwarzen Geländewagen um eine weitere Kurve die Küste entlang. Sie konnte sich an der atemberaubenden Landschaft kaum sattsehen, aber die Fahrt war anstrengend. Überall lag Schnee und obwohl die Autoreifen mit Spikes ausgestattet waren, war es unerlässlich, sich jede Sekunde zu konzentrieren, da man plötzlich wie aus dem Nichts auf eine spiegelglatte Eisfläche stoßen konnte. Genau aus diesem Grund hatte der Clan beschlossen, die Abreise auf den nächsten Morgen zu verschieben, damit Audrey die Strecke bei Tageslicht in Angriff nehmen konnte. Doch so richtig hell war es zu dieser Jahreszeit so hoch oben im Norden auch tagsüber nicht, was es nicht einfacher machte. 
 
    Audrey seufzte. Sie hatte keine Ahnung, was sie in Reine erwartete, aber sie hoffte, dass sie auch dort ein X irgendwie ans Ziel bringen würde und dieses Ziel ihnen entweder mit Gael oder Kelyan half.  
 
    
Das Rorbu, das Alistair für sie reserviert hatte, während sie ihre Ausrüstung besorgt hatte, war eine kleine holzverschalte Fischerhütte, die an Touristen vermietet wurde. Es war in typischem Rot gestrichen, das Dach von Moos bedeckt und die zahlreichen Sprossenfenster waren Weiß eingefasst. Es sah von außen genauso entzückend aus wie auf den Fotos im Internet, was hoffentlich auch für innen galt. 
 
    Audrey lief, den Rucksack geschultert, vom Parkplatz über einen kleinen Weg zu ihrem Häuschen, das auf Stelzen über dem Wasser stand. Unter der Fußmatte vor der Eingangstür holte sie den hinterlegten Schlüssel hervor und schloss neugierig auf.  
 
    Auch hier hatten die Fotos nicht gelogen. Alles war mit hellem Holz verkleidet. Überall lagen bunte Flickenteppiche auf dem Boden, und auf dem Sofa und den Sesseln warteten flauschige Kissen und Decken darauf, es sich gemütlich zu machen.  
 
    Audrey stellte ihren Rucksack ab, schichtete Holz in den Bollerofen, streckte die Hände danach aus und einen Augenblick später prasselte ein Feuer, das sofort angenehme Wärme verbreitete. 
 
    Die Küche, die in den offenen Wohnraum integriert war, war klein, aber ausreichend, und bot sogar einen Esstisch mit zwei Stühlen. Das Schlafzimmer, mit einem Doppelbett, Nachttischen und zwei Kommoden, war größer als gedacht und befand sich in einem Nebenraum. Eine zweite Tür führte ins Bad, das mit allem Komfort ausgestattet war, und Audrey sehnte sich danach, unter der Dusche die Müdigkeit abzuspülen.  
 
    Sie ließ sich im Wohnzimmer aufs Sofa fallen, zog ihr Handy hervor und gab dem Clan Bescheid, dass sie gut angekommen war und morgen mit der Suche beginnen würde. Dann sah sie aus den Fenstern, hinaus auf die wilde Landschaft um sie herum und das blaue Wasser, das sich bis zum Horizont erstreckte. Alles war wunderschön und obwohl sie es hier wochenlang aushalten könnte, war es wichtig, schnell eine Spur zu finden, um wieder von hier zu verschwinden.  
 
    Wohin auch immer diese Spur sie führen würde … 
 
    
*** 
 
    
Mürrisch stapfte Audrey durch den Schnee und bahnte sich mühsam einen Weg am Ufer entlang. Den ganzen Tag über hatte sie in Reine jede Ecke abgesucht, jeden Winkel inspiziert. Hatte jeden, auf den sie in dem Ort getroffen war, unauffällig unter die Lupe genommen, aber keine Hinweise darauf entdeckt, was sie hier finden sollte. Magischen Wesen war sie auch noch nicht begegnet, und von den Resten alter Magie, die man überall in diesem Teil der Welt vorfand und die stärker wurde, je weiter man nach Norden kam, hatte sich überhaupt nichts auch nur im Ansatz außergewöhnlich angefühlt. 
 
    Tief atmete sie durch, kletterte auf einen Felsen und ließ den Blick schweifen. Es gab hier nichts. Gar nichts, was ihr ins Auge fiel. So langsam sollte sich etwas tun, sonst musste sie die Suche für heute abbrechen. Lange würde es nicht mehr hell bleiben. 
 
    Audrey sprang auf den Boden und federte den Sprung gekonnt ab. Als sie sich gerade wieder aufrichtete, erregte etwas Rotes, das leicht im Wind schwankte, ihre Aufmerksamkeit. Eilig ging sie darauf zu. Es war ein Schild, an einem Seil befestigt, das auf Norwegisch und Englisch ungebetene Besucher darauf hinwies, dass das Betreten des Privatgrundstücks verboten war.  
 
    „Klingt vielversprechend.“ Grinsend stieg sie über die Absperrung. 
 
    Sie folgte einem schmalen Trampelpfad, der zwischen Büschen und Felsen weg vom Ufer führte. Nach ein paar Schritten änderte sich abrupt die magische Schwingung, die überall auf den Lofoten in der Luft lag. Sie fühlte sich auf einmal völlig anders an. Als würde sie auf einer tieferen Frequenz vibrieren.  
 
    Etwas in dieser Art hatte Audrey nie zuvor gespürt. Es war nicht unangenehm, sondern eher so, als würden auf einem Konzert die Bässe ihren ganzen Körper durchströmen. Da sie nicht wusste, wer oder was diese Änderung herbeigeführt hatte, murmelte sie sicherheitshalber einen Schutzzauber, der sie komplett einhüllte. Es war besser, vorsichtig zu sein, gleichzeitig wuchs ihre Aufregung, denn endlich hatte sich eine heiße Spur aufgetan. 
 
    Der Weg schlängelte sich zurück ans Meer. Eilig lief Audrey weiter, blieb aber plötzlich stehen. Vor sich sah sie einen kleinen Strand und aus dem Wasser kam eine Gestalt. Ein Mann. Groß, breitschultrig, dunkle kurze Haare. Und er war nackt. 
 
    Er war zu weit weg, um alle Details erkennen zu können. Leise verfluchte sie die Tatsache, dass sie kein Fernglas dabei hatte … natürlich nur, um mehr von seinem Gesicht zu sehen. Sie kicherte leise, während der Mann sich von ihr abwandte, ein Handtuch um seine Hüfte wickelte und in aller Ruhe im Schnee stand, als könnte ihm die Kälte nichts anhaben. Audrey bezweifelte, dass er Helens Mega-Gjöl gegen die Kälte intus hatte und tippte auf eine außerordentlich gesunde Konstitution oder – 
 
    Magie traf auf jede Zelle ihres Körpers! Heftige Magie! Überaus lebendige Magie! Sie kam nicht aus dem Boden, den Bäumen oder den Steinen, sondern ging von ihm aus! Dem Mann! 
 
    Audrey konnte sich nicht mehr rühren. Es war, als wäre sie vom Hals abwärts in Bernstein gefangen. Ihr Schutzzauber, der ihr schon in vielen brenzligen Situationen den Hintern gerettet hatte, verpuffte einfach, als wäre er nie dagewesen. 
 
    Panisch ging Audrey alle Zauber durch, die ihr einfielen, um sich aus ihrer misslichen Lage zu befreien, aber die Magie, die offensichtlich gewirkt worden war, um ungebetene magische Besucher aufzuhalten, war zu stark.  
 
    Audrey unterdrückte die aufsteigende Furcht und räusperte sich. „Hey! Du da!“, rief sie laut. „Ich bräuchte ein wenig Hilfe!“ 
 
    Der Mann reagierte nicht. 
 
    „Hallo? Was soll das? Ich rede mit dir! Lass mich frei!“ 
 
    „Das ist Privatbesitz“, brüllte er zurück, ohne sich umzudrehen. „Hast du das verdammte Schild nicht gesehen? Betreten verboten!“ 
 
    Seine dunkle Stimme gefiel ihr, aber darum ging es gerade nicht. „Natürlich habe ich es gesehen, aber ich dachte, das gilt nur für normale Touristen.“ 
 
    „Und was bist du?“ 
 
    „Ich bin eine Frau mit einer Mission. Also lass mich jetzt sofort frei! Mir schlafen schon die Füße ein und langsam werde ich sauer! Und glaub mir, du willst nicht, dass ich sauer werde!“ 
 
    „Ach ja? Was dann?“ Der Mann wirbelte blitzschnell herum und kam mit großen Schritten auf sie zu. Kurz, bevor er sie erreichte, bremste er schlagartig ab und riss ungläubig die Augen auf. „Du?“ 
 
    Audrey schluckte. „Du?“  
 
    Ihr Herz schlug rasend schnell! Sie konnte es nicht fassen! Das war unmöglich, aber er war es!  
 
    Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, waren Gesicht und Körper von blutenden Wunden und Schnitten übersät gewesen, und jetzt stand er gesund und vor Kraft strotzend vor ihr. 
 
    Er war der Mann aus Dr. Nyymedhs Labor in der Hölle.  
 
    Der Mann, den sie gerettet hatte, und der vor ihren Augen verschwunden war, als der Zauber aus Skaldaryn seine Wirkung entfaltet hatte.  
 
    Der Mann mit den sturmgrauen Augen!  
 
    Der Mann, den sie einfach nicht vergessen konnte!  
 
    Verwirrt schüttelte Audrey den Kopf. Hatte der Reiseführer sie etwa nur hierher geschickt, um ihrem Liebesleben auf die Sprünge zu helfen? Weil sie das brauchte? Hatte ihr kleiner Ausflug gar nichts mit Gael oder Kelyan zu tun?  
 
    Scheiße!  
 
    Ja, klar, sie hatte sich gewünscht, den Fremden wiederzusehen, aber der Zeitpunkt dafür war echt ungünstig. Es ging um Wichtigeres als ihre dämlichen Sehnsüchte und diese Augen, in denen man sich verlieren konnte.  
 
    Überhaupt konnte man sich auf ewig in diesem Gesicht verlieren. Die hohe Stirn und die perfekt geschwungenen, dunklen Augenbrauen, die gerade Nase, die sinnlichen Lippen, die ausgeprägten Wangenknochen und das energische Kinn.  
 
    So oft hatte sie sich ausgemalt, wie es wäre, ihn wiederzusehen, und was er als erstes zu ihr sagen würde. So oft … 
 
    „Was zum Teufel machst du hier?“, herrschte er sie an. 
 
    Okay, das war nicht einmal im Ansatz auf ihrer Wunschliste gewesen und schon gar nicht in diesem Ton. „Äh …“ 
 
    „Raus damit! Wie hast du mich gefunden?“ 
 
    Am liebsten hätte Audrey angriffslustig die Fäuste in die Hüften gestemmt, aber das ging gerade nicht. Also beschränkte sie sich darauf, ihn zornig anzusehen. „Ich habe dich nicht gefunden, weil ich dich gar nicht gesucht habe. Glaub mir, mit dir habe ich am allerwenigsten gerechnet. Das muss ein blödes Missverständnis sein.“ 
 
    „Was meinst du mit Missverständnis?“, knurrte er drohend. 
 
    „Ist eine lange Geschichte“, zischte sie, „und jetzt lass mich gefälligst hier raus!“ 
 
    Er sah sie abwartend an und verschränkte die Arme vor der Brust. Einer wirklich ansehnlichen Brust. Durchtrainiert bis in den letzten Muskel, genau wie Bauch, Arme und Beine. Als wäre ein Krieger aus Sparta zum Leben erwacht. Audrey kam nicht umhin, das zu bemerken. Sie war wütend, aber nicht blind, und als Amazone außerdem vom Fach.  
 
    „Hol mich hier raus! Sofort!“ Schnell sprach sie einen weiteren Zauber, doch auch diesmal geschah nichts. 
 
    „Lass das lieber. Je mehr du dich wehrst, desto stärker wird mein Zauber. Wenn du so weitermachst, werde ich ihn nicht mehr allein problemlos lösen können, sondern wir werden ihn mit Sexmagie brechen müssen.“ 
 
    „Spinnst du?“ Finster starrte sie ihn an. „Fass mich bloß nicht an!“ 
 
    „Glaub mir, dich anzufassen ist wirklich das Letzte, was ich will.“ 
 
    Hitze stieg Audrey in die Wangen. „Wie kann man nur so grob unhöflich sein?“ 
 
    Er grinste selbstgefällig. „Ach, jetzt bist du beleidigt? Du willst also eigentlich, dass ich dich anfasse? Danke für das Angebot, aber nein danke.“ 
 
    Das Blut kochte in Audreys Adern. Die Amazone in ihr wollte ihm eine reinballern und auch die Muse knackte kampfbereit mit den Fingern. „Was soll das? Wieso bist du so ein blöder Arsch? Du wirst mich jetzt freilassen und dir verdammt nochmal anhören, wieso ich hier bin! Ich habe dein Leben gerettet! Du schuldest mir etwas!“ 
 
    „Dafür bin ich dir auch unendlich dankbar, aber ich schulde niemandem etwas und deine Geschichte ist mir auch scheißegal.“ Er legte beide Handflächen aneinander, verschränkte die Ringfinger und stieß die Arme abrupt nach vorne.  
 
    Audrey wurde aus ihrem Gefängnis nach hinten katapultiert und krachte schmerzhaft mit dem Rücken gegen einen Felsen.  
 
    Fassungslos starrte sie den Mann an und glaubte für einen Moment, so etwas wie Sorge über sein Gesicht huschen zu sehen, aber der Eindruck verflüchtigte sich in Sekundenschnelle und seine Augen wurden wieder hart. 
 
    „Verschwinde! Und lass dich hier nie wieder blicken!“ 
 
    Audrey rappelte sich auf. „Das ist aber nicht die feine Art!“ 
 
    „Es ist meine Art“, erwiderte er, drehte sich um und ging weg. 
 
    „Ich komme morgen wieder!“, brüllte sie ihm hinterher. „Bis dahin werde ich wissen, wie ich deinen kleinen Zauber durchbrechen kann! Darauf kannst du dich verlassen!“ 
 
    Er blieb stehen und wandte sich zu ihr um. Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. „Morgen wird ein anderer an seiner Stelle sein. Du hast keine Chance gegen mich und das weißt du auch. Leb wohl.“ 
 
    Frustriert starrte sie ihm nach, während er landeinwärts aus ihrem Blickfeld verschwand. Plötzlich bemerkte sie eine kleine Rauchfahne am Himmel. Ganz sicher stand dort seine Hütte und ganz sicher würde ihr etwas einfallen, um ihn morgen dort herauszulocken. 
 
    Trotz ihres Zorns konnte sie ein Grinsen nicht unterdrücken. Der Blödmann würde schon merken, mit wem er sich angelegt hatte. Wenn sie ihn mit seinen Waffen nicht schlagen konnte, dann eben mit ihren. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 4 
 
    
Die Sonne war gerade aufgegangen, als Audrey neben dem Felsen stehenblieb, gegen den der Fremde sie am Tag zuvor geschleudert hatte.  
 
    Sie hatte sich übervorsichtig auf dem Grundstück fortbewegt, bewaffnet mit einem Ortungszauber von Alistair, der ihr mögliche Schutzbarrieren angezeigt, wenn auch nicht aufgelöst hätte. Doch nichts war passiert. Vielleicht war der Fremde doch nicht so mächtig, wie sie gedacht hatte. Dennoch traute sie sich nicht näher an die Stelle heran, an der gestern die Barriere verlaufen war, auch wenn der Ortungszauber nicht anschlug. Sicher war sicher und es war auch gar nicht nötig. 
 
    Seelenruhig klappte sie einen Campinghocker auf und nahm darauf Platz. Dann setzte sie ihren Rucksack ab und packte eine Thermoskanne mit Kaffee aus. Sie schraubte den Deckel ab, goss sich etwas von dem heißen Getränk ein, nippte daran und holte aus ihrer Jackentasche eine Zuckerdose, die sie sich aus dem Rorbu geliehen hatte. 
 
    Es befand sich jedoch kein Zucker darin, sondern etwas, woran sie die ganze Nacht gearbeitet hatte. Audrey war als Muse zwar besonders dem Tanz zugewandt, hatte aber auch starke Verbindungen zu allen anderen darstellenden Künsten. Auch zum Gesang. Schließlich war ihr Vater für Tanz, Musik und Dichtung zuständig. Von ihm hatte sie gelernt, die Stimmen aller magischen Wesen zu beschwören. Die lieblichen Lieder der Elfen, die betörenden Weisen der Sirenen, aber auch etwas, das gemeinhin kaum noch als Gesang durchging. Die Schreie der Banshees!  
 
    Obwohl die Todesfeen normalerweise damit ein baldiges Ableben ankündigten, gab es eine Ausnahme – den großen Banshee-Liederwettbewerb, der jedes Jahr in einer magisch schallgedämmten Halle in Dublin stattfand.  
 
    Audrey hatte den aktuellen Siegersong in einer Endlosschleife in die Zuckerdose gebannt und ihn einzig und allein dem unhöflichen Fremden gewidmet. Für sie selbst würde das Lied wie eine Abfolge irischer Pub-Songs klingen, ihm allerdings würde das schrille Kreischen fast die Trommelfelle zerplatzen und das Blut in den Adern gefrieren lassen.  
 
    So jedenfalls war der Plan und Audrey hoffte, dass der Mann mit den sturmgrauen Augen spontan keinen Gegenzauber in petto hatte.  
 
    Tief atmete sie durch und hob den Deckel von der Dose. 
 
    
*** 
 
    
„Verdammt! Hör auf damit!“ 
 
    Audrey erhob sich langsam und lächelte den Fremden freundlich an, der seine Handballen gegen die Ohren gepresst hatte und auf sie zustolperte. Er war barfuß, trug lediglich Shorts, und seine Haare, die im trockenen Zustand in einem warmen Braunton schimmerten, standen ab, als wäre er gerade aus dem Bett gefallen.  
 
    „Was hast du denn? Stehst du nicht auf irische Songs? Also, ich muss dann immer sofort tanzen!“ Sie machte ein paar traditionelle Stepptanz-Schritte und summte fröhlich vor sich hin. 
 
    „Ich bin gleich taub! Stell das sofort ab!“ 
 
    Sie blieb stehen, neigte den Kopf und runzelte die Stirn. „Hm … ich weiß nicht. Du hast mich gestern nicht sehr nett behandelt. So etwas tut man nicht. Schon gar nicht benimmt man sich so seiner Lebensretterin gegenüber.“ 
 
    Er knirschte wütend mit den Zähnen. 
 
    „Du hast jetzt zwei Möglichkeiten.“ Audrey funkelte ihn an. „Entweder ich gehe und du wirst wahnsinnig oder findest davor rechtzeitig etwas, mit dem du den Zauber brechen kannst, oder du wirst jetzt ein braver Junge sein und wir reden in aller Ruhe miteinander. Ist deine Entscheidung. Mir ist beides recht.“  
 
    Sie trank ihren Kaffee aus, schraubte den Becher auf die Kanne, packte beides wieder in den Rucksack, schulterte ihn und klappte den Hocker zusammen. Dann hob sie die Zuckerdose und den Deckel vom Boden auf und sah den Mann ruhig an. 
 
    „Na gut“, brummte er. 
 
    „Na gut was?“ 
 
    „Wir können reden.“ 
 
    „Und du versprichst, dass du mir keinen Scheißzauber entgegenwirfst, um dich zu rächen, sobald ich dich erlöst habe?“ 
 
    Er seufzte genervt. „Ich verspreche, dass ich dir nichts antun werde, und jetzt stell verdammt nochmal dieses Kreischen ab!“ 
 
    Audrey hob die Augenbrauen. 
 
    „Bitte“, presste er hervor. 
 
    Grinsend verschloss Audrey die Dose.  
 
    Der Mann vor ihr taumelte, sackte stöhnend auf die Knie und nahm die Hände von den Ohren. Blut war auf den Innenflächen zu erkennen.  
 
    Das schlechte Gewissen traf Audrey mit voller Wucht. Ja, sie war sauer auf ihn und hatte die Auswirkungen in Kauf genommen, aber sie zu sehen, war eine ganz andere Sache. 
 
    „Geht es?“, fragte sie besorgt. 
 
    „Alles in Ordnung“, keuchte er, wischte sich die Hände im Schnee ab und murmelte vor sich hin. 
 
    Rasch wich Audrey zurück und sah ihn argwöhnisch an. 
 
    Wieder stieß er ein Seufzen aus. „Keine Sorge. War nur ein Spruch gegen den Schwindel. Ich habe dir etwas versprochen und daran halte ich mich.“ Er stand auf und schnippte mit den Fingern der rechten Hand. „Du kannst jetzt näherkommen. Kein Zauber wird dich aufhalten.“ 
 
    Audrey zögerte. „Den letzten habe ich auch erst gespürt, als es zu spät war. Woher weiß ich, dass das keine Falle ist?“ 
 
    „Weißt du nicht. Dort hinten ist meine Hütte. Ich gehe da jetzt hin. Entweder du kommst nach oder eben nicht.“ Er grinste. „Ist deine Entscheidung. Mir ist beides recht.“ 
 
    Damit ging er und Audrey hatte natürlich bemerkt, dass er mit genau den Worten geendet hatte, die sie ihm vor ein paar Minuten an den Kopf geworfen hatte. Der hielt sich wohl für wahnsinnig clever! 
 
    Zögernd machte sie ein paar Schritte nach vorne, doch nichts geschah. Erleichtert atmete sie auf und folgte ihm.  
 
    Seine Hütte war eher ein Haus. Es sah so ähnlich aus wie ihr Rorbu, war aber etwa doppelt so groß, und in den stark geneigten Hang gebaut, sodass ein paar Stufen hoch zur Eingangstür führten. Über die komplette Vorderseite bot eine Terrasse einen grandiosen Ausblick auf das Meer. Darunter waren Unmengen von Holzscheiten trocken gelagert und Audrey konnte die Bilder nicht unterdrücken, wie der Fremde in einer tiefsitzenden Jeans kraftvoll die Axt schwang, während sein nackter Oberkörper in der Sonne glänzte. Und gleich darauf sah sie ihn in der Kampfmontur Spartas brüllend und mit erhobenem Schwert in eine Schlacht stürmen. 
 
    Verdammtes Unterbewusstsein! 
 
    Audrey schüttelte sich energisch und betrat das Haus. Hier erinnerte nichts an die kein-überflüssiger-Schnickschnack-Einstellung der Spartiaten. Helles Holz überall an Wänden und Decken. Das Wohnzimmer war mit gemütlichen Polstermöbeln, Decken, Kissen und flauschigen Teppichen ausgestattet. Statt eines Bollerofens gab es einen großen Kamin, in dem ein warmes Feuer flackerte. Auch die offene Küche und der Essplatz waren einladend. Dahinter führte ein schmaler Flur zu zwei weiteren Türen. Schlafzimmer und Bad, wie Audrey vermutete. „Nett hier. Freundlich. Ganz im Gegensatz zum Gastgeber.“ 
 
    Der Angesprochene lehnte an der Küchenzeile und seufzte abgrundtief. 
 
    Audrey verdrehte die Augen. „Sag mal, ist dieses Herumgeseufze Teil deiner Persönlichkeit oder gilt das nur mir?“ 
 
    Er setzte zu einem erneuten Seufzen an, brach dann aber in Lachen aus. Ein echtes, herzliches Lachen, das ihm ausgesprochen gut stand. Als hätten sich die Sturmwolken verzogen, leuchteten seine Augen nun in einem fast unwirklichen Silbergrau. „Ehrlich gesagt, habe ich schon lange nicht mehr so oft geseufzt. Ich bekomme aber auch nicht häufig Besuch.“ 
 
    „Verstehe ich überhaupt nicht. Wo man hier doch sooo herzlich empfangen wird.“ 
 
    „Ja, ja … ist ja schon gut.“ Er grinste. „Mach es dir bequem. Ich werde mir schnell etwas anziehen, damit wir ein normales Gespräch führen können, ohne dass dich mein Mangel an Kleidung zu sehr ablenkt.“ 
 
    „Mich lenkt höchstens dein Mangel an Umgangsformen ab“, schnaubte Audrey. „Dass du fast nackt bist, ist mir gar nicht aufgefallen.“ 
 
    Schmunzelnd verschwand er nach hinten durch die rechte Tür. 
 
    Audrey setzte ihren Rucksack ab, zog ihre Jacke aus, nahm auf einem der Ohrensessel vor dem Kamin Platz und starrte ins Feuer. Arrogant und total von sich eingenommen war er also auch noch! Na, das konnte ja heiter werden. 
 
    Kurz darauf kehrte er in einer hellen, verwaschenen Jeans und einem kurzärmeligen weißen T-Shirt zurück. An den Füßen trug er dicke dunkelblaue Socken. Er ging in die Küche, goss Milch in einen kleinen Topf und warf den Herd an. Dann gab er Pulver in eine Espressokanne und stellte sie ebenfalls auf eine der Gasflammen. „Möchtest du auch einen Kaffee, Audrey, oder lieber Tee?“ 
 
    „Ein Kaffee wäre super. Mit Milch, ohne Zuck-“ Sie brach ab und starrte ihn verblüfft an. „Moment mal! Woher kennst du meinen Namen?“ 
 
    „Woher wohl? Ich habe mich nach dir erkundigt“, antwortete er und nahm zwei Tassen aus einem der Schränke, bevor er sich zu ihr umdrehte. „Immerhin hast du mein Leben gerettet, wofür ich wirklich dankbar bin, und da wollte ich wissen, wer du bist und ob es dir auch gut geht.“ 
 
    Audrey kniff die Augen zusammen. „Und?“ 
 
    „Und was?“ 
 
    „Und da hast du es nicht für nötig gehalten, mich aufzusuchen und mir persönlich zu danken? War dir wohl nicht wichtig genug!“ Wütend sprang sie von ihrem Sessel auf. „Glaubst du nicht, ich hätte auch gerne gewusst, ob du alles unbeschadet überstanden hast? Denkst du, ich habe mir keine Sorgen gemacht? Ich konnte nicht einmal nach dir suchen, weil ich verdammt nochmal deinen Namen nicht kannte! Immer noch nicht kenne! Und ich konnte ihn auch bisher nicht herausfinden. Nicht mal in Reine. Da nennen sie dich nur ‚den verschrobenen Einsiedler‘.“  
 
    „Was für ein charmantes Völkchen.“ Er verbeugte sich grinsend. „Ich heiße Cador. Cador Brooks. Und es tut mir leid, Audrey. Ich wollte dich nicht verletzen. Wahrscheinlich hätte ich dich aufsuchen sollen, aber ich hatte meine Gründe und …“ Er zuckte mit den Schultern. „Nun, ich bin nicht gerne unter Menschen.“  
 
    „Ach was, darauf wäre ich nie gekommen.“ Sie deutete auf den Sessel. „Ich setze mich jetzt wieder hin und hoffe für dich, dass ich nicht mehr sauer bin, wenn du mit dem Kaffee ankommst.“ 
 
    „Ich glaube, das wäre ein Segen.“ 
 
    Cador sah eindeutig zerknirscht aus. Gut so! 
 
    Betont ruhig nahm Audrey wieder Platz, doch in ihrem Inneren sah es ganz anders aus. Sie war aufgewühlt und wirklich sauer. Seit Monaten hatte sie an den Mann mit den sturmgrauen Augen gedacht, sich ein Wiedersehen ausgemalt. So oft, bis er sich sogar in ihre Träume geschlichen hatte. Und die ganze Zeit über hatte er gewusst, wer sie war, und hätte sie finden können. Es hatte sich ziemlich schnell herumgesprochen, dass das A-Team an der Schließung der Hölle beteiligt gewesen war, und irgendwo gab es immer jemanden, der ein Mitglied des Clans kontaktieren konnte oder jemanden kannte, der dazu in der Lage war. Zumindest, wenn man sich Mühe gab und ein wenig herumfragte. Was Cador offensichtlich nicht getan hatte. Missmutig starrte sie in die Flammen. 
 
    „Audrey?“  
 
    Sie hatte Cador nicht kommen hören und schrak hoch, als plötzlich ein Tablett vor ihr Gesicht gehalten wurde, auf dem zwei dampfende Tassen und ein Teller mit Schinkenbroten standen. 
 
    „Ich dachte, du hast vielleicht auch Hunger.“ 
 
    „Danke. Und ja, hab ich.“ Sie versuchte, das Tablett an sich zu nehmen. Cador stand seltsam weit von ihr weg und hielt es nur mit den Fingerspitzen, als könnte er sich daran verbrennen. Als die umständliche Aktion endlich beendet war, versuchte Audrey, das Tablett auf den Knien zu balancieren, und es kippte bedrohlich, als sie nach einer Tasse griff. 
 
    Cador trug einen bearbeiteten Baumstumpf heran, den er neben Audrey schob. Er war über und über mit Schriftzeichen oder Symbolen bedeckt, die Audrey noch nie gesehen hatte. Neugierig betrachtete sie alles, während sie das Tablett darauf abstellte. „Ist das eine Sprache?“ 
 
    Cador schüttelte den Kopf. „Nur Kunst.“ 
 
    So ganz glaubte Audrey ihm nicht, denn sie hatte ein nervöses Flackern in seinen Augen bemerkt, aber eins nach dem anderen. Dahinter würde sie schon auch noch kommen.  
 
    Cador nahm sich den zweiten Kaffee, wich zurück, lehnte sich an die Wand neben dem Kamin und trank einen Schluck. 
 
    „Äh, willst du dich nicht zu mir setzen?“ Sie deutete auf den anderen Sessel. 
 
    „Nein danke, ich stehe lieber.“ 
 
    „Du bist wirklich schräg, aber egal. Wie ist es dir nach deinem Höllentrip ergangen? Und wie bist du dort eigentlich gelandet?“ 
 
    Cador zuckte mit den Schultern. „Falsche Zeit, falscher Ort. Ich hatte wohl einfach nur Pech. So ganz weiß ich es nicht mehr. Und inzwischen geht es mir wieder gut und ich habe abgehakt, was mit mir in der Hölle passiert ist.“ 
 
    Audrey hob eine Augenbraue. „Ist das dein Ernst?“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Mich mit so einer luschigen Antwort abzuspeisen? Es ist eine Sache, wenn du behauptest, du wärst über die Höllenqualen hinweg, aber keine Sekunde nehme ich dir ab, dass es nur Pech war, wieso du überhaupt dort warst.“ 
 
    „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, brummte Cador. 
 
    Audrey stellte ihre Tasse so heftig auf dem Baumtisch ab, dass ein wenig Kaffee überschwappte. „Willst du mich verarschen? Nyymedh hat gesagt, dass du sein Meisterwerk bist. Wenn du nicht entkommen wärst, wäre Gael irgendwann in der Lage gewesen, Magie von allen Lebewesen abzusaugen, nicht nur von den Dämonen. Also erzähl mir nicht, es war nur Zufall, dass sie dich geholt haben.“ 
 
    „Nyymedh! Dieser arme Irre! Bei dem war mehr als eine Leitung durchgebrannt.“ Cador verzog das Gesicht. „Du glaubst doch hoffentlich diesen Schwachsinn nicht.“ 
 
    „Doch. Irgendwie schon. Ich kann ihn nur nicht fragen, weil er keinen Ton gesagt hat, seit er in Quaternia im Verlies sitzt. Also, was macht dich so besonders? Was genau bist du?“ 
 
    „Ich bin nichts Besonderes. Nur ein Unsterblicher, der ein paar kleine magische Tricks auf Lager hat.“  
 
    „Kleine Tricks?“ Audrey schnaubte. „Wie diese Falle gestern, aus der ich mich nicht befreien konnte?“ 
 
    Cador richtete sich auf. „Das war eben einer meiner besseren Tricks! Und wieso greifst du mich eigentlich die ganze Zeit an? Mich würde im Gegenzug ja mal brennend interessieren, wieso du hier aufgetaucht bist, wenn du gar nicht zu mir wolltest.“ 
 
    Um Zeit zu gewinnen, biss Audrey herzhaft in ein Brot und kaute extra gründlich. Okay, offensichtlich hatte der Reiseführer sie nicht hierher geschickt, weil er dachte, Cador und sie wären das absolute Traumpaar, das sich sofort unter schluchzender Geigenmusik und zwitschernden Vögelchen in die Arme fallen würde, sobald sie sich wiedersähen. Also musste Cador für die Sache mit Gael oder die Suche nach Kelyan irgendwie nützlich sein oder vielleicht beides. Allerdings war sie unsicher, ob sie die Reiseführer erwähnen sollte. Es gab nur wenige, die jemals von ihnen gehört hatten. Besser, sie umschrieb das ein wenig. Diesen Cador ging es vorerst überhaupt nichts an, was Alassë hütete. 
 
    
Ruhig hörte Cador sich Audreys Geschichte an, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen, und verarbeitete alle Informationen, die sie ihm gab.  
 
    Als sie fertig war, sah sie ihn voller Hoffnung an, und er hasste es, dass er diese zerstören musste. „Tut mir leid, Audrey. Ich habe keine Ahnung, wie ich euch mit Gael oder Kelyan helfen könnte. Ich wünschte, es wäre anders. Natürlich finde ich es auch kurios, dass die Aussage eines Sehers dich hierher geführt hat … aber genau genommen hat dich seine Vision ja auch nach Reine geführt, nicht explizit zu mir.“ 
 
    Audrey schüttelte langsam den Kopf. „Aber das kann nicht sein! Ich meine, ich soll hier nach Hilfe suchen und dann läufst du mir nur rein zufällig über den Weg? Es muss mit dir zu tun haben. Am besten kommst du mit zu meinem Clan. Zusammen finden wir schon heraus, was es mit dir auf sich hat. Wir sollten gleich abreisen.“ 
 
    „Ich werde ganz sicher nicht abreisen. Weder heute noch morgen noch in nächster Zukunft. Ich kann euch nicht helfen. Fertig.“ 
 
    „Ich habe dein Leben gerettet“, zischte Audrey. „Du schuldest mir einen Gefallen und ich will, dass du mit mir kommst.“ 
 
    Cadors Miene wurde finster. „Ich schulde niemandem einen Gefallen. Das hatte ich bereits erwähnt. Ich werde dir immer dankbar sein, dass du mich gerettet hast, aber wenn ich sage, dass ich dir bei deiner Mission nicht helfen kann, dann solltest du das akzeptieren.“ Er stellte seine Tasse auf den Kaminsims, ging zur Haustür, öffnete sie weit und trat ein paar Schritte zurück. „Ich muss dich jetzt bitten zu gehen, weil ich noch einiges zu erledigen habe. Danke, dass du vorbeigeschaut hast. Ich wünsche dir und deinen Freunden viel Glück. Ihr schafft das bestimmt.“ 
 
    Fassungslos blickte Audrey ihn an. „Du schmeißt mich raus?“ 
 
    „So hart würde ich es nicht formulieren, aber ja. Wenn du mir deine Telefonnummer dalässt, rufe ich dich an, falls mir doch etwas einfallen sollte.“ 
 
    Audrey erhob sich, zog ihre Jacke an, schnappte sich ihren Rucksack und lächelte breit. „Ich muss dir meine Nummer nicht hinterlassen. Ich komme morgen einfach wieder und frage dich persönlich, ob du über Nacht eine Eingebung hattest. Bis dann also. Schlaf süß, Cador.“ Damit wandte sie sich ab und marschierte hinaus. 
 
    „Audrey! Das ist vergebens!“, rief er ihr hinterher. „Ich kann dir nicht helfen.“  
 
    „Wir werden sehen“, erwiderte sie fröhlich und hüpfte die Treppe hinunter. Kaum berührte ihr Fuß den Boden, sackte ihr Bein tief in die Erde ein. Mit einem überraschten Aufschrei fiel sie in den Schnee. 
 
    „Scheiße!“, fluchte Cador, rannte aus dem Haus, sprang von der Terrasse und blieb vor Audrey stehen. 
 
    „Was ist das?“, rief sie panisch. „Etwas zieht mich an meinem Schuh nach unten!“ 
 
    „Subtarden. Kleine Wesen, die hier in der Erde leben. Sie fühlen sich von meiner Magie angezogen, sind selbst aber dagegen immun.“ 
 
    „Noch nie von denen gehört.“ Audrey krallte ihre Finger in den Rucksack, der vor ihr lag, als könnte er verhindern, dass sie tiefer einsank. „Und wieso können die auf dein Grundstück?“, fauchte sie ihn an. „Ich dachte, du hast alles magisch abgesichert!“ 
 
    „Aber für dich habe ich die Barrieren heruntergefahren“, blaffte er zurück. „Du erinnerst dich?“ 
 
    Sie begnügte sich mit einem düsteren Blick als Antwort darauf. Ein Ruck ging durch ihren Körper und auch unter ihrem anderen Bein gab die Erde nach. „Ich sacke immer tiefer! Was wollen diese Subtarden denn von mir? Mich auf einen Tee einladen?“ 
 
    „Äh … ich schätze, dass sie eher ihren Wintervorrat aufstocken wollen“, erwiderte Cador stockend. „Futter.“ 
 
    Audrey schnappte erschrocken nach Luft. „Ich weiß ja, dass ich ein leckeres Appetithäppchen bin, aber das geht zu weit.“ Sie streckte die Arme nach Cador aus. „Greif zu und rette mir zur Abwechslung mal das Leben.“ 
 
    Cador wich einen Schritt zurück. „Die Subtarden sind nur gegen meine Magie immun, du dagegen kannst einen Zauber sprechen.“  
 
    „Ach! Und kann der Herr mir vielleicht auch sagen, welchen? Ich kenne die Dinger ja nicht einmal. Wie soll ich denn da auf die Schnelle einen passenden Spruch finden?“ Audrey sank abrupt bis zur Hüfte ein. „Was läuft eigentlich falsch bei dir? Ich schwöre dir, wenn ich draufgehe, bringe ich dich um!“ 
 
    „Allgemeiner Abwehrzauber würde schon reichen.“ Cador fuhr sich durch die Haare. „Und du solltest dich beeilen, sie sind ziemlich schne–“  
 
    Audrey schrie laut auf. 
 
    „Was ist?“, rief Cador alarmiert. 
 
    „Etwas hat mich gebissen … ich … alles … dreht sich.“ Ihre Lider flatterten und ihr Kopf fiel kraftlos nach vorne, als eine tiefe Bewusstlosigkeit sie ins Dunkle zog. 
 
    Cador fluchte laut, stampfte gleichzeitig zweimal mit dem linken Fuß auf und bewegte die Hände in einem komplizierten Muster, um einen Levitationszauber zu wirken. Wütendes Brüllen erklang, als Audrey von der Erde nach oben getragen wurde. An ihrem Bein hing ein flauschiger Puschel, der aus nichts als Haaren und mehreren Reihen messerscharfer Zähne bestand, die tief im Bein der Amazone vergraben waren.  
 
    Cador griff nach der Schneeschaufel, die unter der Terrasse verstaut war, und versuchte damit, das Wesen von ihrem Bein zu lösen. Erfolglos. Mit einem weiteren Fluch kniete er sich hin und packte zu, doch es war unmöglich, den Subtarden zu lösen, ohne Audreys Bein zu berühren. Seufzend ergab Cador sich seinem Schicksal. Schnell errichtete er erneut alle Schutzzauber, bevor er die schwebende Audrey in seine Arme zog. Er würde das Ding im Haus von ihr entfernen. 
 
    Seine Lebensretterin atmete unruhig und war ziemlich blass um die Nase. Sanft schob er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und streichelte ihre Wange. Ihre Haut war so zart und seine Fingerspitzen kribbelten bei der Berührung.  
 
    Es hatte begonnen. 
 
    „Es tut mir leid, Audrey“, murmelte er. „Wirklich, wirklich leid.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 5 
 
    
Audrey gähnte herzhaft, als sie die Augen öffnete. 
 
    „Hallo, Dornröschen. Schön, dass du endlich wach bist.“ 
 
    Abrupt setzte Audrey sich auf und starrte Cador an. Er saß, nur mit einer grauen Jogginghose bekleidet, im Schneidersitz neben ihr auf dem Bett. Ein Bett, das eindeutig nicht ihres war, in einem Schlafzimmer, das ihr auch nicht bekannt vorkam. Sie blinzelte verwirrt. 
 
    Cador stand auf, ging zu dem Bollerofen in der Ecke des Raums und legte Holz nach. „Erinnerst du dich an die Subtarden? Du bist von dem Biss ohnmächtig geworden. Ich habe dich aus der Erde geholt, das Ding von deinem Bein entfernt und deine Wunde versorgt.“ 
 
    Langsam fiel Audrey wieder alles ein. Vorsichtig schlug sie die Decke zur Seite und betrachtete ihre rechte Wade, um die ein dicker Verband geschlungen war. Ihre nackte Wade und ihr nacktes Bein. Schnell sah sie an sich herab. Sie trug nur noch ihre Unterwäsche. Rasch deckte sie sich wieder zu. „Du hast mich dafür fast ganz ausgezogen?“, rief sie empört. „Und um einen kleinen Biss zu behandeln, musstest du dich auch fast ausziehen?“ 
 
    Cador warf frustriert die Arme in die Luft. „Immer beschwerst du dich über mich! Ich musste nicht nur das Gift aus deiner Verletzung ziehen, sondern auch aus dem Rest deines Körpers. Dafür musste ich dich mit einem Kräutersud einreiben und dafür musste ich an deine Haut herankommen. So einfach ist das. Und keine Angst, ich habe die Situation nicht ausgenutzt. Ich wollte mir lediglich meine Klamotten nicht einsauen und ich kam noch nicht dazu, mich wieder umzuziehen, weil ich die ganze Zeit Wache gehalten habe.“ 
 
    Audrey schluckte. „Äh … danke?“ 
 
    Cador hob grinsend eine Augenbraue. „War das eine Frage?“ 
 
    Lachend schüttelte sie den Kopf. „Nein, das war ein ehrliches Danke, obwohl alles sowieso nur deine Schuld ist. Wegen deiner Unachtsamkeit bin ich überhaupt erst in Gefahr geraten.“ 
 
    „Aber doch nur wegen dir habe ich …“ Cador brach ab und atmete tief durch. „Egal, ich geb’s auf!“ Er setzte sich zu ihr aufs Bett, schob die Decke weg und legte ihr verwundetes Bein über seine Oberschenkel. „Lass mich mal sehen.“ 
 
    Audrey spannte sich an, während Cador vorsichtig die Bandage entfernte. Es war irgendwie seltsam, ihn plötzlich so nah um sich zu haben. Vorher hatte sie den Eindruck gehabt, er könnte nicht genug Abstand zwischen ihnen beiden halten.  
 
    Sie sah ihm zu, wie er behutsam mit den Fingern über eine kleine gerötete Stelle fuhr. Ein Prickeln lief dabei über ihren ganzen Körper und ihr Mund wurde trocken. Sie täuschte mit einem Räuspern darüber hinweg und beugte sich nach vorne, um die Verletzung näher zu betrachten. Man konnte die Spuren von mehreren Reihen kleiner, spitzer Zähne sehen, die allerdings bereits verblassten. 
 
    „Sieht alles gut aus.“ Cador musterte sie prüfend. „Hast du noch Schmerzen?“ 
 
    Audrey schüttelte den Kopf. „Mich schmerzt nur die Schande, dass ich mich nicht allein befreien konnte. Du denkst bestimmt, dass ich eine totale Lusche bin.“ 
 
    „Denke ich nicht. Ich hatte selbst schon mal Probleme mit den Subtarden und wäre fast draufgegangen.“ 
 
    Sie sah ihn groß an. „Ehrlich?“ 
 
    „Nein. Aber ich dachte, es tut dir gut, wenn ich so etwas behaupte.“ 
 
    Audrey schnaubte. „Du glaubst wohl, du kannst alles?“ 
 
    „Natürlich nicht.“ Er brach ab und runzelte die Stirn. „Obwohl …“ 
 
    „Angeber.“ Sie schüttelte den Kopf und schwang die Beine aus dem Bett. „Ich denke, ich habe genug gelegen.“ 
 
    Cador stand auf. „Deine restlichen Kleider und dein Rucksack sind im Bad gegenüber. Frische Handtücher findest du im Schrank unter dem Waschbecken. Ich warte draußen auf dich.“ 
 
    
Eine halbe Stunde später verließ Audrey auf der Suche nach ihm die Hütte. Cador stand davor, weiterhin lediglich mit seiner Jogginghose bekleidet. Wie er sich gegen die Kälte wappnete, musste sie unbedingt herausfinden.  
 
    Als er sich ihr zuwandte, erkannte sie, dass er doch noch etwas anderes trug. Eine Manschette aus braunem Leder am rechten Unterarm, die vom Handgelenk fast bis zum Ellenbogen reichte. War das ein Fashionstatement oder erfüllte sie einen anderen Zweck? 
 
    „Du kannst ruhig zu mir runterkommen.“ Cador lächelte. „Die Subtarden sind weg. Es waren nur fünf. Die konnte ich zusammen mit der Erde entsorgen. Dir wird nichts passieren. Kein Grund, Angst zu haben.“ 
 
    „Ich habe gar keine Angst“, behauptete Audrey und zwang sich, nicht zu eilig zu Cador zu gehen. „Ich habe gerade mit meinem Clan telefoniert. Wir haben über dich gesprochen. Alle glauben, dass du wichtig bist.“ 
 
    „Das schon wieder.“ Cador verdrehte die Augen. „Dein Clan liegt falsch.“ 
 
    Energisch schüttelte Audrey den Kopf. „Wir liegen sehr selten falsch und du wirst mit mir kommen, aber wir können gerne für einen Moment das Thema wechseln, weil ich dich sowieso zwei andere Sachen fragen will.“ 
 
    „Kann es kaum erwarten.“ Cador unterdrückte ein Seufzen, um ihr keinen Grund zu geben, sich erneut über ihn lustig zu machen. Dieses hübsche Energiebündel, das ihn gerade so frech anlachte, hatte es ihm tatsächlich ein bisschen angetan. Nun ja, mehr als ein bisschen. Und das, obwohl sie eine Unruhe in sein Leben brachte, von der er dachte, dass sie ihm nicht gefallen würde, aber sie gefiel ihm viel zu gut, was ihm wiederum gar nicht gefiel. 
 
    Audrey stellte sich vor ihn und legte sanft ihre Hände auf seine Schultern, dann glitt sie auf seine Oberarme. Neugierig musterte sie Cador. „Wieso bist du so warm? Wieso scheinst du nie zu frieren?“ 
 
    „Ich bin eben ein heißer Typ.“ Er schmunzelte. „Waren das deine zwei Fragen?“ 
 
    „Nein, aber war das schon deine Antwort?“ 
 
    „War sie und du brauchst gar nicht nachzuhaken. Mehr werde ich dir dazu jetzt nicht sagen.“ 
 
    „Jetzt nicht … okay, damit kann ich leben. Über kurz oder lang erzählst du mir sowieso alles, was ich wissen will. Ich habe so eine vertrauenerweckende Wirkung auf andere.“ Sie grinste und deutete auf die Ledermanschette. „Wofür ist die? Kannst du mir wenigstens das verraten?“ 
 
    „Kann ich.“ Cador stieß einen schrillen Pfiff aus, der Audreys Ohren klingeln ließ, und gleich darauf landete auf seinem angewinkelten Arm ein Falke, der Audrey aus klugen Augen musterte. „Das ist Neto.“ 
 
    „Wow! Wie schön er ist!“ Staunend betrachtete sie sein Gefieder, das in zahlreichen Grautönen schimmerte und silbern gesprenkelt war. „Darf ich ihn streicheln?“  
 
    Als hätte der Vogel sie verstanden, duckte er sich prompt weg und rieb sein hellgraues Köpfchen an Cadors Oberarm. 
 
    „Besser nicht. Er ist ein wenig eigen, was Fremde angeht.“ 
 
    „Wie wundervoll ihr doch zusammenpasst“, stichelte Audrey. 
 
    Cador verdrehte die Augen.  
 
    Audrey grinste. „Wie lange begleitet ihr euch schon gegenseitig?“ 
 
    „Eine ganze Weile.“ 
 
    „Und?“ 
 
    „Und was?“ 
 
    „Muss man dir echt alles aus der Nase ziehen?“ Audrey atmete tief durch. „Wie lange genau? Wie habt ihr euch kennengelernt? Hat er dich ausgesucht oder du ihn? Er ist doch magisch – kann er uns vielleicht mit Gael oder Kelyan helfen? Bin ich seinetwegen hier und du spielst wirklich überhaupt keine Rolle?“ 
 
    Cador stöhnte. „Deine Fragerei schmilzt mir noch das Hirn weg. Wie ruhig und beschaulich es hier bis gestern war.“  
 
    Der Falke schrie klagend auf und erhob sich in die Lüfte. 
 
    „Neto hast du auch schon ganz nervös gemacht. Komm zurück, Junge!“ Cador pfiff ein paarmal, aber Neto schoss davon. 
 
    „Tut mir leid. Ich wollte ihn nicht verschrecken.“ Audrey sah zerknirscht aus. 
 
    Cador sah angespannt in den Himmel, wo der Falke seine Kreise zog. „Normalerweise bleibt er nie weg, wenn ich ihn rufe. Allerdings kann er gut eine Weile auf sich selbst aufpassen und da heute sowieso dein letzter Tag auf den Lofoten ist und –“ 
 
    „Mein was?“, unterbrach Audrey ihn und zog verärgert die Augenbrauen zusammen. „Ich lasse mich doch von dir nicht vertreiben! Hast du einen Vogel?“ 
 
    „Offensichtlich nicht“, zischte Cador und deutete anklagend in den Himmel. 
 
    „Dann stellst du ihm besser etwas Futter hin, falls du ihn nicht zurückholen kannst, weil wir beide uns nämlich jetzt auf den Weg zu meinem Clan machen, um der Sache mit dir auf den Grund zu gehen.“ 
 
    Cador baute sich drohend vor ihr auf. „Ich gehe nirgendwo hin. Eure Probleme tun mir leid, aber wie bereits gesagt, es geht mich nichts an und ich bin euch auch keine Hilfe.“ 
 
    Audrey ballte die Fäuste. „Wenn unser Handeln aussagt, wer wir sind, dann weiß ich jetzt ja endgültig über dich Bescheid.“ 
 
    „Du weißt gar nichts über mich!“ 
 
    „Ist das so?“, fragte Audrey scharf. „Ich denke, dass du ein egoistischer Arsch bist, der sich nur für sich selbst interessiert!“ 
 
    „Ich habe dein Leben gerettet!“, knurrte Cador. „Das reicht ja wohl. Wir sind quitt!“ 
 
    „Genau das meine ich. Du wiegst es gegeneinander auf und es interessiert dich einen Dreck, dass du uns vielleicht helfen könntest. Glaubst du wirklich, dass du außer Gefahr bist, falls Gael der Hölle entkommen konnte?“ 
 
    „Nein, das glaube ich nicht, und deshalb ist es besser, wenn ich mich aus allem heraushalte, mein Grundstück nur verlasse, wenn es absolut notwendig ist, und ansonsten hier in Sicherheit bleibe.“ 
 
    Audrey starrte ihn ungläubig an. „Du versauerst lieber in deiner Hütte, als dich einer möglichen Gefahr zu stellen?“ Ihre Stimme bebte. „Du Feigling!“ 
 
    „Ich bin kein Feigling!“, knurrte Cador. „Ich lebe nur lange genug, um zu wissen, wie man überlebt.“ 
 
    „Was ist das denn für ein Leben?“, entgegnete Audrey hitzig. „Lediglich zu überleben ist kein Leben! Lass dir schleunigst Eier wachsen und dann kommst du mit!“ 
 
    „Werde ich nicht und mit meinen Eiern ist alles in bester Ordnung!“ 
 
    Audrey grinste. „Ach ja, ich glaube ja, dass sie höchstens die Größe von Wachteleiern ha-“  
 
    Erschrocken brach sie ab, als der Falke mit einem dumpfen Schlag vor ihnen auf dem Boden aufschlug. 
 
    Mit vier großen Schritten war Cador bei Neto, kniete sich neben ihn, barg ihn vorsichtig in seinen Händen und kraulte sein Köpfchen. „Neto, das kann nicht sein.“  
 
    Der Vogel fiepte kläglich und versuchte, seinen linken Flügel zu heben.  
 
    Audrey lief zu ihnen. Ihren Streit mit Cador hatte sie prompt vergessen. „Was ist passiert?“ 
 
    Stumm schüttelte Cador den Kopf. „Etwas, was nicht passieren dürfte. Es ist noch nicht Zeit.“ Er deutete auf den Flügel.  
 
    Audrey sah, dass zwei der schönen glänzenden Federn des majestätischen Vogels stumpf und sandig aussahen.  
 
    „Ist das … Stein?“ Verwundert streckte sie die Hand aus. Der Vogel fauchte und sie zog sie schnell zurück. „Wieso versteinert sein Flügel?“  
 
    Cador seufzte. „Das geht dich nichts an.“ Abrupt stand er auf, wandte sich um und stapfte mit dem Vogel durch den Schnee Richtung Haus. „Ich habe jetzt wirklich keine Zeit mehr für dich. War nett, dass du vorbeigekommen bist, aber ich muss los.“  
 
    Audrey blinzelte und lief ihm hinterher. „Wie bitte? Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich einfach verschwinde? Ich dachte, das hätte ich dir klargemacht. Wir beide waren noch lange nicht am Ende unserer Diskussion.“  
 
    „Ich will mich nicht ständig wiederholen, Audrey. Ich werde nicht mit dir gehen. Weder jetzt noch später! Und nun lass mich bitte in Ruhe, ich muss los!“  
 
    Audrey bemerkte, dass sie so nicht weiterkam. Sie hatte lange genug verschiedene Kampfkünste studiert, um zu wissen, wann es Zeit war, wie Wasser zu werden. Weich, aber unnachgiebig.  
 
    „Ich komme mit, wo auch immer du hinwillst“, stellte sie ruhig fest. 
 
    „Wie? Nein!“ Cador stoppte, fuhr zu ihr herum und schüttelte energisch den Kopf. „Ganz sicher nicht. Ich muss nach Gozo.“  
 
    „Fein. Ich war noch nie auf Malta oder einer der Inseln.“  
 
    „Hast du mich nicht verstanden?“  
 
    „Doch, sehr deutlich. Aber ich weiß nicht, warum du es nicht verstehen willst. Ich werde dir nicht von der Seite weichen, bis ich Antworten habe.“ Audrey verschränkte die Arme vor der Brust, was mit der dicken Winterjacke garantiert nicht so lässig aussah, wie sie es sich gewünscht hätte.   
 
    „Du hörst mir jetzt verdammt nochmal zu, Audrey! Lass mich gefälligst in Ruhe und verschwinde. Ich kann es gerade überhaupt nicht brauchen, dass du mich stalkst!“ Cador schnippte mit den Fingern und die Eingangstür öffnete sich von allein.  
 
    „Jetzt hörst du mir mal zu, Cador.“ Audrey war die Freundlichkeit in Person. „Wenn du mich nicht mitnimmst, dann reise ich dir eben hinterher. Und ich werde dich auf Gozo aufspüren, darauf kannst du dich verlassen. Also kannst du mich auch genauso gut gleich mitnehmen. Ich störe dich auch nicht und bin sehr pflegeleicht.“   
 
    Cadors Wut verrauchte und er brach in Lachen aus. „Gibst du eigentlich nie auf?“  
 
    „Meine Freunde nennen mich auch Pitbull.“   
 
    „Kann ich mir vorstellen.“ 
 
    „Dann ist es also abgemacht?“  
 
    „Sei nicht albern. Natürlich nicht.“  
 
    Er schlug ihr die Tür vor der Nase zu und sie hörte, wie Riegel sich schlossen.  
 
    Audrey atmete tief ein und aus. Die Luft kondensierte und es sah aus, als ob sie Rauch schnaubte.  
 
    Wenn er dachte, sie würde sich geschlagen geben, hatte er sich gründlich getäuscht. Vielleicht war er nicht für sie bestimmt, wie sie insgeheim gehofft hatte, als sie erkannte, zu wem der Reiseführer sie geführt hatte. Aber er war wichtig für ihre Aufgabe, soviel stand fest, und sie würde den Teufel tun, ihn jetzt abhauen zu lassen. 
 
    „Cador, es ist wirklich kalt hier draußen“, rief sie mit kläglicher Stimme. Er musste ja nicht wissen, dass sie durch den Mega-Gjöl noch mindestens fünf Stunden völlig unempfindlich gegen Kälte sein würde. „Ich spüre meine Füße gar nicht mehr“, jammerte sie weiter. Kein Laut war von drinnen zu hören.  
 
    „Ich merke, wie mir die Kälte die Beine hochkriecht. Wenn also im Frühling die Leute meine tiefgefrorene Leiche finden, ist das ganz allein deine Schuld. Ich werde dann immer noch mit dem Finger auf deine Tür zeigen. Anklagend.“ Es fing an, Audrey richtig Spaß zu machen. „In den nordischen Ländern hilft man einander.“ Ihre Stimme wurde lauter. „Ich glaube, deine Nachbarn fänden es nicht besonders gut, wenn sich herausstellt, dass du eine arme, einsame, unschuldige, zierliche, hilflose Frau im Schnee hast stehen lassen. Herzlos. Erbarmungslos. Ohne Mitleid und voller –“ 
 
    Die Tür wurde aufgerissen. „Spinnst du?“ Cador musste sich ein Lachen verkneifen. „Du übertreibst so dermaßen, dass jeder Skalde vor Neid erblassen würde. Unschuldig? Hilflos? Du?“  
 
    Audrey ließ ihre Unterlippe zittern. „Natürlich.“  
 
    Cador hob eine Augenbraue, schüttelte den Kopf und trat zur Seite. „Du kannst dich drinnen aufwärmen, bis ich weggehe.“  
 
    „Danke.“ Audrey stapfte sich den Schnee von den Füßen, ging ins Haus und schüttelte sich, um in der Rolle zu bleiben. „Was musst du auf Gozo machen? Ist dort ein Heiler, der Neto helfen kann?“  
 
    „Warst du schon immer so neugierig?“, kam prompt wieder eine Gegenfrage.  
 
    „Beantwortest du niemals Fragen direkt?“  
 
    „Wieso fragst du?“ Cador grinste, dann zeigte er in Richtung Wohnzimmer. „Mach es dir gemütlich, bis ich fertig bin.“ Er wartete nicht ab, ob Audrey seiner Aufforderung Folge leistete, verzog sich in sein Schlafzimmer und kramte Jeans, T-Shirt, eine Lederjacke und Boots aus seinem Schrank.  
 
    Zu jeder anderen Zeit wäre eine kleine Plänkelei mit Audrey, vielleicht sogar ein Flirt, ganz nett gewesen, aber dass Neto versteinerte, forderte seine ganze Aufmerksamkeit.  
 
    „Willst du auch einen Kaffee?“ hörte er Audreys Stimme aus der Küche. 
 
    „Machst du nie, was man dir sagt?“, rief er zurück. 
 
    „Schon wieder eine Gegenfrage. Ich glaube, ab sofort mache ich eine Strichliste und präsentiere dir demnächst eine hübsche Statistik.“ 
 
    Er hörte ihr fröhliches Lachen und schmunzelte. „Ja, ich hätte gerne einen Kaffee, mit viel Milch und zwei Stück Zucker.“  
 
    „Ist in Arbeit.“  
 
    Das letzte Wort musste sie offensichtlich auch immer haben.  
 
    Kopfschüttelnd packte er seinen Rucksack weiter. Er brauchte nicht viel. Die meisten Sachen hatte er in seinem Haus in Xagħra in doppelter Ausführung. Neto fiepte leise von seinem Lieblingsplatz auf dem Esszimmertisch aus und Cador blinzelte einmal kurz.  
 
    Durch die Augen des Falken sah er Audrey im Wohnzimmer stehen. Sie betrachtete interessiert die drei filigranen Tonkrüge, die vor so vielen Jahrhunderten in seiner Heimat entstanden waren. Jedes Museum würde Millionen zahlen für diese Stücke, die es eigentlich nicht geben dürfte, aber er würde sich niemals von ihnen trennen.  
 
    Mit leisen gurrenden Geräuschen kam Audrey auf Neto zu, der leicht sein Gefieder sträubte. Er wusste nicht, was er von der Amazone halten sollte, die zugleich eine Muse war. Cador hatte das schon bei ihrer ersten Begegnung in der Hölle erkannt und da er mit seinem Vogel verbunden war, wusste Neto es natürlich auch. Der Falke hatte ein feines Gespür für Menschen und es sah ihm nicht ähnlich, dass er sich so unentschlossen zeigte. Normalerweise gefiel ihm jemand oder eben nicht. So zögerlich in der Beurteilung war er sonst nie. Auch nicht in der Steinmauser.  
 
    Cador runzelte die Stirn, blinzelte wieder und wechselte zu seiner normalen Sicht. Wieso war der Falke so viele Jahre zu früh dran? Sie mussten schnellstmöglich auf die Insel und das herausfinden.  
 
    „Hier bitte.“  
 
    Cador konnte gerade noch einen kleinen Fluch unterdrücken, als plötzlich Audrey neben ihm stand und ihm eine Tasse reichte. Wieso hatte er sie nicht kommen hören? 
 
    „Ich bin sehr gut darin, leise zu sein. Genau wie du.“ Sie grinste. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich nicht stören werde.“ 
 
    Er nahm den Kaffee entgegen. „Egal, wie leise du bist, Audrey, du wirst trotzdem stören. Ich kann dich nicht mitnehmen.“  
 
    „Du kannst schon, du willst nicht“, korrigierte sie ihn.  
 
    „Was soll das bringen? Was erhoffst du dir davon, mitzukommen?“ 
 
    Audrey verdrehte die Augen. „Das ist eigentlich ziemlich eindeutig. Ich werde dir an der Backe kleben, bis ich weiß, warum du so wichtig für unsere Aufgabe bist.“ 
 
    Seufzend gab Cador nach. „Okay, hol deine Sachen. In einer Stunde geht es los.“  
 
    „Hahaha, guter Witz. Ich gehe nirgendwo hin. Sobald ich dir den Rücken zukehre, bist du verschwunden.“ Sie tätschelte seine Wange. „Ich bin bereit. Alles, was ich brauche, kann ich auch auf Gozo besorgen. Von mir aus können wir starten.“ 
 
    Ein breites Grinsen erschien auf Cadors markantem Gesicht. Er wusste immer, wann es unmöglich war, einen Kampf noch zu gewinnen, aber nie zuvor war es so offensichtlich wie gerade jetzt gewesen. „Na gut, Miss Warburne.“ Er schenkte ihr ein resigniertes Seufzen, extra abgrundtief, das sie lächeln ließ. „Dann werden wir beide wohl gemeinsam eine Reise unternehmen.“ 
 
    
*** 
 
    
„Das ist alles noch dein Grundstück?“ Audrey stapfte staunend hinter Cador her, der wortlos in großen Schritten voranging.  
 
    „Ich habe eben gerne meine Ruhe“, gab er über die Schulter zurück, ohne sich umzudrehen, und verschärfte sein hohes Tempo noch.  
 
    Vielleicht dachte er, sie abhängen zu können, oder er wollte sie einfach mit einem kilometerlangen Marsch zermürben und hoffte, sie würde ihren Plan aufgeben. Aber da hatte er sich geschnitten. Sie fiel in einen leichten Trab. 
 
    „Suchst du nach einem Elfentor oder einem Druidenportal?“ Audrey bemühte sich, ihre Stimme neutral zu halten. Sie wusste, dass es hier auf den Inseln keins von beidem gab, aber vielleicht hatte Cador ja ein Ass im Ärmel.  
 
    „Wir sind da.“ Cador blieb unvermittelt stehen und deutete auf einen Schneehaufen, der genauso aussah, wie alle anderen Schneehaufen, durch die sie bisher gestapft waren. 
 
    „Aha. Und wo genau ist da?“ Audrey drehte sich einmal um die eigene Achse, konnte aber nichts Besonderes erkennen. 
 
    „Spürst du das nicht?“  
 
    In seiner Stimme lag so etwas wie Enttäuschung, was Audrey einen kleinen Stich versetzte. Es sollte ihr egal sein, was er von ihr dachte. Aber das war es nicht, wie sie sich eingestehen musste. Sie konzentrierte sich auf den Boden. Plötzlich sog sie scharf die Luft ein. „Eine Kraftlinie!“  
 
    Cador nickte lächelnd. „Genau. Unser Transportmittel.“  
 
    Audrey bekam große Augen. „Ich fasse es nicht! Du bist ein Wanderer?“  
 
    „Könnte man so sagen.“  
 
    „Und was soll das wieder bedeuten? Entweder man ist es oder man ist es nicht.“ Audrey verlor langsam die Geduld mit Cador. Es wäre wirklich schön, wenn er sich einmal klar ausdrücken würde. Sie wusste von Alistair, wie verschlossen Unsterbliche manchmal waren, und sie hatte schmerzlich am eigenen Leib erfahren, wie gefährlich es sein konnte, zu offen zu sein, als sie sich vor etlichen Jahrhunderten mal in einen Inquisitor verliebt hatte, aber Cador war ein Sonderfall. Er schien überhaupt nichts von sich preisgeben zu wollen.  
 
    Cador überlegte einen Moment. „Ich kann es“, sagte er dann nur.  
 
    Audrey hatte das Gefühl, dass viel mehr dahintersteckte, und beschloss, dem Geheimnis auf den Grund zu gehen. Bis sie wusste, warum der Reiseführer sie zu ihm geschickt hatte, hatte sie sowieso nichts Besseres zu tun. Sie machte einen mentalen Vermerk, ihn später auszuquetschen. 
 
    „Ich bin noch nie gewandert. Ich habe bisher nur davon gehört.“ Sie spürte, wie die Aufregung ihren ganzen Körper erfasste.  
 
    Wanderer konnten auf den Kraftlinien reisen. Sie brauchten keine Elfentore oder Druidenportale. Sie ließen sich einfach in den Strom der Energie fallen und schwammen mit ihm, wohin sie wollten.  
 
    Alle Welten, egal wie magisch oder unmagisch sie waren, waren von diesen Linien wie von einem unsichtbaren Netz überspannt und durchzogen. An besonderen Orten, wie zum Beispiel in Stonehenge, unter dem Petersdom, am Uluru oder bei den Pyramiden von Gizeh trafen viele Kraftlinien aufeinander und bildeten einen Knotenpunkt. Dort konzentrierte sich so viel Energie, dass die Menschen schon immer davon angezogen wurden, ohne genau zu wissen, wieso das so war.  
 
    Auch die magischen Wesen zog es in die Nähe der Energielinien. Sie waren wie ein Akku, an dem sie sich aufladen konnten. Deshalb befanden sich auch alle Forgotten Places auf ihnen.  
 
    Wanderer konnten aber nicht nur auf den Kraftlinien reisen, sie waren auch so etwas wie die Wärter der Ströme. Wenn es einen Energiestau gab, bedingt durch schlimme Katastrophen, ob in der magischen oder unmagischen Welt, dann kamen sie und entwirrten die Linien wieder.  
 
    Es gab nicht viele Wanderer, weil es nicht nur eine ungeheure Kraft brauchte, die pure Energie auszuhalten, sondern auch extrem schwierig war, sie zu bändigen, wenn man einmal in ihr schwamm. Wanderer wurden von Kindesbeinen ausgebildet und konnten selten etwas anderes. War das vielleicht der Grund, warum Cador für Gael so wichtig gewesen war? 
 
    „Wenn ich dich mitnehme, versprichst du dann, während der Reise still zu sein?“ Cador grinste, als er ihr empörtes Gesicht sah.  
 
    „Was soll das denn heißen? Dass ich ein Plappermaul bin?“ Audrey zog eine Augenbraue hoch. „Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, aber nur, weil jemand gepflegte Konversation macht und versucht, sich mit seinem Gegenüber zu unterhalten, ist man noch lange kein Schwätzer.“ Sie schmunzelte. „Okay, für einen schweigsamen, muffeligen Eigenbrötler wie dich vielleicht schon.“ 
 
    Cadors Mundwinkel zuckten. „Die Energielinien sind sehr empfindlich und reagieren auch auf Sprache, deshalb ist es kontraproduktiv, wenn man redet, während man reist.“ 
 
    „Ach so.“ Audrey nickte. „Verstanden.“  
 
    „Bereit?“ Cador streichelte Neto, der auf seiner Schulter saß.  
 
    „Meinst du mich oder den Vogel?“, fragte Audrey.  
 
    „Dich.“  
 
    „Klar bin ich bereit. Sollte ich sonst noch etwas über das Reisen im Strom wissen?“  
 
    „Nur, dass du mich nicht loslassen solltest.“ Cador grinste und hielt ihr seine Hand hin.  
 
    Audrey packte sie und er verschränkte seine Finger mit ihren. Ein erneutes Prickeln durchfuhr Audrey und sie wusste nicht, ob das von der Energie herrührte oder davon, dass sie Cador so nah war. Mit einem Schulterzucken tat sie das Gefühl ab und hob ihr Kinn. „Dann lass uns mal wandern gehen!“  
 
    
Niemand hätte sie auf das vorbereiten können, was im nächsten Augenblick geschah. Cador trat nur einen winzigen Schritt vor und sofort wurden sie mitgerissen, von einer Gewalt, die einem Tsunami entsprach. Die Kraftlinie war ihr nicht besonders groß vorgekommen, als sie sie im Boden gespürt hatte – wenn die schon so eine Wirkung hatte, wie musste es dann erst auf den großen Linien sein?  
 
    Alles verschwamm vor ihren Augen und Audrey schluckte. Sie wusste nicht mehr, wo sie war. Sie konnte nicht zuordnen, ob sie über oder unter der Erde war, oder ob sie sich einfach in der Energie aufgelöst hatte.  
 
    Das einzig Reale in diesem rasenden Irrsinn war Cador, der fest ihre Hand hielt und beruhigend über ihre Finger strich. Ab und zu zog er sie in eine andere Richtung und leicht wie eine Feder, völlig schwerelos, raste sie in einem schwindelerregenden Tempo hinter ihm her. Nach etwa fünf Minuten hatten sie offensichtlich einen der Hauptströme erreicht. Die Energie nahm noch um ein Vielfaches zu und Audrey fühlte sich wie elektrisch aufgeladen. Es hätte sie nicht gewundert, wenn ihre Haarspitzen auf einmal Funken gesprüht hätten. 
 
    Plötzlich grinste Cador breit und eine Sekunde später zog er sie aus der Kraftlinie auf festen Boden. Der Geschwindigkeitswechsel war so abrupt, dass sie beinahe in die Knie gegangen wäre, aber Cador hatte seinen Arm um sie geschlungen und hielt sie aufrecht.  
 
    „Willkommen auf Gozo.“  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 6 
 
    
Audrey spürte die Wärme am ganzen Körper. Sie standen unterhalb einer Bergspitze an einem grasbewachsenen Hang. Man konnte von hier das Meer sehen, das sich in sattem Blau bis zum Horizont erstreckte. Rechts von ihnen war ein kleines Dorf auf einem Hügel zu erkennen, links führte ein Pfad den Berg entlang.  
 
    Cador ließ ihre Hand los und für einen kurzen Moment fühlte es sich falsch an, ihn nicht mehr zu spüren. Als wäre der Verlust mehr, als sie jetzt verkraften könnte. Sie durften sich nicht trennen! Ihr wurde schwindlig und sie taumelte. 
 
    Blitzschnell packte Cador ihre Schultern. „Ist alles in Ordnung? Geht es dir nicht gut?“ 
 
    „Doch. Alles bestens.“ Sie winkte ab. „Mir war gerade nur ein bisschen komisch. Entweder die wilde Achterbahnfahrt hierher oder die unerwartete Wärme.“ Lächelnd hob sie ihr Gesicht der Sonne entgegen und atmete tief durch. „Wundervoll.“ Sie zwinkerte Cador zu. „Du kannst mich jetzt übrigens wieder loslassen. Ich laufe dir nicht weg.“ 
 
    „Schön wär’s“, brummte Cador, während er zusah, wie Audrey die dicke Jacke auszog, sie sich um die Hüften band und den Rucksack wieder schulterte. Kaum war sie fertig, wandte er sich um und lief los. „Wir nehmen diesen Weg.“  
 
    Audrey beeilte sich, ihm zu folgen. „Musst du so rennen? Steht es so schlimm um Neto?“ Sie sah zu dem Falken, der stoisch auf Cadors Schulter saß, aber seinen verwandelten Flügel auf eine merkwürdige Weise angewinkelt hatte.  
 
    „Die Steinmauser ist normalerweise erst viel später dran. Wir haben immer mindestens einen Monat Vorlauf, um uns darauf vorzubereiten. Ich verstehe nicht, wieso das diesmal so völlig ohne Vorwarnung passiert.“ Cadors Stimme klang gepresst. „Etwas stimmt nicht und ich muss wissen, was das ist.“  
 
    Erschrocken stieß Audrey die Luft aus, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. „Denkst du, es könnte vielleicht etwas mit mir zu tun haben?“ 
 
    Er sah kurz zu ihr zurück. „Du bist zwar für einige Änderungen in meinem Leben verantwortlich, und ich fürchte, das werden nicht die letzten gewesen sein, aber ausnahmsweise glaube ich nicht, dass du daran schuld bist.“ 
 
    Audrey atmete erleichtert auf. „Steinmauser …“ Sie überlegte, was sie darüber wusste. Nichts. „Was ist das eigentlich?“ 
 
    Cador schwieg so lange, dass sie schon glaubte, er hätte die Frage nicht gehört oder würde sie nicht beantworten wollen. Wie eigentlich fast immer.  
 
    „Du kennst doch Phönixe?“, setzte er dann unvermittelt an.  
 
    „Natürlich.“ 
 
    „Bei Neto und seiner Schwester ist es ähnlich. Nur erneuern sie sich, indem sie in regelmäßigen Abständen versteinern. Sie sind die beiden einzigen Steinfalken, die es gibt, und ich hüte sie wie meine Augäpfel.“   
 
    „Von Steinadlern habe ich gehört. Steinfalken, vor allem im wörtlichen Sinne, sind mir noch nie untergekommen.“  
 
    Cador schnaubte. „Ich habe ja auch gerade gesagt, dass ich die beiden einzigen hüte und ich führe sie nicht vor wie dressierte Zirkusäffchen.“ 
 
    Er hütete sie? Audrey hob beide Augenbrauen. Zweimal hatte er das gerade gesagt. Nein, das konnte er nicht so gemeint haben. Er war so verschlossen wie eine Auster, da würde er doch nicht einfach so damit herausplatzen, dass er ein Hüter war.  
 
    Cador deutete ihr Schweigen wohl dahingehend, dass er sich ein wenig im Ton vergriffen hatte, denn bevor sie etwas erwidern konnte, entschuldigte er sich bereits. 
 
    „Tut mir leid, ich bin ein bisschen eingerostet, was normale zwischenmenschliche Kommunikation angeht. Die zwei Jahre mit Doktor Nyymedh waren diesbezüglich auch nicht besonders hilfreich.“ 
 
    Audrey blieb wie vom Donner gerührt stehen. „Zwei Jahre?“, entfuhr es ihr entsetzt. „Armand war gerade mal zwei Wochen dort und ist fast verrückt geworden.“  
 
    Cador drehte sich zu ihr um und lächelte schief. „Ich bin hart im Nehmen.“  
 
    Audrey sah ihn stumm an und ihr Gesicht zeigte so viel Mitgefühl, dass es Cador ganz warm ums Herz wurde. Aber das konnte er nicht brauchen. 
 
    „War Neto mit dir zusammen gefangen?“, fragte Audrey sanft. 
 
    Cador schloss kurz die Augen, als der Schmerz der Erinnerung ihn überrollte. „Nein, er hatte Glück. Er konnte entkommen und hat auf mich gewartet. Können wir bitte das Thema wechseln?“ 
 
    Audrey gab sich einen Ruck. „Also, Neto und seine Schwester versteinern in regelmäßigen Abständen und dann?“ Sie beschloss, erst einmal alle Informationen zu sammeln, bevor sie weitere Schlüsse zog. 
 
    „Wenn die Mauser beginnt, müssen wir hierher zurück. Sie müssen mit ihrem Stein verbunden sein, damit sie sich erneuern können.“ Er deutete auf das Dorf. „Dort müssen wir hin.“ 
 
    „Ihr Stein ist in einem Dorf?“, fragte Audrey und betrachtete zweifelnd das eher mittelalterlich wirkende Städtchen.  
 
    „Xagħra, so wie wir es sehen, ist natürlich erst viel später entstanden, obwohl hier früher schon Kultstätten und eine Siedlung waren.“ Er winkte ihr, ihm zu folgen. „Zuerst sehen wir kurz bei mir zuhause rein. Vor Einbruch der Dämmerung können wir das Gelände sowieso nicht betreten.“  
 
    Audrey schüttelte den Kopf. „Du wirst immer mysteriöser, mein Freund.“  
 
    „Das kommt dir nur so vor. Ich finde mich völlig transparent. Geradezu durchsichtig. Ein offenes Buch. Völlig durchschaubar. Nicht einmal meine Gedanken sind ein Geheimnis. Und mein –“  
 
    „Ja, ja, es reicht“, unterbrach Audrey Cador lachend und folgte ihm auf dem Pfad hinunter ins Dorf.  
 
    
„Hübsch.“ Audrey betrachtete das Haus aus gelbem Sandstein, vor dem sie stehenblieben. Im ersten Stock war ein schmaler, geschlossener Holzbalkon zu sehen, eine sogenannte Gallarija. Oben auf dem Dach meinte sie eine Terrasse zu erkennen.  
 
    „Früher habe ich am Dorfrand gewohnt, aber vor etwa vierzig Jahren habe ich dieses Haus gekauft. Zusammen mit dem Rest der Straße.“ Cador wedelte lässig in die Richtung, aus der sie gekommen waren. 
 
    Audrey ließ einen kleinen Pfiff ertönen. „Dir gehört ein ganzer Straßenzug? Was bist du? Der Pate von Gozo?“  
 
    Lachend schloss Cador die Tür auf und ging in den schmalen Flur. An einem Kasten hinter dem Eingang gab er eine lange Zahlenkolonne ein und schaltete damit die Alarmanlage aus.  
 
    „Hast du keine magische Sicherung?“ 
 
    „Doch, natürlich. Aber ich würde nur unnötiges Aufsehen erregen, wenn ich keine Alarmanlage hätte.“  
 
    „Stimmt auch wieder.“  
 
    Gleich hinter dem Eingang führte eine enge Treppe direkt in den ersten Stock. Dort befanden sich zur Straßenseite hin eine kleine Küche mit Essplatz und das Wohnzimmer mit der Gallarija, beides ähnlich eingerichtet wie Cadors Haus auf den Lofoten. Nach hinten schloss sich eine üppig bestückte Bibliothek an, die einen herrlichen Blick auf den wundervoll begrünten Innenhof bot.  
 
    „Sogar mit Springbrunnen“, murmelte Audrey. „Ein bisschen Abkühlung wäre jetzt echt nett. Ich bin viel zu dick angezogen.“  
 
    Cador grinste. „Das Bad ist oben, gleich neben dem Schlafzimmer, falls du eine Dusche nehmen willst. Ich kann dir zum Anziehen leider nur ein T-Shirt von mir anbieten, alles andere wird dir nicht passen. Wenn du dich neu einkleiden möchtest, ist nicht weit von hier eine kleine Boutique. Die Besitzerin, Lady Muriel, hat alles im Angebot, was das Herz begehrt.“  
 
    Skeptisch betrachtete Audrey ihren Gastgeber, der plötzlich so viel Wert darauf legte, dass sie sich wohlfühlte. „Verschwindest du, wenn ich mir ein paar neue Klamotten besorge?“  
 
    „Nein.“ Er hielt ihr seine Hand hin. „Ich gebe dir mein Ehrenwort.“ 
 
    „Deal.“ Sie schlug ein. „Dann gehe ich mir mal passende Kleider besorgen.“  
 
    
*** 
 
    
„Alles, was das Herz begehrt?“, schimpfte Audrey vor sich hin, als ihr Cador eine Stunde später wieder die Tür öffnete. „Wann warst du das letzte Mal bei Lady Muriel?“  
 
    „Äh … ich weiß es ehrlich gesagt nicht mehr.“  
 
    „Wahrscheinlich, nachdem du dein Haus gekauft hast. Hast du ein Glück, dass die Siebziger nie ganz out sind.“ Audrey zeigte auf ihre Schlaghosen, die Korkschuhe und das psychedelische T-Shirt mit Batikmuster.  
 
    „Sehr … schick.“ Cador verkniff sich gerade noch ein Grinsen.  
 
    Audrey musste lachen. „Aber Muriel war so süß. Ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht, wieder zu gehen, ohne was zu kaufen, auch wenn sie ihr Sortiment offensichtlich seit Woodstock nicht mehr ausgetauscht hat. Aber Nachschub möchte ich ungern bei der alten Dame holen. Auch ich habe modisch meine Grenzen. Wir bleiben aber ja auch nicht lange, oder?“ 
 
    „Sollte alles in ein oder zwei Tagen erledigt sein“, stimmte Cador zu, dem jetzt erst einfiel, dass die einst heiße Muriel mittlerweile die Siebzig schon überschritten haben musste. 
 
    „Solange kann ich auch aussehen wie eine von den drei Engeln für Charlie.“ Sie stellte sich in Pose, als hätte sie eine Pistole in der Hand.  
 
    „Du siehst ganz entzückend aus als Sabrina Duncan.“ Schwungvoll bedeutete er ihr, ins Haus zu kommen. „Und jetzt bestelle ich uns die beste Pizza der Welt.“  
 
    Audrey hob skeptisch die Augenbrauen. „Darf ich fragen, wie lange du die nicht gegessen hast?“  
 
    „Richtig. Ich korrigiere. Die früher und hoffentlich heute auch noch beste Pizza der Welt.“ Cador lachte und griff zum Telefon.  
 
    
„Das war wirklich echt lecker.“ Audrey rieb sich den Bauch. „Ich muss Armand unbedingt die Adresse schicken. Der wird mir auf ewig dankbar sein.“ Sie zückte ihr Handy und tippte eine Nachricht.  
 
    Cador runzelte die Stirn. 
 
    „Was ist? Sollte das ein Geheimtipp bleiben? Hast du Angst, dass Armand dir die Pizza streitig macht? Okay, das könnte sogar sein. Er hat einen legendären Appetit.“ Sie kicherte. 
 
    Cador schüttelte den Kopf. „Hast du keine Angst, dass dein Handy geortet werden kann?“  
 
    „Wie? Nein, wir nutzen die MMT.“ Audrey hielt ihm ihr Handy hin und zeigte auf das Symbol des Auges des Ra, das anstelle eines der globalen Anbieter links oben im Display erschien.  
 
    „MMT?“ Cador sah sie ratlos an.  
 
    „Die moderne magische Technik. Wir fliegen unterm Radar für alle Datenkraken, sind nicht sicht- oder ortbar und können es benutzen wie normale Telefone.“ Sie lächelte. „Auch mit unseren sterblichen menschlichen Freunden können wir kommunizieren, ohne dass es zu verfolgen ist. Das ist aber erst eine relativ neue Errungenschaft. Bis vor zwei Jahren brauchten wir dafür immer noch separate Handys, die man gegebenenfalls einfach weggeworfen hat.“  
 
    Cador zog die Augenbrauen hoch. „Nicht schlecht. Sind die MMT-Handys frei verkäuflich?“  
 
    „Ja, schon längere Zeit.“ Jetzt runzelte Audrey die Stirn. „Du warst zwei Jahre in der Hölle gefangen, aber davor hast du auch nicht viel mitbekommen, oder?“  
 
    Cadors Augen wurden dunkel. „Ich lebe momentan eben gerne zurückgezogen. Also eigentlich schon die letzten Jahrzehnte. Solche Phasen habe ich immer wieder. Kennst du bestimmt auch. Wenn man unsterblich ist, hat man nicht immer Lust auf Gesellschaft.“ 
 
    „Eigentlich nicht.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich mag es, mit Menschen zusammenzukommen. Eigenbröteln ist nicht so mein Ding.“  
 
    Cador lachte. „Kommt vielleicht noch.“  
 
    „Wenn das ein subtiler Versuch war, herauszufinden, wie alt ich bin, war er nicht subtil genug.“ Audrey zwinkerte. „Frag mich einfach, wenn du etwas über mich wissen möchtest.“ 
 
    „Wie alt bist du?“ Cador grinste. Er wusste ziemlich genau, wie alt sie war. Er hatte sich natürlich über sie erkundigt. Und obwohl er Audrey weismachen wollte, dass er ein komischer Kauz war, der sich nicht mit Menschen abgab, hatte er im Laufe der Jahre natürlich Freunde gefunden und war nicht ganz allein auf der Welt. Und auch nicht so unwissend, wie sie glaubte. 
 
    „Ich bin 760 Jahre alt.“ Audrey prostete ihm mit ihrem Rotwein zu. „Du weißt, was zu tun ist …“  
 
    „Keinen Tag älter als vierundzwanzigeinhalb siehst du aus.“ Cador hob ebenfalls sein Glas.  
 
    „Hört, hört.“ Audrey kicherte. „Und wie alt bist du?“  
 
    Er seufzte unmerklich. Natürlich hatte er damit gerechnet, dass sie fragen würde. Aber er war nicht bereit, ihr alles auf die Nase zu binden, was ihn anging. „Ein bisschen älter“, blieb er vage. 
 
    „Ein bisschen?“  
 
    Natürlich hakte Audrey nach.  
 
    „Ja, ein bisschen. Eher so in Alistairs Riege.“ Er zuckte mit den Schultern.  
 
    Audrey runzelte die Stirn. „Woher weißt du, wie alt Alistair ist?“  
 
    „Ist das ein Geheimnis?“  
 
    Jetzt seufzte Audrey. „Das ist echt lästig.“ 
 
    „Was?“  
 
    „Deine Art, Fragen nicht zu beantworten.“ Sie trank einen Schluck. „Nein, es ist natürlich kein Geheimnis im eigentlichen Sinne, aber es ist ja auch nicht so, als ob er mit einem Schild um den Hals herumlaufen würde, auf dem sein Geburtsjahr steht.“  
 
    Cador lachte. „Nein, das ist richtig. Aber andererseits ist das A-Team so bekannt wie ein bunter Hund und da bleibt es doch nicht aus, dass man über kurz oder lang mitbekommt, dass Alistair der Älteste von euch ist.“  
 
    „Da hast du natürlich auch wieder recht.“ Sie sprang erschrocken auf, als Neto plötzlich einen heiseren Schrei ausstieß.  
 
    „Wir müssen bald los.“ Cador streckte seine Hand nach dem Vogel aus und streichelte sein Gefieder. „Neto wird langsam unruhig. Er will zu seinem Stein.“ 
 
    „Worauf warten wir noch?“  
 
    Cador deutete auf die Uhr an der Wand. „Darauf, dass die Besucher weg sind und das Personal gegangen ist.“  
 
    Ungläubig sah Audrey von Cador zum Vogel und zurück. „Wo genau befindet sich Netos Stein?“  
 
    „Auf dem Gelände eines Weltkulturerbes“, murmelte der Wanderer mit einem schiefen Grinsen. „Ich war zwischendurch mal etwas länger weg und kaum hatte ich mich versehen, war der Platz ein nationales Kulturgut.“  
 
    Audrey lachte, bis sie sah, dass er es todernst meinte. „Okay, die Geschichte kannst du mir nachher ausführlich erzählen.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 7 
 
    
Die Ġgantija-Tempelanlage lag in einem abgeschlossenen Areal, zu dem der Zugang durch ein Besucherzentrum führte.  
 
    „Nicht besonders praktisch, wenn du mich fragst. Wie lange warst du weg, dass dir das hier nicht aufgefallen ist und du es hättest verhindern können?“  
 
    „Offensichtlich zu lange.“ Cador winkte ab. „Aber das macht nichts. Es gibt einen anderen Weg hinein. Da entlang.“ 
 
    Audrey folgte ihm am Zaun die steile Straße hinunter.  
 
    Cador führte sie über einen Sportplatz auf einen Acker, dann über einen weiteren Acker, bis sie vor einer Mauer standen.  
 
    „Ist das ein Witz?“ Audrey zeigte ungläubig auf das etwa kniehohe Gebilde. „Ist das die gozitanische Vorstellung eines Schutzes für ein Weltkulturerbe?“  
 
    Cador grinste. „Hier ist eben manches anders.“ Er wedelte mit seinen Händen und bedeutete Audrey, über das Mäuerchen zu steigen. „Ich habe die Kameras abgelenkt und die Bewegungsmelder ausgeschaltet. Nur, weil es hier keine hohen Mauern gibt, heißt das ja nicht, dass sie nicht aufpassen.“ Er folgte ihr mit Neto auf das Gelände des Tempels. 
 
    Audrey deutete auf die dicken Steinblöcke, die zu einer Mauer aufgeschichtet waren und von modernen Metallstangen gestützt wurden. „Deine Falken sind an einen fünfeinhalbtausend Jahre alten Tempel gebunden?“ 
 
    Muriel hatte sie in der Umkleidekabine umfassend über alle Sehenswürdigkeiten des Örtchens informiert und war fast geplatzt vor Stolz über die bedeutenden Tempelanlagen aus der Kupfersteinzeit.  
 
    „Ja.“  
 
    „Hast du gerade eine Frage einfach so beantwortet?“  
 
    „Ja.“  
 
    „Verrückt.“  
 
    „Ja.“ Cador stimmte in ihr leises Lachen mit ein. „Ich gebe mir Mühe.“ Er blieb vor den Treppenstufen, die über einen Holzsteg zum Eingang des etwas größeren Tempels führten, stehen. „Der Zugang ist natürlich für normale Menschen nicht sichtbar, magisch gesichert ist er selbstverständlich auch.“ Er überquerte den Steg und machte zwischen zwei riesigen Steinblöcken, die den Eingang markierten, Halt. „Mein Forgotten Place ist etwas eigenwillig, also entschuldige ich mich schon jetzt, falls er dich nicht hineinlässt.“  
 
    Audrey machte den Mund auf. Und wieder zu. Und wieder auf. „Das ist nicht nur der Stein deiner Falken, sondern auch dein Forgotten Place?“  
 
    „Äh, ja, hatte ich das nicht erwähnt?“ Cador zwinkerte ihr zu. 
 
    „Kann sein, dass ich das in deinem unermüdlichen Redeschwall überhört habe.“ Audrey schüttelte den Kopf. „Umso unverständlicher, dass du so lange weg warst, dass sie ein Besucherzentrum darum herum bauen konnten. Du musst dich doch regelmäßig aufladen.“  
 
    Cador zuckte nur mit den Schultern.  
 
    „Und was genau meinst du mit eigenwillig?“ Audrey versuchte, nicht allzu skeptisch zu klingen. Sie wusste zwar, dass die Forgotten Places sich ihre Menschen selbst aussuchten, aber davon, dass einer hinterher Mätzchen machte, hatte sie noch nie etwas gehört.  
 
    Cador presste kurz die Lippen zusammen. „Ich kann es dir nicht genau erklären, aber er ist nicht nur mit mir, sondern auch mit den Falken verbunden.“  
 
    „Okay.“ Audrey wusste nicht, was sie sonst dazu sagen sollte. Auch davon hatte sie noch nie gehört.  
 
    Cador berührte nacheinander die Felsblöcke, zog hauchdünne, fast unsichtbare magische Fäden aus dem durchlöcherten Stein und verband sie miteinander zu einem feinen Netz, das sich ganz leicht schimmernd über den Eingang legte.  
 
    Dann lächelte er Audrey aufmunternd zu und machte einen Schritt nach vorne.  
 
    Hart knallte er gegen eine Barriere aus purer Magie.  
 
    „Was?“ Fassungslos schaute er das Netz an, in dem der Eingang zu seinem Forgotten Place erscheinen sollte.  
 
    Neto stieß einen klagenden Laut aus und versuchte, in die Luft zu steigen, was ihm mit den versteinerten Federn natürlich nicht gelang.  
 
    „Ich weiß, mein Freund, ich kann es auch nicht erklären.“ 
 
    Cador schien die Anwesenheit von Audrey vergessen zu haben. Er versuchte wieder und wieder, einen Zugang zu finden. Webte das Netz um, zog hier Fäden und verwob dort neue Stränge. Nichts davon zeigte irgendeine Wirkung. Die Tür blieb verschwunden. 
 
    
Audrey ließ ihn etwa eine halbe Stunde stumm gewähren, bevor sie sich vorsichtig mit einem Räuspern bemerkbar machte.  
 
    Cador fuhr herum. „Was? Oh, du bist noch da.“ 
 
    „Natürlich, wo soll ich denn hingegangen sein?“ Audrey legte ihm eine Hand auf den freien Arm. „Wonach suchst du eigentlich?“  
 
    „Nach dem Zugang natürlich. Er verändert sich immer wieder, das ist nicht ungewöhnlich, aber ich verstehe nicht, wieso ich ihn überhaupt nicht sehen kann.“  
 
    „Du meinst den großen Knauf da in der Mitte?“ Sie deutete mit dem Finger darauf.  
 
    Cador starrte sie an. „Du kannst einen Knauf sehen?“  
 
    „Äh, ja, hier, ein sehr massiver Knauf, an dem man bestimmt gut drehen kann. Vorhin war es eine Klinke, davor ein großer Ring.“ Sie streckte die Hand aus. Bevor sie das feine Gespinst aus magischen Fäden berührte, sah sie Cador fragend an.  
 
    Er nickte ihr auffordernd zu. Was auch immer sie zu sehen glaubte, vielleicht half es ihm ja, zu verstehen, was gerade vor sich ging.  
 
    Audrey legte ihre Hand auf den Knauf und ein Energiestoß durchfuhr sie. Sie spürte die Magie durch jede kleinste Ader fließen, als würde der Ort nach ihr greifen und sie in Besitz nehmen. Es war aber nicht beängstigend, sondern ein warmes Gefühl, als würde sie nach Hause kommen. 
 
    Cador sog scharf die Luft ein und Neto stieß ein schrilles Kreischen aus.  
 
    Audrey bekam große Augen, als vor ihr eine magische Tür aufschwang und einen Gang freigab, der sanft in die Tiefe führte. Mit einem Grinsen verbeugte sie sich in Cadors Richtung. „Wenn ich bitten darf? Ihr Forgotten Place wäre jetzt bereit für Sie.“  
 
    Cador musterte sie ernst, als er an ihr vorbei in den Gang trat. Er hob die freie Hand und Fackeln flammten auf.  
 
    Audrey folgte ihm und Neto, bis der Gang sich zu einer großen Höhle erweiterte. An der gegenüberliegenden Seite konnte sie eine Art Altar entdecken, der aus einer steinernen Wurzel gebildet wurde. Links und rechts waren jeweils Sockel zu sehen. Auf dem rechten saß ein versteinerter Falke, der linke war leer. 
 
    Cador hob erneut die Hand und sofort entzündeten sich auch hier Fackeln an den Wänden, die die Höhle in ein warmes Licht tauchten. Mit schnellen Schritten eilte Cador zu dem freien Sockel.  
 
    „Gleich geht es dir wieder besser“, murmelte er, während er Neto den Kopf streichelte und den Vogel auf den Sockel stellte.  
 
    Fasziniert beobachtete Audrey, wie Neto Stück für Stück mit dem Stein zu verschmelzen schien. Aber es war anders als mit Ash und seinem Tisch. Während Ash im Stein versank und von ihm lediglich umhüllt wurde, wurde der Vogel selbst zu Stein. 
 
    Cador stieß einen tiefen Seufzer aus. „Jetzt müssen wir warten.“   
 
    Audrey nickte und betrachtete den anderen Vogel. Zwei Federn an seinem linken Flügel waren schon ganz fedrig geworden. „Wacht sie jetzt auf?“ 
 
    Cador kam zu ihnen. „Nadur sollte eigentlich nicht aufwachen. Es ist noch gar nicht ihre Zeit. Hoffentlich kehrt sich das wieder um.“ Er musterte Audrey aufmerksam, die ihre Finger sanft über den Kopf des Vogels streichen ließ. „Fühlst du dich irgendwie anders?“, fragte er unvermittelt. 
 
    Sie horchte in sich hinein. „Ein bisschen wie statisch aufgeladen.“  
 
    Cador hob eine Augenbraue.  
 
    „Ich spüre die Energie dieses Ortes in mir.“ Audrey versuchte, zu erklären, was sie empfand. „Ein zartes Vibrieren.“  
 
    Cador hob auch die zweite Augenbraue.  
 
    „Spürst du das nicht, wenn du hier drin bist?“  
 
    Cador presste die Lippen aufeinander. „Schon lange nicht mehr. Früher war das anders.“  
 
    „Was genau meinst du damit?“ Audrey beobachtete ihn neugierig. 
 
    „Ich bin so daran gewöhnt, dass ich es nicht mehr wahrnehme. Und jetzt weiß ich gerade nicht, ob ich es überhaupt noch spüren kann.“ Er begann, nervös in der Höhle auf und ab zu laufen. „Irgendetwas ist falsch hier. Ganz und gar falsch.“ Er raufte sich die Haare.  
 
    „Cador!“ Audrey schrie auf und ging in die Knie.  
 
    Erschrocken fuhr er herum, rannte zu ihr und griff nach ihren Schultern, um sie aufzurichten. „Was ist?“  
 
    „Ich kann dich sehen!“  
 
    „Äh, ja, das hoffe ich doch. Ich stehe direkt vor dir.“ 
 
    „Ich sehe deinen Hinterkopf und ich sehe deine magische Aura!“  
 
    Ihre Augen waren schreckgeweitet und ihre Pupillen verschwunden. 
 
    „Scheiße!“ Cador legte den Kopf in den Nacken und brüllte seinen Frust heraus. „Das darf doch nicht wahr sein!“  
 
    „Was zum Teufel ist das?“ Audrey atmete tief ein und versuchte, nicht in Panik zu geraten. 
 
    Cador riss sich zusammen und wandte sich ihr wieder zu. „Du siehst durch Netos Augen. Den Grund dafür klären wir später. Jetzt helfe ich dir erst einmal da raus.“ Er legte eine Hand an ihre Wange. „Keine Angst, das lässt sich kontrollieren. Konzentrier dich auf deine eigene Wahrnehmung und blinzle ein paarmal.“  
 
    Audrey tat, was er ihr sagte, und wechselte wieder zu ihrer eigenen Sicht. Sie schüttelte den Kopf, als ob sie dadurch wieder normal werden würde, dann baute sie sich vor Cador auf und bohrte ihren Zeigefinger in seine Brust. „Du sagst mir jetzt sofort, was hier läuft, sonst bekommen wir zwei wirklich großen Ärger miteinander!“  
 
    Sanft hielt er ihren Finger fest. „Zuerst muss ich mich um Neto kümmern.“  
 
    Audrey zog ihre Hand zurück. „Okay, aber dann will ich Antworten.“  
 
    Wortlos ging Cador zu seinem Vogel, der den nun nicht mehr versteinerten Kopf drehte und einen gellenden Schrei ausstieß, der sich wie eine Anklage anhörte. 
 
    „Ich kann es dir nicht sagen, aber ohne sie wären wir nicht hineingekommen. Und du weißt, was passieren würde, wenn wir es nicht geschafft hätten.“  
 
    Neto legte den Kopf schief und nickte.  
 
    „Wenn er draußen komplett versteinert, stirbt er“, murmelte Audrey vor sich hin und riss verblüfft die Augen auf. „Heilige Scheiße! Jetzt verstehe ich auch noch, was Neto denkt! Wieso? Und wieso kann ich durch seine Augen sehen? Kannst du durch seine Augen sehen? Und hörst du auch, was er denkt? Ich dachte, du verstehst seine Laute, so wie Han Solo Chewbacca versteht? Und wieso ist er ein Teil von dir?“  
 
    Cador schloss kurz die Augen.  
 
    „Du siehst ziemlich genervt aus, aber es ist doch wohl klar, dass ich Fragen habe.“ Audreys Herz raste, auch wenn sie es sich nicht anmerken ließ. „Können wir jetzt endlich reden?“  
 
    Cador öffnete die Augen und deutete auf einen kleinen Durchgang. „Dort ist es etwas bequemer.“  
 
    Audrey folgte ihm und war erstaunt, in einer zweiten, etwas kleineren Höhle so etwas wie ein Wohnzimmer vorzufinden. Aber eigentlich sollte sie das nicht überraschen, Ash hatte seinen Forgotten Place ja auch ausgebaut. 
 
    Sie setzte sich auf ein Sofa.  
 
    Cador holte eine Flasche Whisky und zwei Gläser aus einem Schrank in der Ecke, ließ sich neben sie fallen, goss großzügig ein und bot ihr eins an.  
 
    Schweigend tranken sie beide einen großen Schluck.  
 
    „Du bist eine Semira, eine halbe Amazone“, begann Cador nach einem weiteren Schluck. 
 
    Audrey schwieg. Dass er erkannt hatte, was sie war, wunderte sie nicht, aber er wollte wohl auf etwas ganz Bestimmtes hinaus. 
 
    „Dann sagt dir der Pakt der Hippolyte etwas?“  
 
    Sie kramte in ihren Erinnerungen, was sie über die Geschichte der Amazonen gelernt hatte. „Die Königin hatte mit den Atlantern ein Abkommen geschlossen. Die Amazonen beschützten die Atlanter und im Gegenzug bekamen sie Rüstungen aus Adamant, die sie nahezu unverwundbar machten.“  
 
    „Weißt du noch mehr darüber?“, erkundigte sich der Wanderer.  
 
    „Reicht das nicht? Ich komme mir vor wie im Unterricht meiner Mutter.“ Audrey schnaubte und trank einen weiteren Schluck. „Da war noch irgendwas mit einer Zeitspanne, die abzuleisten war …“ 
 
    Cador lehnte sich zurück und legte seine Füße auf den Couchtisch vor ihnen. „Um genau zu sein, gingen die Amazonen mit den Atlantern einen Bund ein.“  
 
    „Nenn es, wie du willst, aber kommst du bitte mal zur Sache?“  
 
    „Die Atlanter waren ein friedliches Volk. Sie konnten vieles, aber nicht kämpfen. Wenn also jemand Atlantis verlassen wollte, brauchte er Schutz. Er schrieb quasi ein öffentliches Stellenangebot aus.“  
 
    Audrey hob stumm eine Augenbraue.  
 
    „Wenn eine Amazone diesem Atlanter einen Gefallen tat, bedeutete das, dass sie damit einverstanden war, den Job anzunehmen und einen Bund einzugehen. Wenn sie sich danach ein zweites Mal willentlich sahen und berührten, war der Bund besiegelt. Sie waren so lange verbunden, bis die Reise beendet war.“  
 
    „Ich verstehe kein Wort.“ Audrey setzte sich auf. „Was hat das mit uns zu tun?“ 
 
    Cador seufzte. „Ich bin ein Atlanter und du hast mir das Leben gerettet.“ 
 
    Audrey klappte der Mund auf. Sie wollte und konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte.  
 
    „Möchtest du nicht irgendetwas Sarkastisches oder Schnippisches äußern?“ Cador hob fragend die Augenbrauen. 
 
    Sie knallte ihren Whisky auf den Tisch. „Willst du mich verarschen?“  
 
    „Nein.“  
 
    „Du bist ein Atlanter?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Und ich habe dir das Leben gerettet.“ 
 
    „Ja.“ 
 
    Audrey sprang auf. „Und werde jetzt damit bestraft, dass ich an dich gebunden bin? Als dein Bodyguard? Hast du ‘nen Knall?“ 
 
    Cador stand ebenfalls auf. „Ich kann doch nichts dafür. Ich habe dir sofort gesagt, du sollst verschwinden, und ich habe es tunlichst vermieden, dich zu berühren. Nur, weil du dich gegen die Subtarden nicht alleine gewehrt hast und ich dich nicht nur aus dem Loch herausziehen, sondern auch pflegen musste, ist das alles passiert.“  
 
    „Du hast dich benommen wie ein Arschloch!“ Audrey wurde immer lauter. Sie spürte, wie die Wut in ihr hochkochte. Das durfte doch nicht wahr sein! 
 
    „Das war der Grund, warum ich dich nicht aufgesucht habe“, verteidigte er sich. „Ich wusste, dass wir dann Gefahr laufen würden, uns aneinander zu binden.“  
 
    „Bist du bescheuert? Natürlich hättest du mich aufsuchen können! Na ja, vielleicht besser doch nicht, aber du hättest anrufen können. Oder vielleicht wäre überhaupt nichts passiert, wenn du ehrlich zu mir gewesen wärst und mir gesagt hättest, wer du bist. Es hätte sicherlich ein Schlupfloch gegeben, aber nun ist alles zu spät!“ Sie schrie jetzt. „Gib niemals einem Atlanter zweimal die Hand, wenn du nicht ganz sicher bist.“  
 
    Cador starrte sie verständnislos an. „Wie bitte?“  
 
    „Das ist ein Sprichwort der Amazonen“, sagte sie resigniert und ließ sich wieder aufs Sofa fallen. „Ich bin damit aufgewachsen. Ich dachte immer, das bedeutet, man soll sich genau überlegen, wem man eine zweite Chance gibt. Aber jetzt bin ich mir sicher, dass es bedeutet, dass eine Amazone sich selbst aussucht, welchen Atlanter sie beschützt. Wahrscheinlich wäre überhaupt nichts passiert, wenn du zu mir gekommen wärst, aber ich bin ja zu dir gekommen. Willentlich. Und damit habe ich die zweite Bedingung erfüllt. Verdammter Mist.“  
 
    Er setzte sich neben sie. „Es tut mir leid. Ich wollte das nicht.“  
 
    „Wieso mussten die Amazonen überhaupt vorab schon einen Gefallen leisten, um sich zu bewerben?“ Ärgerlich runzelte sie die Stirn. „Wenn das nicht so wäre, dann hätten wir jetzt ein Problem weniger.“  
 
    Cador zuckte mit den Schultern. „Das war Teil des festgelegten Rituals. Wahrscheinlich, um zu sehen, ob die beiden überhaupt miteinander klarkommen würden. Sie musste ihm einen Schuh anziehen.“  
 
    Audrey starrte ihn an. „Sie musste bitte was?“ 
 
    „Sie musste ihm einen Schuh anziehen. Keine Ahnung warum. Das war eben so.“ Er trank einen weiteren Schluck. Natürlich wusste er sehr wohl den Grund. Man wollte sehen, ob die Amazone ihren Hochmut ablegen und sich ihrem Auftraggeber unterwerfen konnte. Aber so etwas Machohaftes würde er Audrey jetzt nicht auf die Nase binden. Das würde sie nur noch wütender machen und mit einer wütenden Amazone wollte sich niemand anlegen. 
 
    „Aber ich habe dir keinen Schuh angezogen“, protestierte Audrey.  
 
    „Ich glaube, jemandem das Leben zu retten, zählt unter allen Umständen als Gefallen. Egal, ob ein Schuh mit im Spiel ist oder nicht.“ Cador lächelte schief. 
 
    Audrey ignorierte seinen Versuch, die Stimmung etwas zu lockern. „Und was heißt überhaupt, solange die Reise dauert? Was für eine Reise?“  
 
    „Ich weiß es nicht. Früher waren damit ganz reale Reisen gemeint, außerhalb von Atlantis brauchten wir Schutz. Es war wie eine Projektarbeit. Sobald sie abgeschlossen war, ging jeder seiner Wege. Also hast du deinen Teil des Pakts vielleicht schon erfüllt, weil wir zusammen nach Gozo gereist sind, und du mir geholfen hast, meinen Forgotten Place zu betreten. Der Sache muss ich jetzt erst einmal auf den Grund gehen. Und andere Reisen habe ich nicht geplant.“ 
 
    „Oh doch, mein Lieber. Du wirst verreisen und zwar mit mir.“ Ihr Lächeln war schmal und ihre Stimme scharf. „Du bist mir einiges schuldig. Nicht nur eine Rüstung aus Adamant. Wir wissen immer noch nicht, wieso ich zu dir geführt wurde. Und ich will wissen, ob dieses Band zwischen uns noch besteht oder wie ich es wieder loswerden kann. Und mich interessiert brennend, wieso ich deinen Forgotten Place öffnen konnte, um deinen Vogel zu retten.“  
 
    Wie auf ein geheimes Kommando flog Neto in den Raum und setzte sich auf die Rückenlehne des Sofas. Er legte den Kopf schief und krächzte.  
 
    Cador schüttelte den Kopf. 
 
    „Ja, ich bin wirklich wütend. Und ich sitze übrigens genau neben euch!“  
 
    Vogel und Atlanter sahen sie erstaunt an.  
 
    Audrey verdrehte die Augen. „Schon vergessen, dass ich jetzt nicht nur ein zweites Paar Augen habe, sondern auch die Gedanken deines Vogels hören kann? Noch zwei Sachen, auf die ich überhaupt keinen Wert lege.“ 
 
    Neto schob gekränkt seinen Kopf vor. 
 
    „Tut mir leid, aber das ist echt ein bisschen viel für einen Tag“, entschuldigte sie sich. „Was nicht heißt, dass ich nicht wirklich, wirklich wütend bin. Ich kann es nicht leiden, keine freien Entscheidungen treffen zu können. Und das hier ist mit Abstand das Ätzendste, das mir seit Jahren passiert ist. Wir gehen jetzt zu meinem Clan und dann sehen wir weiter. Und ich muss meine Mutter anrufen, vielleicht weiß sie einen Ausweg aus dieser Misere.“  
 
    Cador sagte nichts. Er wusste, dass er ihr etwas schuldig war. Und dass er sie in nächster Zeit sowieso immer wiedersehen würde, denn er wusste auch, dass der Bund sich mit der Reise nach Gozo eben nicht gelöst hatte. Dass Audrey jetzt mit Neto verbunden war und dass sie seinen Forgotten Place spüren konnte, waren untrügliche Zeichen. Sie hätte niemals seinen Forgotten Place betreten, geschweige denn öffnen können, wenn der Ort sie nicht als seinen Bodyguard und seine Bündnisamazone erkannt hätte. Es hatte gerade erst alles begonnen und sie würden so lange miteinander verbunden bleiben, bis ihre Reise beendet war. Nur, wohin sie diese führen würde und was ihre Aufgabe war, das mussten sie noch herausfinden. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 8 
 
    
Audrey, Cador und Neto reisten über die Kraftlinien nach London. In der Nähe des Hampton Court Palace sprangen sie ab und legten den Rest des Weges im Taxi zurück.  
 
    Als sie die großzügige Wohnung in Notting Hill betraten, die Lucy und Ash gehörte und in die der Clan Audrey bestellt hatte, starrten zehn Augenpaare Cador gespannt an.  
 
    Eigentlich waren es zwölf, denn zwei gehörten den Lanis. Brombär saß auf Aidans Schulter, Himbär auf Armands. Beide deuteten aufgeregt auf Neto, den Cador unter seiner schwarzen Lederjacke vor neugierigen Blicken geschützt hatte, und der jetzt vorsichtig hervorlugte.  
 
    „Putziger Piepmatz“, rief Himbär begeistert und klatschte in die Pfoten. 
 
    Neto gab einen empörten Laut von sich. 
 
    „Fantastischer Falke?“, probierte es Brombär und der Vogel nickte hoheitsvoll. 
 
    Audrey grinste. „Leute, das sind Cador und Neto. Wir sollten uns mal in aller Ruhe unterhalten. Es gibt einiges zu erzählen.“ 
 
    Alle nahmen auf den Sofas im Wohnzimmer Platz und stellten sich Cador nacheinander vor. Die Lanis hüpften auf Audreys Schoß und ließen Neto, der es sich auf Cadors Arm bequem gemacht hatte, nicht aus den Augen. Beide trauten sich nach Audreys geflüsterter Warnung zwar nicht, ihn zu streicheln, hofften aber, der Falke würde von ganz allein auf sie zukommen. 
 
    Nachdem Ash die Runde mit Getränken versorgt hatte, berichtete Audrey ausführlich von ihren Erlebnissen auf den Lofoten und was mit Neto und später auf Gozo geschehen war. 
 
    „Über den Bund mit Audrey reden wir noch, aber erst einmal – du bist wirklich ein Atlanter?“ Alistair sah fast ein wenig ehrfürchtig aus, als er Cador musterte. „Ich bin schon so alt und wirklich weit herumgekommen, habe aber noch nie zuvor einen getroffen.“ Er runzelte die Stirn. „Wie lange lebst du schon?“ 
 
    „Platon hat Atlantis in der Mitte des vierten Jahrhunderts vor Christus erwähnt“, warf Grace ein und ihre Augen wurden groß. „Du musst mindestens zweieinhalbtausend Jahre alt sein.“ 
 
    „Kommt ungefähr hin“, gab Cador zu und warf Audrey einen entschuldigenden Blick zu. „Aber um die Sache mit Platon mal richtig zu stellen – er hat den Namen Atlantis und dass es eine Insel ist, von einem Atlanter erfahren. Andere Tatsachen hat er in seiner Geschichte verdreht oder ausgeschmückt oder ausgelassen, anderes ist schlichtweg erfunden. Wir waren weder eine Seemacht und wollten Kontinente erobern noch lag Atlantis auch nur in der Nähe des Mittelmeerraums, und es ist auch nicht aufgrund einer Naturkatastrophe untergangen.“ 
 
    „Aber Atlantis ist untergegangen, oder?“, hakte Armand nach. 
 
    „Nun ja, nicht so ganz. Es hat sich … verborgen.“ Cador nahm schnell einen Schluck Whisky, doch das Brennen in seinem Hals ließ das Brennen in seinem Herzen nicht verschwinden. Wie sehr er seine Heimat vermisste! Auch nach all der Zeit noch. 
 
    Neto fühlte Cadors Kummer und stieß einen klagenden Schrei aus, der alle zusammenfahren ließ. 
 
    „Ist schon gut, mein Junge“, flüsterte Cador und streichelte die Federn seines Freundes.  
 
    „Es hat sich verborgen?“ Lucas warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Wie eine Entscheidung, die es selbst getroffen hat? Wie ein lebendiges … Wesen?“ 
 
    „Jetzt lasst ihn doch in aller Ruhe erzählen.“ Audrey drückte Cadors Schulter und nickte ihm aufmunternd zu. 
 
    Für einen Moment schloss er die Augen und sammelte sich. In Gedanken ging er zurück in seine Heimat. Spürte die Luft auf seiner Haut, schmeckte den Wind, roch den Duft der Blumen, hörte das Rauschen der Blätter, die ihre eigene Sprache hatten, und stimmte in das Lachen der anderen Atlanter ein. 
 
    „Atlantis …“, begann er schließlich, „… es fällt mir schwer, zu beschreiben, wie und was Atlantis genau war. Eine Insel voller fruchtbarer Felder, voll von Bodenschätzen und Metallen, mit kristallklaren Seen, dichten Wäldern, hohen schneebedeckten Bergen und Ebenen aus feinstem, goldschimmerndem Sand. Die Tierwelt war unbeschreiblich. Cassandima, unsere Hauptstadt, ganz aus Glas erbaut, ragte in den Himmel und glitzerte im Licht der Monde und der zwei Sonnen.“ 
 
    „Zwillingssonnen!“, hauchte Lucy ergriffen und legte die Hände an die Brust. „Wie auf Tatooine!“ 
 
    Ash drückte seine Freundin lachend an sich. „Du Nerd!“ 
 
    Cador grinste. „Aber du hast recht, Lucy. Die Sonnen sahen denen auf Luke Skywalkers Welt gar nicht so unähnlich. Hätte dir ganz bestimmt gefallen.“ Er räusperte sich. „Jedenfalls … Atlantis war wunderschön, aber die Schönheit der Welt war es nicht, was Atlantis wirklich ausmachte. Wirklich besonders waren seine Bewohner. Wir Atlanter waren ein eigenes Volk in einer eigenen Welt. Der Welt der Wanderer, die auf den Kraftlinien reisen konnten. Eine Welt, unsichtbar für alle, die nicht eingeladen waren.“ 
 
    „Unsichtbar … meintest du das damit, dass Atlantis sich verborgen hat?“, wollte Skai wissen.  
 
    Cador schüttelte den Kopf. „Nein, das sind zwei verschiedene Dinge. Es ist ein wenig kompliziert, das zu erklären.“ 
 
    „Nur zu“, forderte Aidan ihn auf, „wir sind alle ziemlich schlau.“ 
 
    „Kolossal kluge Köpfe“, bestätigte Brombär und setzte eine wichtige Miene auf. 
 
    „Das glaube ich sofort.“ Cador nickte dem Lani lächelnd zu. „Also gut, wie soll ich das sagen? Nun, nicht nur wir Atlanter waren über die Kraftlinien mit allen Welten und Dimensionen verbunden, sondern Atlantis auch. Die Insel existierte überall und nirgendwo. Alles war gleichzeitig.“  
 
    Schweigen und ratlose Gesichter folgten auf diese Aussage, doch plötzlich sprang Himbär auf. 
 
    „Vollkommen verstanden!“, rief sie fröhlich. „Atlantis auch andauernd auf Achse.“ 
 
    Cador sah sie lächelnd an. „Das ist richtig.“ 
 
    Himbär machte ein kleines Freudentänzchen und glühte vor Stolz. 
 
    „Moment mal“, warf Helen ein. „Heißt das, ihr konntet mit eurer ganzen Insel auf den Kraftlinien wandern?“ 
 
    Cador nickte. 
 
    Lucas beugte sich interessiert vor. „In alle Dimensionen und auch dazwischen?“ 
 
    „Wir konnten mit Atlantis reisen, wohin wir wollten“, bestätigte Cador. „Ein Teil von uns, die sogenannten Lotsen, waren dafür verantwortlich, die Insel zu verschieben. Meistens waren wir permanent unterwegs, ohne anzuhalten. Da die Geschwindigkeit enorm war, waren wir überall und nirgendwo. Und selbst wenn wir stoppten, schwang Atlantis auf der Frequenz der Kraftlinien und war deshalb für andere unsichtbar.“ 
 
    Lucas starrte Cador fassungslos an. „Das ist unglaublich.“ 
 
    Der Atlanter schmunzelte. „Wenn man bedenkt, dass die Erde mit etwa 107.000 Kilometern pro Stunde um die Sonne rast, ist es gar nicht mehr so unglaublich.“ 
 
    Bevor eine Diskussion darüber ausbrechen konnte, ob der Vergleich vielleicht ein wenig hinkte, wandte Alistair sich an Cador. „Was genau ist zwischen den Dimensionen?“, fragte er. 
 
    „Es war strengstens verboten, jemals nachzusehen oder dort abzuspringen. Die Ältesten haben in den Chroniken davor gewarnt. Sie nannten diesen Raum das Nichts und auf das Nichts will man lieber keinen Blick werfen.“ 
 
    „Vielleicht wirft es sonst einen Blick zurück“, flüsterte Audrey und ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.  
 
    „Dass Atlantis auf den Kraftlinien reist und auf ihrer Frequenz schwingt, meinte ich mit unsichtbar“, fuhr Cador fort. „Die Sache, dass Atlantis jetzt verborgen ist … dafür muss ich ein wenig ausholen. Wir hatten die Gabe, auf Kraftlinien zu reisen. Erst nur auf unserer Insel, auf Atlantis selbst, dann irgendwann auf allen Kraftlinien, die alle Dimensionen und Reiche überspannen. Sie waren sehr hilfreich, um andere Völker zu studieren und dadurch unseren Horizont zu erweitern. Dass Kriege und Gewalt völlig sinnlos waren, hatten wir schon lange erkannt. Wir waren ein friedliebendes Volk und strebten einzig und allein nach Wissen und Fortschritt und Harmonie. Wir wurden damals schon sehr alt, aber irgendwie war nie Zeit genug, um alles zu lernen, was wir lernen wollten. Das hat uns schwer beschäftigt. Wir haben geforscht, viel ausprobiert, zahlreiche Fehlschläge erlebt, doch irgendwann haben wir es geschafft, den unendlichen Strom der Zeit anzuzapfen.“ 
 
    Ehrfurchtsvolles Schweigen erfüllte den Raum. 
 
    „Strom der Zeit.“ Grace richtete sich plötzlich auf. „Ich kann als Seherin an den Lebensfäden anderer entlanggleiten, um die Vergangenheit, Gegenwart und zahlreichen Möglichkeiten der Zukunft zu sehen. Vielleicht sind die Fäden auch ein Teil des Zeitstroms?“ Neugierig sah sie Cador an. 
 
    „Das kann ich dir leider nicht beantworten, aber es wäre gut möglich. Wir hingegen haben Zeit von ihm geerntet. Es war uns gelungen, den Zeitstrom zu öffnen und einen Teil davon in unsere Welt fließen zu lassen. Natürlich brauchten wir etwas, um ihn zu kanalisieren und die Zeit … nun … aufzubewahren. Doch bevor wir uns auf ein geeignetes Gefäß einigen konnten, ist mit dem ersten Partikel Zeit, der auf den Boden von Atlantis auftraf, ein Baum entstanden. Ein Baum aus Stein. Was gibt es Unendlicheres? Er war riesig. Sein Stamm besaß einen Durchmesser von mehreren Metern. Doch wir wollten nicht nur nehmen, sondern auch geben. Wir sind eine magische Symbiose mit dem Baum eingegangen. Wir luden ihn mit unserer positiven Energie auf, dafür schenkte er uns Lebenszeit.“ 
 
    Alistair ließ fast sein Glas fallen. „Das hört sich verdammt nach den Kraftquellen auf unseren Forgotten Places an.“ 
 
    Cador nickte. „Der Baum war unsere Kraftquelle. Wir hatten das große Los gezogen. Zeit, soviel wir wollten. Und auch Atlantis selbst veränderte sich durch die neuen Gegebenheiten. Da wir nun quasi unsterblich wurden, brauchten wir mehr Platz, und die Insel passte sich unseren Bedürfnissen an. Sie wuchs mit der Bevölkerung. Lange Zeit lief alles wunderbar, doch eines Tages wurde der Baum krank.“ Der Wanderer sammelte sich einen Moment, bevor er weitersprach. „Man sagt, dass Bäume, die in verdorbenem Boden wurzeln, sterben. Aber nicht der Boden war verdorben, sondern das Verderben kam durch die Atlanter. Wir mussten bei unseren Ausflügen in andere Reiche und auch hierher immer wieder Kriege und Gewalt erleben und irgendwann dachten einige Atlanter, es wäre an der Zeit, damit aufzuräumen. Sie glaubten, dass Unterwerfung und eine strenge Führung durch sie Lösungen wären, um alle wieder auf den rechten Pfad zu führen. Andere wiederum gierten einfach nach unendlicher Macht und wollten durch ihre Überlegenheit wie Götter herrschen.“ 
 
    „Das kommt mir irgendwie bekannt vor.“ Armand schnaubte. „Noch mehr Größenwahnsinnige wie Gael.“ 
 
    „Ja, es war schlimm.“ Cador verzog das Gesicht. „Ob die Intentionen zu Beginn einmal gut waren oder von Anfang an völlig fehlgeleitet, spielte keine Rolle mehr. Diese Gedanken verbreiteten sich wie ein Virus. Sie drangen in die Köpfe der Atlanter ein, lockten sie, korrumpierten sie. Natürlich ließen sich nicht alle davon verführen, aber die positive Energie, die der Baum von allen Atlantern aufnahm, war auf einmal nicht mehr pur und unverfälscht … und so begann er abzusterben. Der Zeitstrom hatte kein Gefäß mehr, in das er ungehindert fließen konnte, und die Öffnung verschloss sich, ohne dass wir sie wieder öffnen konnten. Und mit jedem Stück des Baumes, das abstarb, wurde uns Lebenszeit wieder genommen, die uns von ihm geschenkt worden war.“ 
 
    Neben ihm sog Audrey scharf die Luft ein. 
 
    „Wir dachten, wir könnten das Schlimmste verhindern, indem wir die inzwischen komplett abgestorbene Krone fällen und den Stumpf versiegeln, damit die Zeit darin verschlossen blieb, aber es half nichts. Zeit lässt sich nicht aufhalten. Wir waren dem Tode geweiht und uns lief im wahrsten Sinne des Wortes die Zeit davon. Auch deshalb, weil Atlantis sich durch die Äonen mit dem Baum verbunden hatte und nun ebenfalls zu sterben begann. Die Pflanzen und Tiere starben als erste.“ Cador schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr. „Und es war, als hätten sich auch die Kraftlinien gegen uns verschworen, um uns zu bestrafen. Wir konnten plötzlich nur noch in diese Welt hier reisen. Und das taten fast alle. Sie flüchteten aus Atlantis, weil sie dachten, sie könnten ihre gespeicherte Lebenszeit mitnehmen und retten. Das war natürlich nicht der Fall. Fernab des Baums wurden sie wieder sterblich, ganz normal, doch etwas Besonderes hatten sie dennoch mitgenommen, obwohl sie davon keine Ahnung hatten.“ 
 
    Cador blickte in die gebannten Gesichter seiner Zuhörer und zögerte. Auf der Reise nach London hatten sich seine Gedanken fast überschlagen, um den Dingen auf den Grund zu gehen, die auf Gozo passiert waren. Er glaubte, zumindest einen Teil davon erklären zu können. Was er gleich sagen würde, würde das Leben aller Anwesenden auf die eine oder andere Art betreffen. Und nicht nur ihres, sondern auch das vieler Freunde. Gleich würde sich nicht nur ihre Sicht auf die Dinge ändern, die sie zu wissen glaubten, sondern auch ihre unmittelbare Zukunft.  
 
    Er spürte eine sanfte Berührung an seiner Hand. Audrey hatte sie in ihre genommen und drückte sie leicht. 
 
    „Du kannst es uns sagen. Dein Wissen ist bei uns gut aufgehoben.“  
 
    Er seufzte. „Die Atlanter haben sich auf der Erde in alle Winde verstreut und Kinder gezeugt. Und diese Kinder trugen das Unsterblichkeitsgen in sich und sie gaben es an ihre Kinder und Kindeskinder weiter. Das letzte Vermächtnis des Baumes.“ Cador atmete tief durch. „Die Atlanter sind die Mütter und Väter der Unsterblichen.“  
 
    Für ein paar Sekunden war es still, dann hielt Helen es nicht mehr aus. „Das ist die Trommelwirbel-Nachricht?“ Sie sah sich unsicher um. „Habe ich was verpasst? Nach dem Spannungsaufbau hätte ich jetzt mit etwas anderem gerechnet. Ich meine, hurra, jetzt wissen wir endlich, wo es herkommt, und Lucas und ich können unsere Forschungen diesbezüglich einstellen, aber ich weiß auch nicht … das war die große Neuigkeit? Echt?“ 
 
    Alistair zog seine Frau eng an sich. „Ich schätze, das war noch nicht alles.“ Er blickte Cador besorgt an. „Richtig?“ 
 
    „Leider ja. Wir müssen nochmal nach Atlantis zurück. Es waren also alle weg, bis auf unseren Rat der Weisen. Sie waren die Letzten reinen Herzens. Ich war einer von ihnen. Der Jüngste, der in den Rat berufen worden war. Und wir alle waren uns einig, Buße zu tun für das, was passiert war. Abbitte zu leisten und ein letztes Mal danke zu sagen. Deshalb beschlossen wir, dem Baum all das zu geben, was wir geben konnten, in der Hoffnung, dass unser Opfer angenommen werden und er damit zu neuem Leben erwachen und weiterwachsen würde. Wir schenkten ihm unsere Liebe, unser Mitgefühl … und unsere restliche Lebenszeit.“ 
 
    Audrey zuckte zusammen. „Eure Lebenszeit?“ 
 
    „Ganz recht. Es war das Mindeste, was wir tun konnten.“ Cador lächelte. „Wir versammelten uns um den Baumstumpf und entfernten den Zauber, mit dem man ihn versiegelt hatte. Wir vollzogen das Ritual. Einer nach dem anderen ließ all seine Energie und sein Leben in den Rest des Stamms fließen und starb dabei. Schließlich war nur noch ich übrig. Und auch ich war bereit, für das Wunder zu sterben, das der Baum uns geschenkt hatte, und auf ein neues zu hoffen. Ich legte mich auf den Stumpf, wie alle anderen vor mir, und übergab mein Sein dem Baum. Doch anstatt mein Opfer anzunehmen, wie das der anderen, war unter mir plötzlich nichts mehr. Ich fiel in den Boden, als wäre da nur Luft, und landete in einem gigantischen Wurzelwerk, das vor Energie leuchtete und wuchs und wuchs und mich mit sich trug. Wie lange das ging, kann ich nicht sagen. Es können Minuten oder Stunden gewesen sein, vielleicht auch Wochen oder Monate oder noch länger. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren und wusste nicht, wo ich war, aber ich fühlte mich sicher und geborgen. Die meiste Zeit über schlief ich und wenn ich erwachte, verspürte ich weder Hunger noch Durst. Es muss die Magie des Baums gewesen sein. Irgendwann war ich wieder an der Oberfläche, auf Gozo, wie sich später herausgestellt hat, und erwachte in einem Nest aus steinernen Wurzeln. Und mit dem Öffnen meiner Augen wusste ich plötzlich alles. Als hätte man alle Infos im Bruchteil einer Sekunde in mein Hirn runtergeladen.“ 
 
    Alassë sah ihn nervös an. „Was wusstest du?“ 
 
    Cador fuhr sich angespannt über die Stirn. Neto hüpfte auf seine Schulter und legte einen Flügel um seinen Nacken, als wollte er seinen Freund beschützen. „Ich wusste, dass sich die Wurzeln über den gesamten Erdball verbreitet hatten. Ich wusste, dass überall, wo die Wurzeln wieder ans Tageslicht kamen, ein Forgotten Place entstehen würde. Ich wusste, dass mein Forgotten Place der erste seiner Art war. Ich wusste, dass die beiden Steinfalken, die die Wurzeln geformt und zum Leben erweckt hatten, mit mir auf ewig als meine Kraftquelle verbunden sein würden.“ 
 
    Audrey wollte etwas sagen, aber Cador hielt sie zurück. Er stand auf und stellte sich an das Ende des Couchtisches, damit er alle sehen konnte. 
 
    „Nach der Sache, die gerade auf Gozo passiert ist, war klar, dass etwas nicht stimmt, und ich denke, ich weiß jetzt, was das ist. Ich stimme nicht. Etwas in mir stimmt nicht. Ich wollte es nicht sehen, aber die Wahrheit ist, dass ich seit Monaten fühle, wie ich schwächer und schwächer werde.“ Er sah Audrey in die Augen. „Du hast mich einen Feigling genannt und du hast recht. Ich hatte schlichtweg Angst, meinen Forgotten Place aufzusuchen und zu überprüfen, ob tatsächlich etwas nicht stimmt.“ 
 
    Der Falke stieß einen kleinen Schrei aus und Cador nickte. „Neto ist ein Teil von mir und ein Teil meiner Kraftquelle und er spürt es natürlich auch. Als ich aus der Hölle zurück war, hat er mich aufgeladen und dabei leider auch etwas wieder zurückbekommen, was ihm nicht gut tut. Deshalb fing er wahrscheinlich an, viel zu früh, vor seiner normalen Zeit, zu versteinern. Und auch mein Forgotten Place fühlt sich schwächer an, jetzt, wo ich dort war. Er ist ja ebenfalls mit mir verbunden. Ich denke, der Grund, wieso er mich nicht allein reinlassen wollte, ist der – er hat gespürt, dass ich nicht mehr derselbe bin. Mehr als das. Dass etwas Fremdes in mir ist.“ 
 
    Neto schmiegte seinen Kopf an Cadors Wange, wie zum Trost. Cador lächelte schief und streichelte ihn.  
 
    „Als ich in der Hölle war, wurde mir immer wieder Blut abgezapft und manchmal anderes verabreicht. Ich glaube, dass das Gaels Blut war und Reste von ihm noch in mir sind. Und solange das so ist, werde ich immer schwächer werden und damit auch mein Forgotten Place. Da er der erste seiner Art war, ist er mit allen anderen verbunden, und was mit ihm geschieht, wird auch früher oder später mit allen anderen geschehen. Wie eine Kettenreaktion.“ 
 
    Alle starrten ihn an. Fassungslos. Voller Entsetzen, aber bevor jemand etwas sagen konnte, sprach Cador weiter.  
 
    „Wir haben nur eine einzige Chance. Ich muss Atlantis finden und in der Quelle der Heilung ausbluten, um alles, was von Gael in mir ist, loszuwerden, und neues Blut zu bekommen.“ 
 
    Cador schwieg einen Moment und die Anspannung im Raum war fast mit Händen zu greifen. 
 
    „Wenn ich das nicht schaffe, sondern durch Gaels Blut sterbe, wird auch mein Forgotten Place sterben. Und danach werden alle anderen nacheinander zugrunde gehen … und mit ihnen alle, die ihnen ihre Unsterblichkeit verdanken.“

  

 
   
      
 
    Kapitel 9 
 
    
Es dauerte einen Moment, bis die volle Wucht von Cadors Worten einschlug. Dann begannen alle, wild durcheinander zu reden. 
 
    Audrey war wie erstarrt. Sterben? Alle, die mit einem Forgotten Place verbunden waren? Alistair und Helen, Ash, Armand, Grace? Und noch so viele andere, die sie kannten? 
 
    Die Lanis versteckten sich hinter Aidan und Grace, krallten sich aneinander und fiepten ängstlich. 
 
    Audrey stand auf und ging zu Cador, der sich abgewandt hatte und mit versteinerter Miene aus einem der Fenster auf die Straße schaute, während er Neto streichelte. „Bist du dir sicher?“ 
 
    „Hundertprozentig kann man sich nie sicher sein“, antwortete er, ohne sie anzusehen, „aber ich würde nicht darauf wetten, dass ich mich geirrt habe. Ich fühle mich anders, seit ich aus der Hölle zurückgekehrt bin. Ihr dürft gerne Tests mit mir machen. Alles, was euch einfällt. Ich bin dabei. Aber ich bin mit Gael infiziert, und das hat über mich und Neto auch meinen Forgotten Place befallen, und ich kann das nur rückgängig machen, indem ich mein Blut austausche.“ 
 
    „Können wir das nicht in Lucas‘ Labor waschen oder austauschen oder sowas?“ 
 
    Cador wandte sich ihr zu und schüttelte den Kopf. „Womit wollt ihr mein Blut ersetzen? Das kann nur auf Atlantis geschehen.“ 
 
    Audrey erinnerte sich an die silbrige Flüssigkeit, die Nyymedh im Höllenlabor aus Cador abgesaugt hatte, bevor sie das rückgängig machen konnte. Stimmt, so etwas würden sie wohl kaum in der örtlichen Blutbank finden. 
 
    „Ich weiß nicht einmal, ob es dort so funktioniert, wie ich mir das wünsche. Die Quelle ist eigentlich nur zur Heilung von Verletzungen vorgesehen gewesen“, sprach Cador mehr zu sich selbst weiter. „Sie hat den Heilungsprozess um ein Hundertfaches beschleunigt und konnte sogar Knochen erneuern. Blut auch, allerdings nicht in solchen Mengen, wie ich es benötige. Es kann sein, dass ein kompletter Blutaustausch zu viel ist. So etwas wurde, soweit ich weiß, nie benötigt.“  
 
    Audrey schwieg entsetzt und bemerkte erst jetzt die Stille im Raum. Sie drehte sich um. Alle starrten zu ihnen herüber und hatten jedes Wort mitbekommen. Audrey zupfte an der Lederjacke des Atlanters, der sich daraufhin ebenfalls umwandte. 
 
    „Bedeutet das, dass wir nicht die geringste Chance haben, unsere Forgotten Places selbst zu schützen?“ Alistair ballte die Fäuste so sehr, dass seine Knöchel ganz weiß wurden.  
 
    Cador nickte ernst. 
 
    Helen legte ihre Hand auf Alistairs und versuchte, ihn zu beruhigen. „Wir werden eine Lösung finden. Das tun wir doch immer.“  
 
    Ash knurrte. „Wir müssen also Atlantis finden und das so schnell wie möglich.“ 
 
    „Die Gefahr ist zwar nicht unmittelbar, wir würden ja auch ohne unsere Kraftquelle und Forgotten Places weiterleben und wahrscheinlich noch fünfzig oder hundert Jahre rausholen, aber früher oder später würden wir alle wieder sterblich werden.“ Armand schenkte Skai ein trauriges Lächeln. „Tut mir leid, Liebes. Ich hatte eigentlich nicht vor, dich so früh schon wieder zu verlassen.“ 
 
    „Untersteh dich, an sowas auch nur zu denken“, fauchte sie, wurde aber gleich sanfter. „Ich gebe dich doch nicht wieder her, nachdem ich dich so lange gesucht habe. Wir haben Skaldaryn gefunden, da werden wir auch Atlantis finden!“ 
 
    „Sieht so aus, als wüssten wir jetzt das Ziel unserer gemeinsamen Reise.“ Audrey pfiff leise durch die Zähne. „Wird bestimmt ein Spaziergang.“ Sie zog ihr Telefon aus der Hosentasche und ging in die Küche. Sie musste dringend mit ihrer Mutter sprechen.  
 
    Nach dem dritten Klingeln war die Verbindung hergestellt.  
 
    „Meine Tochter, was kann ich für dich tun?“  
 
    Audrey wusste durch die gestelzte Anrede sofort, dass ihre Mutter mit anderen Amazonen in einer Besprechung war, und lächelte. Dann schloss sie kurz die Augen und holte tief Luft. Evandre würde von der Nachricht, die sie ihr gleich mitteilen würde, nicht begeistert sein. 
 
    „Mutter, ich habe einem Atlanter zweimal die Hand gegeben.“  
 
    Stille. 
 
    Die Fragezeichen auf der Stirn ihrer Mutter konnte Audrey fast sehen.  
 
    „Du bist schwanger?“, fragte Evandre schließlich ungläubig. 
 
    „Wie? Nein, Mama. Das war keine blumige Umschreibung für irgendwas.“ Audrey stieß einen empörten Lacher aus. Amazonen wurden nicht versehentlich schwanger. Einer der Vorteile, Amazonenblut zu haben, war, dass man nur willentlich Kinder bekam. Töchter, um genau zu sein. „Ich habe einem Atlanter das Leben gerettet und ihn dann nochmal aufgesucht.“  
 
    „Was redest du denn da? Es gibt keine echten Atlanter mehr, mit denen der Pakt geschlossen und gültig werden kann.“  
 
    „Wollen wir wetten?“ 
 
    Evandre schwieg einen Moment, dann hörte Audrey Gemurmel und Stühlerücken und schließlich wieder die Stimme ihrer Mutter. „Ich bin jetzt allein. Nochmal ganz langsam. Woher weißt du, dass er ein echter Atlanter ist?“ 
 
    „Er hat es mir gesagt.“ Audrey verdrehte die Augen. Ihre Mutter neigte dazu, immer alles ganz genau wissen zu wollen und tausend Fragen zu stellen. Was sie zu einer exzellenten Generalin machte. Sie selbst war ja genauso, aber an ihrer Mutter nervte es sie manchmal.  
 
    „Verdreh bitte nicht die Augen, wenn du mit mir sprichst.“  
 
    Evandre hatte auch eine Gabe, zu wissen, was Audrey gerade tat. Sie seufzte. „Mama, ich denke, er hat die Wahrheit gesagt. Und er wollte mich sogar wegekeln, damit der Bund nicht geschlossen wird. Was natürlich überhaupt nicht geklappt hat, denn dafür bin ich zu stur. Wenn ich allerdings geahnt hätte, was er ist, hätte ich mich vielleicht an die alten Geschichten erinnert und schleunigst das Weite gesucht.“ 
 
    „Jetzt beruhige dich, Kind. Selbst, wenn er vollblütig sein sollte, bist du nur eine halbe Amazone.“  
 
    Evandres Stimme bekam für eine Sekunde einen wehmütigen Ton, wie immer, wenn das Thema aufkam. Jede Amazonentochter konnte sich bis zu ihrem zweihundertsten Geburtstag entscheiden, ob sie die Gaben ihres Erzeugers behalten oder eine vollwertige Amazone werden wollten. Für die meisten von ihnen war es keine große Überlegung. Sie kannten oft ihre Väter nicht einmal und hatten keinerlei Bezug zu deren Wesen oder Gaben. Normalerweise verliebten Amazonen sich nämlich nicht, sondern suchten sich einfach irgendwo einen Mann aus, der ihnen geeignet schien, und nahmen sich, was sie brauchten. Das war bei Evandre und Maneros allerdings anders gewesen und Audrey liebte ihren Musenanteil, weshalb sie sich entschlossen hatte, eine Semira zu bleiben. Sie würde also niemals einen hohen Rang bei den Amazonen einnehmen können, worauf sie aber auch keinen Wert legte. Und immerhin musste Evandre sie mittlerweile nicht mehr verstoßen, wie es in früherer Zeit erwartet worden wäre, wenn eine Tochter sich entschied, ein Halbling zu bleiben.  
 
    „Vielleicht ist er deshalb nicht endgültig bindend?“, setzte Evandre ihre Überlegungen fort und riss Audrey damit aus ihren Gedanken. „Und du hast ihm doch hoffentlich keinen Schuh angezogen?“ 
 
    „Keinen Schuh, aber ich habe sein Leben gerettet und seinen Forgotten Place magisch geöffnet, als er ausgesperrt war, und ich habe das untrügliche Gefühl, dass das etwas zu bedeuten hat.“ Audrey konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.  
 
    Sie erzählte ihrer Mutter in kurzen Worten, was auf den Lofoten und Gozo passiert war und was Cador ihnen gerade mitgeteilt hatte. 
 
    „Dann ist es wohl entschieden. Ihr beide habt den Bund geschlossen.“  
 
    „Mama, du hörst dich besorgt an. Warum? Wir müssen irgendwo Atlantis auftreiben. Da hat der Clan schon schwerere Aufgaben gelöst. Und dann wird Cador wieder gesund, unsere Reise ist beendet und der Bund löst sich auf. Aber selbst, wenn er es nicht schaffen sollte, was hoffentlich niemals eintrifft, wäre unsere Reise damit beendet. Ich kann ja keinen Bund mit jemandem haben, der nicht mehr lebt.“  
 
    Audrey bemerkte das Zögern in der Stimme ihrer Mutter, bevor Evandre antwortete. „Die Amazone ist mit ihrem Leben für den Atlanter verantwortlich.“  
 
    „Ich bin also tatsächlich sein Bodyguard?“ Audrey kritzelte abwesend mit einem Bleistift auf den Zettelblock, der auf dem Küchentisch lag.  
 
    „Nicht nur das.“ Evandre klang gepresst. „Du bist ihm versprochen, bis eure Mission erfüllt ist.“ 
 
    Audrey stutzte. „Versprochen? Meinst du Sex?“ 
 
    „Nein. Ich meine, du kannst ihn nicht verlassen, bis ihr Atlantis gefunden habt.“ 
 
    Audrey lachte etwas unsicher. „Ich werde ja wohl zwischendurch mal nach Berlin fliegen können.“  
 
    „Nur, wenn er es dir ausdrücklich erlaubt oder mitkommt“, sagte Evandre todernst.  
 
    „Was hat Hippolyte sich dabei gedacht, so einen Pakt zu schließen? Das ist ja Sklaverei!“ Audrey war zutiefst empört. 
 
    „Adamant ist das wertvollste Metall aller Welten. Und nicht umsonst wird eindringlich davor gewarnt, einem Atlanter zweimal die Hand zu geben.“  
 
    „Mama, ich wusste nicht, dass er Atlanter ist. Woher hätte ich das wissen sollen? Ich habe noch nie einen Puren getroffen und außerdem hätte ich ihn ja wohl schlecht in der Hölle zurücklassen können. Ich würde mich jederzeit wieder so entscheiden.“ Sie presste den Bleistift so fest auf, dass die Mine abbrach. „Ich hätte es nur gerne gewusst, bevor ich einen Bund eingehe, der mich zwingt, mein Leben auf unbestimmte Zeit auf einen Kerl abzustimmen, der es nicht einmal besonders zu schätzen weiß, dass ich ihm dauernd helfe.“ 
 
    „Das ist nicht das Schlimmste … da ist noch eine Sache.“ 
 
    Audrey bemerkte das leichte Zittern in der Stimme ihrer Mutter und ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken. Es gab eigentlich nichts, was Evandre Angst machte. „Okay. Sag es einfach.“ 
 
    „Wenn du als Bodyguard versagst und er stirbt oder ihr eure Mission nicht erfüllen könnt, ist dein Leben verwirkt.“ 
 
    Audrey schluckte. „Ich werde sterben?“, flüsterte sie. 
 
    „Du wirst nicht sterben, weil du den Tod des Atlanters auf jeden Fall verhindern wirst“, erwiderte Evandre mit fester Stimme. „Du bist meine Tochter und die deines Vaters. Du bist stark und klug und einfallsreich. Du bist unser ganzer Stolz und du schaffst das!“ 
 
    Ein paar Tränen schlichen sich in Audreys Augen, die sie energisch wegwischte. „Klar schaffe ich das! Ist doch eigentlich ein tolles Abenteuer! Kann ich auf die Hilfe der Amazonen und Musen zählen?“ 
 
    „Wir können wie dein Clan bei Kleinigkeiten helfen, aber bei der eigentlichen Mission nicht.“ 
 
    Audrey seufzte. „Alles klar.“  
 
    „Hör mir zu, mein Kind. Du wirst deine Aufgabe erledigen und dann bist du wieder frei. So einfach ist das. An alles andere, das passieren könnte, denken wir jetzt nicht.“  
 
    Audrey nickte. „Genauso machen wir es. Und ganz ehrlich – auch wenn die Umstände anders wären, würde ich ihm helfen. Ich würde ihn nicht im Stich lassen. Das wäre nicht richtig. Und da jetzt auch noch alle Forgotten Places betroffen sind, ist die Mission noch dringlicher geworden. Ich werde nicht zulassen, dass meinen Freunden etwas passiert.“ 
 
    „So kenne ich dich. Ich bin stolz auf dich, meine Tochter. Und weißt du, was die Amazonen, die dich als Semira immer gehänselt haben, vor Neid erblassen lassen wird? Du wirst die erste seit deiner Urgroßmutter sein, die eine Adamant-Rüstung trägt.“ 
 
    Jetzt grinste Audrey wieder. „Ich bin ja mal gespannt, wo Cador die hervorzaubern wird.“ 
 
    Evandre sog scharf die Luft ein. „Meine Güte! Das ist es! Wenn klar ist, dass er keine hat oder dir keine als Belohnung besorgen kann, ist euer Bund nicht gültig! Er muss es dir vorher beweisen!“  
 
    Audrey gab darauf keine Antwort. 
 
    Ihre Mutter seufzte. „Ja, ich weiß, dass du ihm sowieso helfen wirst, aber wenn der Bund nicht besteht, kannst du dich wenigstens frei bewegen … und du musst auch nicht mit deinem Leben bezahlen, falls etwas schief geht. Also prüfe das bitte vorher.“ 
 
    „Mach ich, Mama.“ 
 
    „Ich liebe dich, mein Kind. Pass auf dich auf und ruf an, wenn sich etwas Neues ergibt oder ich helfen kann.“ 
 
    „Natürlich. Ich liebe dich auch, Mama.“ Audrey legte das Telefon auf den Tisch und starrte geistesabwesend auf ihre Hand, die den Bleistift noch festhielt.  
 
    „Ich weiß sehr wohl zu schätzen, dass du mir hilfst.“  
 
    Seine tiefe Stimme erklang direkt neben ihrem Ohr, aber Audrey zuckte nicht einmal. Langsam drehte sie sich zu ihm um. „Wusstest du, dass ich dem Tod geweiht bin, wenn ich zulasse, dass du stirbst? Oder unsere Mission nicht erfüllt wird? Was in diesem Fall natürlich dasselbe bedeutet.“ 
 
    Cador nickte langsam. „Ja.“ 
 
    „Und wann hattest du vor, mir das zu sagen?“, fragte Audrey betont beiläufig. 
 
    „Ich habe entgegen aller Vernunft gehofft, dass der Bund nicht richtig geschlossen wurde, weil du ja keine Ahnung hattest, worauf du dich einlässt. Auf den Lofoten habe ich versucht, dich wegzuschicken, auch als mir eigentlich schon klar war, dass es bereits zu spät ist.“ Er schluckte hart. „Audrey, es tut mir wirklich leid.“ 
 
    „Das beantwortet meine Frage nicht.“  
 
    Cador holte tief Luft. „Ich habe nicht vor, zu sterben.“ Er sah ihre Augenbrauen in die Höhe wandern. „Und ich hätte es dir schon noch gesagt.“  
 
    Audrey schüttelte den Kopf und ging zu den anderen zurück ins Wohnzimmer. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 10 
 
    
Nachdem sie ihrem Clan mitgeteilt hatte, was ihre Mutter ihr offenbart hatte, herrschte wieder für einen Moment Stille, dann fegte ein Sturm der Wut über Cador hinweg. Der Clan beschimpfte ihn, drohte ihm, die Lanis fauchten wild, und Audrey konnte gerade noch verhindern, dass Alistair und Armand sich auf ihn stürzten, indem sie sich schützend vor den Wanderer stellte.  
 
    „Schluss jetzt!“, brüllte sie. „Es ist genug!“ 
 
    Armand und Alistair stoppten und ließen langsam die Fäuste sinken. 
 
    „Ich weiß, dass es Scheiße ist, aber es ist nicht zu ändern. Wenn ihr mich retten wollt, müsst ihr helfen, Atlantis zu finden.“ 
 
    „Es tut mir wirklich von Herzen leid, Audrey“, flüsterte Cador. 
 
    „Lass es. Nichts davon ist deine Schuld. Nicht wirklich.“ Sie seufzte. „Wir haben uns da beide irgendwie unfreiwillig reinmanövriert … oder wurden reinmanövriert. Wäre ich dir nicht in der Hölle begegnet und dann nie auf die Lofoten geschickt worden, wäre der Bund niemals zustande gekommen. Und das ist er ja auch nur, weil du mir das Leben vor diesen kleinen Fressmaschinen gerettet hast. Und wenn wir uns nicht getroffen hätten, wüssten wir jetzt nichts von der Gefahr, die allen Forgotten Places droht. Also sollte es so sein. Es war Schicksal oder Bestimmung oder was auch immer. Irgendjemand wollte wohl, dass es so kommt. Eigentlich ist es gerade egal, wer seine Finger im Spiel hatte. Es ist, wie es ist.“ Sie sah ihren Clan eindringlich an. „Jetzt beruhigen wir uns alle wieder, setzen uns brav hin, gehen ganz zivilisiert miteinander um und finden eine Lösung für den ganzen Schlamassel. Gemeinsam. Einer für alle, alle für einen. Klar?“ 
 
    Der Clan nickte. 
 
    „Hast du denn eine Rüstung für Audrey? Vielleicht ist das wirklich die Lösung, zumindest für den Teil mit dem Bund?“ Lucy sah hoffungsvoll zu dem Wanderer, der bedauernd den Kopf schüttelte. „Okay, du hast also eine. Ist Adamant tatsächlich so unglaublich wertvoll, dass die Amazonen sich dafür so verbogen und so viel riskiert haben?“, fragte sie ungläubig.  
 
    „Für einen Handschuh aus Adamant könntest du dir halb Europa kaufen.“ Audrey grinste. „Für eine ganze Rüstung den Rest und noch große Teile von Asien dazu, aber eine Amazone würde sie niemals verkaufen.“  
 
    Lucy staunte Bauklötze. 
 
    „Was bringst du eigentlich sonst so mit in dieses Abenteuer?“, wandte Armand sich betont ruhig an den Wanderer, um Audrey nicht wieder zu verärgern. Er stand auf und goss sich einen weiteren Whisky ein. „Warum warst du so unglaublich wichtig für Gael, dass er einen Teil seines Blutes mit dir getauscht hat?“  
 
    Alle Blicke richteten sich auf Cador, der sich mit Neto etwas abseits hielt.  
 
    Der Wanderer seufzte innerlich. Etwas von seinen magischen Fähigkeiten preiszugeben, widersprach allem, was er in seinem langen Leben gelernt hatte, aber er würde dem Clan seine Kräfte offenbaren müssen, damit sie Vertrauen zu ihm fassten. Er konnte sich Eitelkeiten und Geheimnisse momentan nicht leisten und vielleicht war es an der Zeit, sein Visier hochzuklappen und auch der Welt zu zeigen, dass er sich nicht mehr verstecken wollte.  
 
    Neto legte seinen Kopf schräg und stieß einen aufmunternden Schrei aus.  
 
    Cador straffte die Schultern und stellte sich in die Mitte des Raumes. „Gael wusste nicht genau, was ich kann, als er mich holen ließ. Er hatte nur gehört, dass ich wohl etwas mehr kann, als andere. Ich hatte einen Kampf mit ein paar Höllenwesen vor einigen Jahren, der nicht gut für sie ausgegangen war, seitdem hatten sie mich auf der Liste.“  
 
    „Warum?“ Alistair runzelte die Stirn. 
 
    „Ich kann spiegeln“, erwiderte Cador schlicht. 
 
    „Glitzerst du auch?“, fragte Lucy leise.  
 
    Helen und Grace kicherten.  
 
    Skai sah irritiert aus.  
 
    Der Rest des Clans sprang blitzschnell auf, war sofort in Abwehrhaltung, machte ein paar Schritte von Cador weg und bildete eine Mauer zwischen ihm und Helen, Grace und Lucy. 
 
    Cador hob die Hände. „Nicht alle Gerüchte, die ihr gehört habt, entsprechen der Wahrheit.“ 
 
    Lucy, Helen und Grace blieb das Lachen im Hals stecken.  
 
    „Was ist denn jetzt wieder? Wo haben wir die Abzweigung von mitfühlend und verständnisvoll zu aggressiv und ablehnend verpasst?“ Grace sah fragend zu Aidan, der mit versteinerter Miene den Wanderer fixierte. 
 
    „Es ist schwarze Magie.“ Aidans Flügel tauchten auf und begannen, rot zu schimmern. 
 
    Cador rollte kurz mit den Augen und seufzte. „Es gibt seit Jahrhunderten Gerüchte darüber. Magier, die die Zauberkräfte von anderen auf sich spiegeln können. Sie saugen ihre Opfer aus. Diejenigen, die die Begegnung mit ihnen überlebt haben, waren nicht mehr sie selbst und sind alle Zombies geworden. So oder so ähnlich dürften alle Geschichten lauten, die ihr über das Spiegeln gehört habt. Richtig?“ 
 
    Keiner lachte, alle nickten ernst.  
 
    „Nun ja, also vorweg erstmal eins. Ich bin seit sehr, sehr langer Zeit der einzige, der das kann. Alle Gerüchte, die ihr gehört habt, beziehen sich also wahrscheinlich auf mich.“  
 
    „Äh … das macht es echt nicht besser.“ Audrey atmete tief durch, ließ ihre Hände sinken und ging auf ihn zu. „Aber das hier ist irgendwie albern. Ich weiß einfach, dass Cador uns nichts antun würde. Wieso sollte er? Er braucht unsere Hilfe.“ 
 
    Er zuckte mit den Schultern. „Stimmt, aber dennoch könnte ich all eure Zauber spiegeln, ohne euch anzufassen oder euch damit zu schwächen. Ihr würdet es nicht einmal merken.“ 
 
    Alistair spannte sich an. „Wie bitte?“, knurrte er. 
 
    „Dein Schatten ist beeindruckend mächtig.“ Cador nickte anerkennend.  
 
    „Musst du eigentlich so einen Aufriss machen? Das entspannt die Lage kein bisschen.“ Audrey verdrehte die Augen. „Am besten kommen wir alle wieder runter und du erzählst uns ein bisschen mehr.“  
 
    Cador grinste. „Ihr seid die einzigen, denen ich das jemals offenbart habe. Da habe ich doch wohl einen großen Auftritt verdient.“ 
 
    „Einen großen Arschtritt vielleicht.“ Audrey schnaubte.  
 
    „Ist sie eigentlich immer so garstig?“, fragte Cador niemand bestimmten. 
 
    Audrey stieß ihren Zeigefinger in seine Brust. „Ich bin überhaupt nicht garstig. Ich bin die Liebenswürdigkeit in Person.“  
 
    Lächelnd hielt er ihre Hand fest. „Also dann, Miss Lovable, kann ich ja meine Geschichte weitererzählen.“  
 
    „Wir bitten geradezu darum.“ 
 
    „Spiegeln ist keine schwarze Magie. Spiegeln ist eine angeborene Fähigkeit, wie das Fliegen oder ein Wolfshäuter zu sein.“ Cador deutete eine kleine Verbeugung zu Aidan und Ash an. „Es ist ein Teil des atlantischen Erbes. Bei uns war das gar nicht so selten.“ 
 
    Skai betrachtete ihn neugierig. „Wieso bist du dann der Einzige, der das heute noch kann, wenn du gesagt hast, die Atlanter sind die Eltern aller Unsterblichen?“  
 
    „Allerletzter astreiner Atlanter?“, vermutete Brombär.  
 
    Cador lächelte schief. „Richtig. Die Fähigkeit wird nicht über Blut vererbt, sie wird von Atlantis mit der Geburt verliehen.“  
 
    „Langsam hört es sich wirklich so an, als ob Atlantis ein Lebewesen ist.“ Lucas notierte sich etwas in seinem Handy. 
 
    „Irgendwie ist sie das auch.“ Cador schwieg kurz. „Auf jeden Fall gibt es niemanden mehr außer mir, der spiegeln kann.“ 
 
    „Wie funktioniert es?“ Helen richtete sich gespannt auf.  
 
    Alistair setzte sich wieder neben seine Frau und legte seinen Arm beschützend um sie.  
 
    „Magische Wesen und Unsterbliche haben eine Signatur, eine bestimmte Schwingung, die es anderen Magischen oder Unsterblichen erlaubt, sie zu erkennen und zu wissen, mit was oder wem sie es zu tun haben.“ Cador nahm dankend einen Becher Tee entgegen, den Lucy ihm reichte. „Ich kann diese Signatur nicht nur erahnen. Ich kann sie lesen wie ein Buch.“  
 
    Alle keuchten auf.  
 
    „Das bedeutet, du erkennst jeden Zauber, den ich jemals gelernt habe?“ Alistair kniff die Augen zusammen. 
 
    „Ja. Früher brauchte ich Körperkontakt dafür. Mittlerweile geht das automatisch, wenn ich jemandem begegne“, sagte Cador fast entschuldigend.  
 
    Lucas blieb fast der Mund offen stehen. „Meine Güte, wir haben ja gespürt, dass du ziemlich stark bist, aber du musst der mächtigste Magier der Welt sein.“  
 
    „Ach nein, also ja, ich kann schon einiges, aber ich kann pro Tag nur einen Zauber spiegeln.“  
 
    „Was bei einer angenommenen Lebensdauer von zweieinhalbtausend Jahren auch Hunderttausende sind“, überschlug Helen im Kopf.  
 
    „So genau habe ich darüber noch nie nachgedacht“, gab Cador zu. „Und ich habe sie auch nie gezählt. Es sind allerdings auch einige dabei, die absolut unnütz sind, aber am Anfang habe ich so ziemlich jeden Zauber gespiegelt, der mir über den Weg gelaufen ist.“ 
 
    „Welcher Zauber könnte denn nicht nützlich sein?“, fragte Skai. 
 
    „Ich kann Gold zu Stroh spinnen. Bisher hat sich jedoch noch keine Gelegenheit ergeben, den Zauber irgendwo einzusetzen.“ Cador grinste. „Jedenfalls ist es wie ein Katalog, den ich mir ansehen kann. Ich erkenne andere auch meistens schneller an ihrer speziellen magischen Signatur wieder, als am Aussehen. Wie gesagt, es ist wie ein Buch, das ich von vorne bis hinten im Bruchteil einer Sekunde durchblättere. Und die Reihenfolge der gelernten Zauber verändert sich nicht und macht dadurch jede Signatur einzigartig, selbst wenn zwei Wesen exakt die gleichen Zauber können sollten. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie alles in derselben Reihenfolge gelernt haben, ist gleich null. Jedenfalls habe ich noch nie zwei gleiche Signaturen gesehen.“  
 
    „Ich finde das total spannend.“ Helen zog einen kleinen Block aus ihrer Handtasche und begann, ebenso wie Lucas, sich Notizen zu machen.  
 
    „Ich hingegen finde das äußerst beunruhigend.“ Alistair ließ Cador nicht aus den Augen. „Und dein Gegenüber merkt wirklich nichts davon? Gar nichts?“  
 
    „Nein.“  
 
    „Hast du von mir etwas gespiegelt?“, bohrte er weiter. 
 
    „Nein, bisher nicht, aber wie gesagt, dein Schatten ist interessant.“  
 
    Alistair konnte nicht aufhören zu fragen. „Hast du von irgendwem hier im Raum etwas gespiegelt?“  
 
    „Nein, das finde ich Freunden gegenüber grob unhöflich.“ Cador lächelte. „Es hat etwas mit Vertrauen zu tun.“ Er stockte kurz. „Entschuldigt, doch ich habe etwas gespiegelt. Von Audrey.“  
 
    „Aha.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Und was, wenn ich fragen darf?“  
 
    „Deinen Banshee-Trick.“ Er grinste sie an. „Den fand ich letztlich doch irgendwie bezaubernd und er war etwas Außergewöhnliches. Einen Dschinn einsperren kann ja jeder.“  
 
    Audrey zeigte ihm lachend einen Vogel und die Stimmung löste sich ein wenig. 
 
    „Du hast meine Erlaubnis, den Schatten zu spiegeln, wenn du mir vorführst, wie du damit umgehst.“ Alistair klang gepresst, so, als müsste er sich zu jedem Wort erst überwinden. 
 
    Cador schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin kein Zirkuspferd und werde hier gar nichts vorführen, aber danke für das Angebot, vielleicht komme ich bei Gelegenheit darauf zurück.“  
 
    „Musst du einen gespiegelten Zauber auch lernen? Also, bekommst du nur den Grundzauber, oder wie läuft das?“ Lucas war völlig fasziniert von dem Wanderer.  
 
    „Ich übernehme ihn in der Intensität, in dem er beherrscht wird, kann ihn aber auch weiterentwickeln. Natürlich kann ich diesen Zauber aber auch von jemand anderem, der ihn besser beherrscht, noch einmal spiegeln.“  
 
    Für einen Moment wurde es wieder ganz still.   
 
    „Kein Wunder, dass ich auf deinem Grundstück nicht die geringste Chance gegen deinen Abwehrzauber hatte.“ Audrey runzelte die Stirn. „Aber kannst du mir vielleicht erklären, warum du in deinem Repertoire nicht einen einzigen Levitationszauber hast?“  
 
    „Wie bitte?“ Cador sah sie irritiert an.  
 
    „Die Subtarden. Du hättest mich einfach hochschweben lassen können, ohne mich zu berühren.“  
 
    Cador seufzte. „Natürlich. Das habe ich dann ja auch getan, aber den Subtarden, der sich in deinem Bein verbissen hatte, konnte ich nicht lösen, ohne dich anzufassen oder dein Bein irreparabel zu verletzen. Die kleinen Biester nähren sich, wenn ich unvorsichtig war und sie es irgendwie auf mein Grundstück geschafft haben, von meiner Magie und sind deshalb gegen jeden meiner Zauber immun. Und wenn sie sich erstmal verbissen haben, gibt es nur noch eine Möglichkeit, sie wieder loszuwerden. Manuell. Ich habe jeden Zahn mit Widerhaken einzeln mit einer Pinzette aus deiner Wade ziehen müssen. Es waren über dreihundert.“  
 
    Audrey schluckte.  
 
    „Musstest du den Subtarden dafür töten?“ Lucy klang traurig. „Er kann doch nichts für seine Natur.“  
 
    Cador runzelte die Stirn. „Nein, ich habe ihn k.o. geschlagen, dadurch hat sich sein Biss ein bisschen gelockert. Die Hälfte der Zähne sind allerdings in Audreys Bein geblieben, wie die Stacheln eines Stachelschweins. Neto hat ihn weit vom Grundstück entfernt abgeworfen.“  
 
    Der Vogel gab einen bestätigenden Laut von sich und sträubte kurz die Federn. 
 
    „Noch weitere Fragen?“ Cador lächelte in die Runde. 
 
    „Eine noch.“ Alistair musterte ihn neugierig. „Wie konnte Gael dich eigentlich schnappen, wenn du fast unbesiegbar bist?“  
 
    Der Wanderer verzog verlegen das Gesicht und schwieg. 
 
    „Also, mich würde das auch ganz brennend interessieren.“ Audrey grinste. „Du siehst nämlich gerade so aus, als wäre das eine etwas peinliche Geschichte.“ 
 
    „Ist es auch. Gerade, weil ich ziemlich mächtig bin.“ Er räusperte sich. „Aber okay. Um es kurz zu machen … Oslo, spät in der Nacht. Eine Bar mit stimmungsvoller Musik. Eine schöne Frau, die mir einen Drink spendiert. Dann wachte ich in der Hölle wieder auf.“ 
 
    „Was?“, entfuhr es Audrey. „Du bist auf so einen Trick hereingefallen? Du? Mr. Paranoia?“ 
 
    Cador zuckte mit den Schultern. „Es ist mir ein Rätsel, wie ich so unvorsichtig sein konnte, aber die Frau war wirklich charmant und weder ein Höllenwesen noch sonst irgendwie magisch. Ich war mir keiner Gefahr bewusst. Nyymedh hat mir später erzählt, dass sie eine angeheuerte Söldnerin war, die mir ein Gift verabreicht hat, das er entwickelt hatte. Das war mir eine Lehre. Ich werde nie wieder einen Drink von einer Fremden anrühren. Egal, wie verführerisch sie ist.“ 
 
    „Das kann den Besten von uns passieren, nur landet nicht jeder dafür in der Hölle“, murmelte Alistair und warf Ash, Aidan und Armand kurz einen bedeutungsvollen Blick zu. 
 
    „Möchtest du mir etwas sagen?“, fragte Helen. 
 
    „Äh … das war lange vor deiner Zeit, mo ghràidh.“ 
 
    „Und da ist was genau passiert?“, hakte sie nach. 
 
    Lucy stupste Ash an. „Das will ich jetzt aber auch wissen. Skai und Grace sicherlich ebenfalls.“ 
 
    Die beiden nickten.  
 
    „Na ja“, begann Alistair, „es war ein Männerausflug, ein Besäufnis anlässlich Aidans Geburtstag, und das Ganze ist ein wenig aus dem Ruder gelaufen. Irgendwas im Bier hat uns betäubt. Und am Schluss mussten wir aus einem Schloss fliehen, in dem nur Frauen lebten.“ Er winkte ab. „Ist wirklich nicht besonders interessant.“ 
 
    „Doch, eigentlich schon.“ Alassë kicherte. „Besonders die Stelle mit diesen Schleifchen, die sie euch um eure –“ 
 
    „Alassë!“ Alistair ging rasch dazwischen. „Du und Audrey habt versprochen, das niemals zu erzählen.“ 
 
    Audrey grinste. „Müssen wir auch nicht. Eure Frauen werden es später schon aus euch herausquetschen.“ 
 
    Die männlichen Mitglieder des A-Teams stöhnten unter dem Gelächter der anderen auf. 
 
    „Aber bevor ihr euch euren Problemen stellen müsst, nochmal kurz zurück zu Cadors und meinen.“ Audrey wandte sich ihm zu. „Wie finden wir jetzt Atlantis?“ 
 
    „Mit viel Geduld und Glück.“ Der Wanderer seufzte. „Meine Welt könnte überall sein, wenn sie ohne Lotsen auf den Kraftlinien unterwegs ist. In allen Reichen und Dimensionen. Und wenn wir noch mehr Pech haben, hat Atlantis inzwischen nicht netterweise irgendwo gestoppt, sondern bewegt sich permanent, was die Sache um Längen komplizierter macht.“ 
 
    Grace runzelte die Stirn. „Wenn du über zweieinhalbtausend Jahre alt bist, hast du noch nie nach Atlantis gesucht? Also, um deine Heimat wiederzusehen?“ 
 
    „Natürlich habe ich das, sogar ein paar Jahrhunderte lang, aber leider immer erfolglos. Wie bereits gesagt, Atlantis könnte überall sein. Ohne den Kompass ist es fast unmöglich und den habe ich auch nicht gefunden.“ 
 
    Alistair horchte auf. „Welcher Kompass?“ 
 
    „Der Kompass der Lotsen“, erklärte Cador. „Mit dem haben sie Atlantis auf den Linien gesteuert.“ 
 
    Aufgeregt klatschte Lucy in die Hände. „Dann müssen wir nur den Kompass auftreiben und schon haben wir Atlantis gefunden? Und können uns die Insel dann vielleicht auch mal ansehen?“ 
 
    Cador musste lächeln. „So einfach ist es nicht. Sollten wir den Kompass tatsächlich finden, funktioniert er außerhalb von Atlantis anders. Er würde uns nur die Kraftlinie anzeigen, auf der Atlantis gerade unterwegs ist, doch selbst, wenn wir schnell sind, könnte Atlantis den Bruchteil einer Sekunde später schon wieder woanders sein.“ 
 
    „Oder aber auch nicht.“ Audrey grinste. „Das ist doch ein guter Ansatz und den werden wir verfolgen.“ Sie wandte sich an ihren Clan. „Und auch ihr versucht, irgendeine Spur zu finden oder einen Lokalisierungszauber für Atlantis oder den Kompass zu entwickeln. Vielleicht gibt es auch irgendwelche Aufzeichnungen. Vielleicht hat einer der Atlanter sich auf seinen Studienreisen irgendwann mal verplappert, so überlegen, wie sich manche gefühlt haben. Eventuell wissen die Engel oder Elfen oder die Caelesti irgendetwas. Fragt auch Loki und Luzifer. Lucy kann bei ein paar der anderen Götter nachhaken und Ash bei Hel. Skai und Armand bei den Dämonen und in Skaldaryn, Lucas bei Guillaume und in seinen Datenbanken. Nístandi wäre vielleicht auch vielversprechend, immerhin waren die Skalden dort häufig zu Gast. Eingard und Pan haben auch oft gute Einfälle.“ 
 
    Cador konnte seine Verblüffung nicht verbergen.  
 
    Audrey grinste. „Oooh, du hast ja keine Ahnung, wen wir alles kennen.“  
 
    Er lachte. „Das scheint mir auch so.“ 
 
    Entschlossen stand Alistair auf. „Wird alles erledigt. Am besten fangen wir gleich an. Und wie sehen eure Pläne aus?“ 
 
    „Ich bekomme eine Rüstung aus Adamant.“ Audrey grinste und zuckte mit den Schultern. „Ansonsten warte ich darauf, was mein Herr und Meister so plant.“ Sie sah Cador an. 
 
    Er erhob sich und setzte Neto auf seine Schulter. „Wir müssen erst einmal zu meiner Hütte zurück. Ich muss noch ein paar Sachen einpacken.“ 
 
    „Trifft sich gut. Ich muss sowieso noch meinen Kram aus dem Rorbu holen. Dann mal los!“ 
 
    „Pass auf dich auf.“ Alistair nahm Audrey in die Arme. „Sobald wir etwas erfahren, rufen wir sofort an.“ 
 
    Sie lächelte. „Danke, alter Mann.“ 
 
    „Kannst dich auf uns verlassen, Zwerglein.“ Armand drückte Audrey fest an sich. „Wir kriegen das schon hin. Das ist kein Abschied für immer.“ 
 
    „Natürlich nicht und jetzt lass sie wieder los“, Ash schob Armand zur Seite, „sonst zerknitterst du noch das Outfit unserer Seventies-Queen. Dieses wirklich verstörende Outfit.“ Er strich über das Jackett seines maßgeschneiderten Anzugs aus feinstem Tweed. „Trag diesen Angriff auf meine Sehnerven bitte nie wieder.“ 
 
    „Jetzt tu doch nicht so!“ Alassë kicherte. „Ich kann mich noch ganz genau erinnern, wer von uns der Erste war, der sich Schlaghosen zugelegt hat und plötzlich wie das verschollene Mitglied von ABBA aussah.“ 
 
    „Nein!“, entfuhr es Lucy. „Ash in Schlaghosen?“ 
 
    „Natürlich nicht“, widersprach er auffallend hastig. „Lass dich bloß nicht veralbern.“ 
 
    Aidan zog sein Handy hervor. „Zufällig habe ich neulich mal alle Polaroids abfotografiert, die ich in meiner Fotokiste hatte. Da müsste doch irgendwo …“ Fieberhaft scrollte er durch seine Galerie. 
 
    Blitzschnell war Ash bei ihm und riss das Telefon an sich, doch Armand nahm es ihm wieder ab, ließ sich von der Luft in die Höhe tragen, bis er waagrecht knapp unter der Decke hing, und suchte weiter. Schließlich stieß er einen wilden Triumphschrei aus. „Ich hab’s! Seht doch!“  
 
    „Du liebe Güte!“ Lucy riss die Augen auf, während sie auf das Display starrte. „Ist das ein hellblaues Satinhemd? Und was soll diese Frisur darstellen? Geföhnter Topfschnitt mit Fransen?“ 
 
    Ash stöhnte und verbarg das Gesicht in den Händen, während der Clan in lautes Gelächter ausbrach. 
 
    „Lavendelfarbene Lackschuhe!“ Himbär klammerte sich an die Beine von Grace, um vor Lachen nicht umzufallen. „Prima Plateauabsätze!“ 
 
    „Mit Megaglitzer!“, gluckste Brombär, warf sich auf den Boden und hielt sich das Bäuchlein. „Bitte, bitte borgen!“ 
 
    „Glitzer mochte er damals sehr.“ Alistair grinste breit. „Am schicksten war diese Glitzerlatzhose in Orange. Erinnert ihr euch an die?“ 
 
    „Und ob!“ Aidan klopfte Ash auf die Schulter. „Dazu hattest du immer diese riesige, weiße Sonnenbrille mit den gelben Gläsern an. Sah aus, als hättest du dir gebratene Spiegeleier aufs Gesicht geklatscht.“ 
 
    „Das habt ihr mir nie gesagt“, knurrte Ash, bevor er die Hände wegnahm und alle so vorwurfsvoll ansah, dass sie noch lauter lachten. 
 
    Audrey war dankbar, dass ihre Freunde kein großes Drama um sie machten, egal, wie sehr sie sich um sie sorgten. Kichernd hakte sie sich bei Cador ein. „Wir gehen dann mal. Ich melde mich, wenn wir eine Spur haben. Und ich schicke die Tage noch ein umkopiertes Video von dem Super-8-Film, den wir damals von Ash bei dem schrillen Saturday-Night-Fever-Tanzwettbewerb gedreht haben.“ 
 
    „Auf keinen Fall, Audrey!“, rief Ash entsetzt. „Ich geb dir Geld! Überschreib dir meine Wohnung in Rom!“ 
 
    „Keine Chance!“, rief Audrey fröhlich und zog Cador Richtung Tür. 
 
    „Und die in Paris! Die magst du doch so gern! Und das Anwesen in Cornwall!“ 
 
    „Mach’s gut, Ash!“ 
 
    „Das Portrait von Loki vielleicht?“ 
 
    Audrey prustete los und drehte sich um. „Spinnst du?“  
 
    „Das Apartment hier.“ Ash breitete flehend die Arme aus. „Es gehört dir!“ 
 
    „Moment mal!“ Lucy knuffte ihm lachend in die Seite. „Bist du noch ganz bei Sinnen?“ 
 
    „Mein Engel! Du Liebe meines Lebens! Du musst mich unterstützen!“ 
 
    „Selbstverständlich.“  
 
    Ash atmete erleichtert auf. 
 
    „Ich unterstütze dich, indem ich tröstend deine Hand halten werde, wenn wir alle gemeinsam den Clip in Endlosschleife genießen.“ Lucy tätschelte seine Wange. „Wie gut, dass du neulich den Beamer gekauft hast. Dann sehen wir dich riesig und in voller Pracht … du niedliche Dancing Queen.“ 
 
    Schmunzelnd öffnete Audrey die Wohnungstür und schlüpfte mit Cador hindurch. Ihre Freunde waren ganz zweifellos die allerbesten auf der ganzen Welt! 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 11 
 
    
„Ich kümmere mich um das Geschirr, während du deine Sachen packst“, bot Cador an und setzte Neto auf die Rückenlehne eines Stuhls, der am Esstisch in Audreys Rorbu stand. 
 
    „Das wäre super. Ist nicht so mein Ding. Äh … du hast nicht zufällig einen Spülzauber in deinem Katalog, den du mir beibringen kannst?“ 
 
    Audrey sah ihn so hoffnungsvoll an, dass er lachen musste. „Leider nicht und ich habe auch, außer in Büchern, noch nie von einem gehört.“ 
 
    „Verdammt.“ Grinsend ging sie ins Schlafzimmer, zog die Klamotten von Lady Muriel aus und verstaute sie im Rucksack, um sie irgendwann Lucy zu schenken. Vielleicht hatte Ash ja mal Lust auf ein erotisches Schlaghosen-Rollenspiel, um alte Zeiten wieder aufleben zu lassen.  
 
    Kichernd schlüpfte sie in ihre Winterklamotten, da die Wirkung des Gjöls längst aufgebraucht war, ging ins Bad und packte ihre restlichen Sachen. 
 
    Im Spiegel über dem Waschbecken betrachtete sie sich prüfend. Ihre dunkelbraunen Augen schimmerten verführerisch im Licht der Deckenlampe. Mit den Fingern fuhr sie sich durch die schulterlangen Haare und lächelte. Eigentlich war es ganz reizvoll, mehr Zeit mit Cador zu verbringen. Klar, die Sache mit dem möglichen Tod war ein Lustkiller, aber Gefahr konnte andererseits auch stimulierend sein. 
 
    Einen Moment schloss sie die Augen, konzentrierte sich auf Neto und nur wenige Augenblicke später sah sie den Wanderer vor sich. Er trocknete gerade den letzten Teller ab, dann öffnete er die Türen der Küchenschränke, drehte die Daumen ineinander, schob die Mittelfinger zusammen und schon schwebte das Geschirr wie von Zauberhand an seinen Platz. 
 
    Audrey blinzelte und ihre Sicht wurde wieder normal.  
 
    „Selbst, wenn keiner zusieht, muss er angeben“, murmelte sie amüsiert und ging zu ihm zurück. „Ich bin fertig. Wir können los.“ 
 
    „Alles klar.“ 
 
    Audrey öffnete die Tür und Neto schoss in die Dunkelheit hinaus. „Fliegt er schon mal vor?“, fragte sie, drehte den Schlüssel um und schob ihn wieder unter die Fußmatte. 
 
    „Natürlich. Bis wir da sind, hat er bereits Feuer gemacht und den Kessel aufgesetzt.“ 
 
    Audrey schulterte den Rucksack. „Sehr witzig.“ 
 
    „Wieso witzig?“ Cador machte ein verständnisloses Gesicht. 
 
    „Na ja, Neto kann doch nicht … also … hä? Wirklich?“ Sie starrte ihn ungläubig an. 
 
    Ein breites Grinsen erschien auf Cadors Gesicht, dann marschierte er los. 
 
    „Du bist so ein Blödmann“, brummte Audrey und folgte ihm vor sich hin schimpfend in die Nacht.  
 
    
Dank Cadors Ortskenntnissen und Schleichwegen dauerte es nur knapp zehn Minuten, bis sie die Grenze zu seinem Grundstück erreichten.  
 
    Der Wanderer nahm Audreys rechte Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. „Um gefahrlos die Schutzzauber zu passieren“, erklärte er, „ohne dass ich sie erst abschalten muss. Wir wollen doch nicht noch einmal Probleme mit den Subtarden bekommen, oder?“ 
 
    „Nicht unbedingt.“ Sie verzog das Gesicht. „Aber ist das überhaupt nötig, wenn ich jetzt dein Bodyguard bin? Ich muss dir doch überallhin folgen können, also dürften deine Schutzzauber auf mich keine Wirkung mehr haben.“ 
 
    „Das probieren wir lieber ein anderes Mal. Ich will kein Risiko eingehen.“  
 
    Er drückte ihre Hand und zusammen folgten sie dem Pfad. Audrey verspürte wieder dieses angenehme Prickeln, das seine Berührung auslöste und sich von ihren Fingerspitzen aus im Rest ihres Körpers verbreitete. Sie redete sich ein, dass das nur an ihrem Bund lag, sah dann aber ein, dass es sinnlos war, sich selbst zu täuschen. Vielleicht lag es tatsächlich zu einem gewissen Teil an dem Bund, aber vor allem lag es an Cador. Sie fühlte sich von ihm angezogen. Er war einer der schönsten Männer, die sie je gesehen hatte. Alles an ihm war unglaublich sexy. Und seine Macht, von der sie erst die Spitze des Eisberges gesehen hatte, reizte sie, ebenso wie das Wissen, das er im Laufe der Zeit angesammelt haben musste, und die Dinge, die er erlebt hatte. 
 
    Cador faszinierte sie und sie wusste nicht genau, ob das gut oder schlecht für ihre gemeinsame Mission war.  
 
    Verdammt! Wahrscheinlich hätte sie ihm in grauer Vorzeit sogar seinen bescheuerten Schuh angezogen, um Zeit mit ihm zu verbringen!  
 
    Und wieso verdammt nochmal hielt er immer noch ihre Hand? 
 
    „Kann ich jetzt loslassen?“, brummte sie, mehr wütend auf sich selbst und ihre wirren Gefühle als auf ihn. 
 
    Cador grinste. „Besser, wir gehen auf Nummer sicher.“ 
 
    Da Audrey nicht wusste, ob er das ernst meinte oder Spaß machte, beließ sie es dabei. „Sind wir wenigstens bald da?“ 
 
    „Ist nicht mehr weit. Wieso? Magst du unseren romantischen Spaziergang unterm Sternenhimmel nicht?“ 
 
    „Doch, total“, erwiderte sie spöttisch. „Aber mir ist kalt. Und wieso frierst du eigentlich nicht? Kannst du mir jetzt endlich mal meine Frage beantworten?“ 
 
    „Einer der nützlicheren gespiegelten Zauber in meinem Repertoire.“ 
 
    „Natürlich. Geklaut. Hätte ich mir ja denken können.“ 
 
    Cador warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Wieso bist du denn auf einmal so miesepetrig? Ich wollte diese Sache mit dem Bund nicht, aber ich konnte dich doch nicht den Subtarden überlassen. Es tut mir wirklich sehr leid, dass ich dich da reingezogen haben.“ 
 
    Audrey seufzte. „Ist schon gut. Entschuldige. Ich bin manchmal etwas grummelig, wenn ich Hunger habe. Da bin ich wie Armand. Die Pizza ist schon viel zu lange her.“ 
 
    Cador lächelte. „Ich koche dir gleich was … es sei denn, Neto hat uns schon etwas zubereitet. Er ist ein wahrlich begnadeter Küchenchef.“ 
 
    Audrey warf ihm einen finsteren Blick zu, bevor sie in lautes Lachen ausbrach. 
 
    
*** 
 
    
„Das war definitiv die beste Gulaschsuppe, die ich jemals in den frühen Morgenstunden hatte.“ Zufrieden lehnte Audrey sich auf dem Sofa zurück, kuschelte sich unter eine weiche Decke und nahm noch einen Schluck von dem exzellenten Rotwein, den Cador zum Essen serviert hatte. 
 
    „Vielen Dank! Ich mache immer gleich einen Riesentopf voll und friere das dann portionsweise ein. Und vor dem prasselnden Kaminfeuer schmeckt alles nochmal so gut. Du bist also satt und dir ist warm?“ 
 
    Sie lächelte. „Alles bestens.“ 
 
    Cador räumte das Geschirr weg und setzte sich neben Audrey. Als sie ihre Beine wegziehen wollte, packte er sie und legte sie sich über den Schoß. „Ich will mir deine Wunde ansehen.“  
 
    „Ist nicht nötig. Tut gar nicht mehr weh.“ 
 
    „Besser, wir gehen auch hier auf Nummer sicher.“ Cador versuchte, ihr rechtes Hosenbein hochzuschieben. „Geht nicht. Entweder ist die Hose zu eng oder dein Bein zu dick.“ 
 
    Empört richtete Audrey sich auf. „Ich habe kein dickes Bein. Meine Beine sind tadellos und wohlgeformt und durchtrainiert. Das hast du ja wohl gesehen, als du mich versorgt hast.“ 
 
    Cador hob amüsiert eine Augenbraue. „Ich habe nicht so genau darauf geachtet. Sollte ich? Wir können das jetzt gerne nachholen und ich werde dir danach meine ehrliche Meinung sagen. Versprochen!“ 
 
    Audrey zog ihre Beine weg und stand auf. „Wir werden gar nichts nachholen, sondern du wirst jetzt schön brav zusammenpacken, was du brauchst, dann gehen wir zur Kraftlinie zurück und reisen nach Berlin. Ich brauche ein paar Sachen und will noch ein bisschen in meinem eigenen Bett schlafen, bevor ich am Nachmittag einen Workshop geben muss.“ 
 
    Cador blinzelte verwirrt. „Einen Workshop?“ 
 
    „Jawohl. Einen Selbstverteidigungsworkshop für Mädchen. Den habe ich zugesagt, also mache ich den auch. Darüber wird gar nicht diskutiert. Atlantis hin oder her.“ 
 
    Der Wanderer fuhr sich langsam durch die Haare und verschränkte dann lässig die Arme im Nacken. „Nur, wenn ich es erlaube.“ 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    „Durch unseren Bund bin ich dein Herr auf Zeit. Schon vergessen? Du kannst nur irgendwo hingehen, wenn ich es erlaube.“  
 
    „Etwa auch aufs Klo?“ Audreys Augen blitzten wütend. Ja, für einen Moment hatte sie diese blöde Regel tatsächlich vergessen. 
 
    Cador grinste. „Das wäre ein bisschen übertrieben. In meiner unmittelbaren Umgebung darfst du natürlich hingehen, wohin du willst.“ 
 
    Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Was würde denn passieren, wenn ich trotzdem versuche, wegzugehen?“ 
 
    „Ich kenne die genaue Distanz nicht, aber irgendwann würdest du einfach umdrehen und zu mir zurückkommen, als hättest du vergessen, dass du weggehen wolltest.“ 
 
    „Und wenn ich von einer Klippe springe?“ 
 
    „Keine Ahnung.“ Cador lachte. „Willst du es versuchen?“ 
 
    Audrey schnaubte. „Weißt du was, mein Herr und Meister? Solange ich noch kein Fitzelchen von dieser Adamant-Rüstung gesehen habe, mache ich, was ich will, und du hast hier gar nichts zu erlauben. Ich kenne nämlich das Schlupfloch aus diesem verfluchten Bund. Verstanden?“ 
 
    Der Wanderer nickte und erhob sich ebenfalls. „Komm bitte mit.“ Er ging in den Flur und Neto, der auf der Küchenzeile saß, ruckte mit dem Kopf. 
 
    „Ich bin überhaupt nicht eigensinnig“, verteidigte Audrey sich und warf dem Falken einen bösen Blick zu, während sie Cador folgte. Der hatte inzwischen sein T-Shirt ausgezogen und gab Audrey damit Gelegenheit, seine Rückenansicht zu genießen. Sie war so in das faszinierende Spiel der Muskeln vertieft, dass sie prompt gegen ihn stieß, als er plötzlich stehenblieb. Als wäre sie gegen eine Mauer aus Beton geprallt. Ach, du meine Güte! 
 
    Rasch trat sie einen Schritt zurück. „Wieso bist du eigentlich schon wieder halbnackt?“ 
 
    Er drehte sich zu ihr um und ein spöttisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Stört es dich etwa? Ich habe den Eindruck, dass du meinen Anblick durchaus zu schätzen weißt.“ 
 
    Audrey täuschte ein Gähnen vor. „Also, was soll der Striptease und was wollen wir hier?“ 
 
    „Wirst du gleich sehen.“ Cador presste den Oberkörper gegen die holzverschalte Wand am Ende des Flurs und drückte auch sein Gesicht daran. 
 
    „Wenn ihr Liebe machen wollt, lasse ich euch kurz allein.“ 
 
    „Ruhe. Ich muss mich konzentrieren.“ 
 
    „Wieso? Kriegst du sonst keinen hoch?“ 
 
    Cador lachte leise. „Mach dir mal keine Sorgen um meinen Schwanz. Mit dem könnte ich diese Wand hier glatt durchbohren.“ 
 
    Audrey stöhnte genervt und wollte gerade etwas Schlagfertiges erwidern, als auf Cadors Rücken plötzlich die gleichen Symbole auftauchten, die sie auf dem Baumstammtisch im Wohnzimmer gesehen hatte. Sie waren so hell, dass sie geblendet die Augen schloss. „Scheiße! Was ist das denn?“ 
 
    „Eine atlantische Alarmanlage.“ 
 
    „Diese Zeichen sind also eure Schrift oder sowas?“ 
 
    „Genau.“ Ein paar Sekunden später hörte sie Cador tief ausatmen.  
 
    „Ist vorbei. Ich hätte dich vorwarnen sollen. Entschuldige bitte.“ 
 
    Langsam öffnete Audrey die Augen und starrte ins Leere. Unsicher streckte sie die Hände nach vorne. „Cador? Wo bist du? Was ist passiert? Alles ist dunkel.“ 
 
    „Fuck!“ Er drehte sich zu ihr, packte sie an den Schultern und schüttelte sie leicht. „Audrey! Verdammt! Das hätte nicht geschehen dürfen!“ Er nahm ihre Hände in seine. „Ich bin da! Es wird alles gut! Ich finde einen passenden Zauber, der das wieder hinkriegt. Warte kurz!“ 
 
    „Wo soll ich denn hingehen? Ich kann ja sowieso nicht weg, ohne dass mein Herr es mir erlaubt, aber es ist schön, zu sehen, wie besorgt du um deinen Bodyguard bist.“ Auf Audreys Gesicht breitete sich ein zufriedenes Grinsen aus und sie zwinkerte ihm zu. 
 
    Verblüfft starrte er sie an, dann ließ er ihre Hände los und kniff verärgert die Augenbrauen zusammen. „Du bist gar nicht geblendet?“ 
 
    „Natürlich nicht.“ 
 
    „Das war kein bisschen witzig, Audrey.“ 
 
    „Ein wenig schon.“ 
 
    Neto stieß einen kleinen Schrei aus.  
 
    „Dein Vogel fand es auch witzig.“ 
 
    „Sag mir nicht, was mein Vogel denkt, das weiß ich selbst“, knurrte Cador und starrte Richtung Küche. „Wir reden später, mein Freund.“  
 
    „Jetzt lacht er in Gedanken“, rief Audrey. „Er versteht meinen Humor. Ich mag ihn.“ 
 
    „Ja, ja …“ Cador zog das Shirt aus dem Hosenbund und streifte es sich über.  
 
    Für einen Moment konnte Audrey noch die verblassenden Umrisse der Schriftzeichen auch auf Cadors Brust und Bauch sehen. „Und was jetzt?“ 
 
    Cador trat zur Seite und gab den Blick auf eine Tür aus schwarzem Stein frei, die vorher nicht dagewesen war, und an der eine Klinke angebracht war.  
 
    Audrey klimperte mit den Wimpern. „Kriegst du die selbst auf oder muss ich wieder helfen?“ 
 
    Der Wanderer warf frustriert die Arme in die Luft, drehte sich um und drückte den Griff herunter. Dass er dabei eine Sekunde lang zögerte, erfüllte Audrey mit einer gewissen Befriedigung. 
 
    Cador betätigte neben der Tür einen Schalter und warmes Licht erhellte den Raum, der in Fels gehauen war. 
 
    Audrey trat hinein und sah sich um. Überall waren Holzregale angebracht, auf denen zahllose Gegenstände lagen. Hauptsächlich Bücher und Schriftrollen, aber auch Gefäße, Gemälde und kleine Statuen. Auf einem der Bretter waren Schmuckstücke ausgestellt, von denen eines schöner als das andere war. Ketten, Ohrringe, Colliers, Diademe. Audrey kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. „Was ist das alles?“ 
 
    „Schätze aus Atlantis. Genau wie die Tonkrüge, die du im Wohnzimmer schon bewundert hast.“ Behutsam strich Cador über die Büste eines älteren Mannes, die aus Kristall gefertigt war.  
 
    Audrey besah sie sich näher. Er sah gütig aus. „Wer ist das?“ 
 
    „Das war Rogharrs. Mein Mentor. Er hat mich damals in den Rat geholt.“ Cador lächelte. „Ich war in jungen Jahren ziemlich aufbrausend und sehr von mir eingenommen. Er hat mir gezeigt, dass ich eigentlich nichts weiß. Er hat mich Disziplin gelehrt und mir beigebracht, meine Energie auf wichtigere Dinge zu fokussieren.“ 
 
    Audrey ließ ihm einen Augenblick Zeit, in der Vergangenheit zu verweilen, dann räusperte sie sich. „Aber wie bist du an diese Sachen herangekommen? Wenn du dich zum Sterben auf diesen Baumstumpf gelegt hast, hattest du ja wohl kein Kofferset dabei.“ 
 
    Cador lachte leise. „Nein, natürlich nicht. Aber als die Atlanter unsere Welt verließen, nahmen sie natürlich so viel mit, wie sie tragen konnten. Und Generationen später wusste niemand mehr, was für wertvolle Dinge sie da eigentlich hatten. Die meisten Sachen habe ich zufällig auf Märkten entdeckt. Manchmal auch bei Antiquitätenhändlern, die ebenfalls keine Ahnung hatten, da sie die Sachen nicht bestimmen und einordnen konnten.“ Er ging zu einer Truhe und schlug den Deckel zurück. „Und bei einem Trödler in Akrotiri habe ich das hier gefunden.“ 
 
    Neugierig trat Audrey näher und spähte hinein. Für einen Moment stockte ihr der Atem, als sie das Kettenhemd sah, dessen filigrane Glieder aus geschliffenen, milchig-weißen Kristallen bestanden. 
 
    „Adamant“, flüsterte Audrey ehrfürchtig und streckte die Hand danach aus, zögerte dann aber und blickte Cador fragend an. 
 
    Lächelnd nickte er. „Es ist jetzt deins.“ 
 
    Vorsichtig holte sie es aus der Truhe. Es war leicht wie Luft, hatte einen Stehkragen und lange Ärmel und sah ziemlich groß und unförmig aus. Doch als sie es staunend vor sich hielt, passte es sich in der Größe perfekt ihrem Oberkörper an. 
 
    Cador grinste. „Willst du es anprobieren und ich steche auf dich ein?“ 
 
    „Darauf kannst du aber wetten.“ Aufgeregt zog sie es sich über und stellte sich in Kampfstellung. „Leg los!“ 
 
    Von einem Gestell an der Wand, an dem mehrere Schwerter hingen, suchte Cador sich eins aus und schwang es probeweise durch die Luft. „Nur ein wertloses Übungsschwert“, erklärte er lachend. „Ist egal, was damit passiert.“ 
 
    Audrey streckte den rechten Arm aus und winkte ihn heran. „Mach schon!“ 
 
    Cador holte weit aus und ließ die Klinge mit voller Kraft gegen Audreys Schulter sausen. Als sie auf das Adamant traf, brach die Schneide entzwei. Lediglich Heft und Knauf überlebten. 
 
    „Unglaublich!“, rief Audrey aus. „Ich habe überhaupt nichts gespürt! Nicht einmal die Wucht hat mich umgeworfen! Ich werde dieses Hemd nie wieder ausziehen!“ 
 
    „Verständlich, aber sehr schade.“ Cador zwinkerte ihr zu und begann, die Einzelteile aufzusammeln. „Ich bin sicher, was darunter steckt, ist durchaus einen Blick wert.“ 
 
    Audrey verdrehte die Augen. „Und wo ist der Rest der Rüstung? Wenn du mir nämlich keine ganze geben kannst, ist unser Bund wahrscheinlich null und nichtig.“ 
 
    „In meinem Haus auf Gozo versteckt. Falls du mir nicht glaubst, kann ich sie dir zeigen, wenn du willst.“ 
 
    „Ich glaube dir. Für einen Lügner halte ich dich nicht. Und selbst, wenn du sonst nichts aus Adamant hättest, würde ich dir ja helfen … schon wegen der Forgotten Places.“ Sie musterte ihn aufmerksam. „Da ich also davon ausgehe, dass ich mich nicht weit von dir wegbewegen kann, ohne wie ein hypnotisiertes Kaninchen irgendwann wieder zu dir zurückzukommen, muss ich dich wohl darum ersuchen, mit mir nach Berlin zu reisen, damit ich meine Sachen holen und den Workshop geben kann. Also, was sagst du?“ 
 
    Der Wanderer wiegte nachdenklich den Kopf. 
 
    „Cador!“, schimpfte Audrey. „Zieh nicht so eine Show ab!“ 
 
    Er seufzte. „Na gut, wenn du mich so lieb bittest, kann ich ja wohl schlecht nein sagen.“ 
 
    „So ist es brav. Und pack Sportklamotten ein. Und was Elegantes – heute Abend gehen wir aus.“ 
 
    Cador schüttelte den Kopf. „Wir haben keine Zeit, um auszugehen.“ 
 
    Audrey baute sich vor ihm auf. „Haben wir wohl. Ich will heute Abend tanzen. Meine Muse will schließlich auch befriedigt werden.“ 
 
    „Nun, dann werde ich natürlich mein Bestes geben.“ Er grinste süffisant. „Aber wenn es so dringend ist, könnte ich jetzt noch schnell für deine Befriedigung sorgen. Wir müssen nicht bis zum Abend warten, um Sex zu haben. Ich bin da nicht so umständlich. Und ich könnte dir erst etwas vortanzen, um deinen Musenanteil heiß zu machen.“ 
 
    „Davon kannst du lange träumen.“ Hoheitsvoll blickte Audrey ihn an und verließ erhobenen Hauptes die geheime Kammer. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 12 
 
    
„Cador! Aufwachen! Wir müssen in einer halben Stunde los!“ 
 
    Das Trommeln von Audreys Fäusten an der Tür zum Gästezimmer riss den Wanderer aus tiefem Schlaf. Müde rieb er sich über die Augen und schwang in Zeitlupentempo die Beine aus dem Bett. Er wurde echt nicht jünger!  
 
    „Cador! Jetzt mach schon!“, rief Audrey ungeduldig. 
 
    „Ist ja gut“, stöhnte er. „Bin gleich da.“ Schnell sprach er einen kleinen Zauber, der ihn kurzfristig mit einem Extraschub Energie versorgte, zog sich eine Jogginghose über und riss die Tür auf.  
 
    Audrey sah frisch und erholt aus und grinste ihn an. „Wurde aber auch Zeit. Ich war schon laufen und habe bereits eine Stunde meditiert.“ 
 
    „Wenn du das brauchst. Ich bin immer fit und gelassen.“  
 
    Skeptisch musterte Audrey ihn. „Du hast Augenringe wie ein Panda.“  
 
    „Das liegt nur an den ungünstigen Lichtverhältnissen in deiner Wohnung.“ 
 
    „Ganz bestimmt.“ Sie tätschelte seine Schulter. „Soll ich dir vielleicht einen kleinen Wachmacher zubereiten? Kaffee? Saft? Alistairs Stärkungstee? Oder dir vielleicht gleich eine Adrenalinspritze ins Herz rammen?“ 
 
    Dieses kleine Biest! Cador musste lachen. „Ein Saft wäre wundervoll.“ 
 
    „Alles klar. Ich habe ein paar Sandwiches gemacht und Müsli ist auch da. Frische Milch ebenfalls und die Obstschale ist aufgefüllt. Ich war nämlich auch schon einkaufen.“ 
 
    Cador starrte sie fassungslos an. „Wie lange hast du denn geschlafen?“ 
 
    „Drei Stunden.“ 
 
    „Und das hat gereicht?“ 
 
    Audrey nickte. „Meine Matratze ist magisch modifiziert. Ein Geschenk eines früheren Liebhabers. Wir waren immer so ausgepowert, weil er mit mir –“  
 
    „Zu viel Information“, unterbrach Cador sie rasch. „Das geht mich wirklich nichts an. Ich mache mich schnell fertig und bin gleich wieder bei dir.“ 
 
    Hastig verschwand er im Bad und warf die Tür hinter sich zu. Heftiger, als er es vorgehabt hatte, aber die Vorstellung, wie Audrey mit einem Mann in ihrem Bett herumturnte, passte ihm nicht. Mehr noch. Es machte ihn eifersüchtig. Ein Gefühl, das er schon lange nicht mehr gehabt hatte. Sehr lange, um genau zu sein.  
 
    Dass er immer wieder entschieden hatte, sich in selbstgewählte Einsamkeit zu flüchten, hieß nicht, dass er im Zölibat gelebt hatte. Er war häufig auf den Kraftlinien in irgendeine Stadt gereist und hatte in einer Bar oder einem Club eine Frau aufgerissen – zumindest bis zu dem Fiasko in Oslo. Es hatte ihn nie Anstrengungen gekostet, eine geeignete Partnerin für ein paar leidenschaftliche Stunden zu finden, aber zu mehr war er bei keiner bereit gewesen. Aber Audrey konnte ihm immens gefährlich werden. Ihre Schönheit war betörend und die Mischung aus Anmut und Stärke, Mitgefühl und Frechheit machte ihn ganz verrückt. Er hatte keine Ahnung, wie er auf Dauer widerstehen sollte, ständig mit ihr zu flirten, und noch weniger davon, wohin das führen könnte oder wie sie darüber dachte. Eingegangen war sie auf seine Anspielungen bisher jedenfalls nicht.  
 
    „Mann, reiß dich zusammen!“, schimpfte er mit sich selbst, zog sich aus, ging unter die Dusche und drehte das kalte Wasser auf. Sicher war sicher.  
 
    
„Wo ist eigentlich Neto?“, fragte Audrey, als sie sich zu Fuß mit ihren Sporttaschen auf den Weg ins Dojo machten, wo der Workshop stattfinden sollte.  
 
    „Der ist gleich nach unserer Ankunft ausgeflogen. Er sieht sich Berlin an und vielleicht stößt er ja auf ein Weibchen, mit dem er sich die Zeit vertreiben kann.“ 
 
    Audrey grinste. „Dann werde ich hoffentlich nicht unfreiwillig auf seine Sicht wechseln.“ 
 
    Cador nickte. „Dem kann ich nur zustimmen. Ist auch immer gut, wenn er dabei weiter weg ist. Auf seine Gedanken dabei würdest du ebenfalls keinen Wert legen. Das kann ziemlich verstörend sein, wenn er –“ 
 
    „La la la“, sang Audrey laut und hielt sich die Ohren zu.  
 
    Der Wanderer stupste sie lachend an. „Also, jetzt erzähl mal von deinem Workshop.“ 
 
    Audrey nahm die Hände wieder herunter und lotste Cador in einen Hinterhof. „Normalerweise mache ich das in Los Angeles, wenn ich beruflich dort als Choreografin zu tun habe.“ 
 
    „Du hast einen Job?“, fragte Cador interessiert. 
 
    „Klar. Natürlich nur, wenn ich Zeit dafür habe und das Projekt interessant ist. Alle vom A-Team arbeiten ab und zu nebenbei.“ 
 
    „Das verstehe ich gut. Auch wenn man im Laufe der Jahrhunderte genug Vermögen angesammelt hat. Irgendwann wird Nichtstun auch langweilig.“ 
 
    „Eben, und es geht ja nicht ums Geld. Zum einen hilft es der Tarnung, um als normale Menschen durchzugehen, und zum anderen macht es Spaß. Und in meinem speziellen Fall kann ich so meine Musenseite ausleben. Bei den meisten unserer Abenteuer ist eher die Amazone in mir gefragt und viel zu selten kann ich einen Gegner zu einem Dance-Battle herausfordern, um einen Kampf zu entscheiden.“ 
 
    Der Wanderer lachte laut. 
 
    „Der Workshop in Berlin hat sich so ergeben, weil ich in dem Dojo eine Zeitlang trainiert und angeboten habe, auch hier so einen Kurs zu geben. Er dauert drei Stunden und die Mädchen sollen lernen, sich genug wehren zu können, um Zeit zum Abhauen zu haben. Wir werden also ein paar Grundtechniken üben. Gestern haben sie schon bei jemand anderem gelernt, wie man unangenehme Zeitgenossen verbal auf Abstand halten kann, wie man sich selbstsicher verhält und Grenzen setzt, heute geht es ans Eingemachte.“ 
 
    Cador gab einen gespielt erschrockenen Laut von sich. „Du bist also die Frau fürs Grobe?“ 
 
    „Heute ja.“ Audrey grinste und öffnete eine schwere Metalltür. „Äh … bevor wir reingehen. Ich habe dich für ein paar Übungen am Schluss eingeplant, aber kannst du vorher schon irgendwie mithelfen? Du hast zwar gesagt, ihr Atlanter hättet keine Ahnung vom Kämpfen und habt uns deshalb als Bodyguards gebraucht, aber ich gehe davon aus, dass du in den letzten zweieinhalbtausend Jahren wenigstens ein bisschen was gelernt hast.“ 
 
    Cador zwinkerte ihr zu. „Mach dir mal keine Sorgen. Ich komme ganz gut klar.“ 
 
    „Wenn du meinst.“ Sie sah ihn zweifelnd an. „Hier rechts ist die Umkleide für Männer. Ich erwarte dich in fünf Minuten im Trainingsraum.“ 
 
    Cador verbeugte sich grinsend. „Ich werde mich hüten, nur eine Sekunde zu spät zu kommen.“  
 
    
Eifrig lernten die Mädchen die Tritte, Schläge und Griffe, die Audrey ihnen zeigte. Und sie übten auch mit Cador, der sich allen auf Deutsch vorgestellt hatte. Fließend und fast ohne Akzent. Er beherrschte die Sprache noch besser als sie. Der Angeber!  
 
    Auch sonst kam er ziemlich gut klar. Zweifellos hatte er seit Atlantis nicht nur ein bisschen was gelernt, sondern so ziemlich jede fernöstliche Kampftechnik studiert, die es gab. Und seine eigenen Techniken, die er den Kursteilnehmerinnen ebenfalls geduldig beibrachte, hatte Audrey nie zuvor gesehen. 
 
    Und die Mädchen hatten ganz offensichtlich noch nie jemanden wie Cador gesehen, denn immer wieder liefen sie rot an und kicherten nervös, wenn er ihnen etwas vormachte oder sie korrigierte. Audrey konnte es ihnen nicht verübeln. Sie erwischte sich selbst das eine oder andere Mal dabei, ihn anzustarren. Noch nie hatte sie einen Mann gesehen, der in einer ausgebeulten Jogginghose und einem labberigen Tanktop dermaßen heiß aussah. Dabei war sie es durchaus gewöhnt, von schönen Männern umgeben zu sein. Sie musste dringend ihre Hormone wieder in den Griff bekommen und das beste Mittel war, Cadors gutes Aussehen wenigstens für eine halbe Stunde aus ihrem Kopf zu kriegen … und sich ein wenig dafür zu rächen, dass er sie so hinters Licht geführt hatte, was seine Fertigkeiten als Kämpfer anging. 
 
    Entschlossen klatschte sie in die Hände und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. „Das habt ihr wirklich gut gemacht, ihr Lieben! Ich bin sehr stolz auf euch. Und jetzt wollen wir zum Abschluss mal den Ernstfall trainieren. Cador wird euch also angreifen und ihr könnt ihn so richtig windelweich prügeln. Ihr braucht keine Hemmungen zu haben. Immer drauf auf ihn.“ 
 
    Die Mädchen johlten. 
 
    Cador wirkte irritiert. „Wie bitte?“ 
 
    Audrey grinste. „Im Nebenraum liegt entsprechende Ausrüstung für dich. Wir warten.“ 
 
    Als er ein paar Minuten später zurückkam, war von seiner geschmeidigen Art, sich zu bewegen, nichts mehr übrig. In seinem gepolsterten Schutzanzug sah er unförmig aus wie das Michelin-Männchen in Schwarz und der Schutzhelm mit Visier verdeckte seine schönen Züge. Na ja, zumindest fast. Dass er mürrisch aussah, war deutlich zu erkennen. 
 
    Lachend baute Audrey sich vor Cador auf. „Ihr müsst keine Angst haben. Es tut ihm nicht weh.“ Blitzschnell rammte sie ihm ihr Knie zwischen die Beine. Ein wenig knickte der Wanderer dennoch ein. „Seht ihr. Alles ganz harmlos. Und natürlich könnt ihr ihn auch treten und schlagen.“ Sie bearbeitete kraftvoll Beine, Bauch und Helm. „Und schreit ruhig dabei. Das hilft. Ich gebe euch mal ein Beispiel.“ Sie verpasste Cador mit den Fäusten eine Dreierkombination gegen den Kinnschutz. „Fass mich nicht an, du blödes Arschloch!“, brüllte sie und stieß ihn so heftig von sich, dass er zurücktaumelte und auf den Mattenboden fiel. „Und jetzt rennt ihr weg, so schnell ihr könnt.“ 
 
    Der Kurs jubelte begeistert. 
 
    Audrey ging zu Cador, streckte ihm die Hand hin und zog ihn hoch. 
 
    „Das, meine Hübsche, schreit nach Rache“, raunte er ihr zu, bevor er lachen musste. Er wandte sich an die Mädchen. „Wer will als nächstes?“ 
 
    Alle Arme schnellten hoch. 
 
    
Eine halbe Stunde später lag Cador erschöpft auf dem Boden und zog den Helm ab. „Meine Güte! Ihr seid ja wirklich gnadenlos. Wer sich mit euch anlegt, ist selbst schuld.“ 
 
    Die Mädchen lachten, halfen ihm wieder auf die Füße und bedankten sich artig für seinen selbstlosen Einsatz. Während Cador die Schutzkleidung ablegte, verabschiedete Audrey sich mit Umarmungen von der Klasse. „Und nicht vergessen. Je größer die Eier, desto größer das Ziel. Also gar nicht erst lang fackeln.“ 
 
    Kichernd verließ die Gruppe den Trainingsraum. 
 
    Audrey holte zwei Handtücher aus ihrer Sporttasche und warf Cador eins zu. „Danke, dass du das mitgemacht hast.“ 
 
    „Kein Problem. Ich weiß, dass es wichtig war.“ Der Wanderer wischte sich über das Gesicht. „Schön ist es allerdings nicht, vermöbelt zu werden. Und die Dinge, die sie mir entgegengeschrien haben. Ich fühle mich irgendwie beschmutzt.“ 
 
    „Du tust mir fast ein wenig leid.“ Audrey lachte. „Wir können noch eine Viertelstunde hierbleiben. Hast du Lust auf ein Sparring? Wer gewinnt, lädt den anderen zum Essen ein. Oder kann ich nicht gegen dich kämpfen, weil ich dich eigentlich beschützen muss?“ 
 
    „Ich denke schon, dass das geht. Ist ja nur zu Übungszwecken.“ Interessiert blickte er sie an. „Welche Regeln legen wir fest?“ 
 
    „Keine Magie“, erwiderte sie sofort. „Ich habe keine Lust, zusätzlich gegen abertausende von gespiegelten Zaubern anzutreten.“ 
 
    Er grinste. „Sonst ist alles erlaubt?“ 
 
    „Klar.“ Audrey machte sich kampfbereit und lächelte ihn zuckersüß an. „Aber natürlich darfst du jederzeit aufgeben.“ 
 
    Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, als Cador blitzschnell angriff. Er versuchte, ihre Arme mit dem Handtuch zu umwickeln, aber Audrey entwand sich ihm und trat ihm mit dem Fuß in den Rücken. Rasch fing er sich wieder, drehte sich, und ehe Audrey sich versah, lag sie auf dem Boden. Sie konnte gar nicht nachvollziehen, wie genau er das geschafft hatte, weil ihr die Technik völlig unbekannt war. Ein kleines bisschen wütend sprang sie wieder auf die Füße. Dann würde sie eben mal tief in die Amazonentrickkiste greifen. Von diesen Kampftechniken hatte er garantiert auch keine Ahnung.  
 
    Und genauso war es, doch keiner von beiden konnte sich einen entscheidenden Vorteil erarbeiten. Der Kampf wogte unentschieden hin und her, aber schließlich schaffte Cador es, Audrey zu umklammern und sie fest mit dem Rücken an seine Brust zu pressen.  
 
    „Umwerfend siehst du in deinem engen Trainingsoutfit aus“, raunte er ihr ins Ohr. „Wirklich sehr sexy. Ich muss gestehen, dass mich das nicht kalt lässt.“ 
 
    „Das kann ich dir nicht verdenken“, erwiderte Audrey. „Dein Schlabberlook macht mich allerdings nicht besonders an.“ Fest trat sie ihm auf den Fuß, rammte ihren Hinterkopf hart gegen sein Gesicht und kam frei. 
 
    Cador rieb sich stöhnend über die Nase, während sie sich konzentriert umkreisten. „Das hat echt wehgetan“, murrte er. 
 
    „Sei kein Baby.“ Audrey grinste. „Und jetzt lass uns mal ernst machen.“ 
 
    „Kannst du haben.“ 
 
    Nach kurzer Zeit lief Audrey der Schweiß in Strömen über Gesicht und Körper, und Cador sah zum Glück auch nicht besser aus. Allerdings musste sie sich eingestehen, dass er besser war als sie. Da sie auf gar keinen Fall verlieren wollte, musste sie sich etwas anderes einfallen lassen und die Taktik ändern.  
 
    Sie blieb plötzlich stehen und sah den Wanderer wie verzaubert an. „Cador“, flüsterte sie. „Ich will … du bist so …“ Sie brach ab. 
 
    Cador schluckte und ging langsam auf sie zu. „Audrey, ich –“ 
 
    Weiter kam er nicht, denn sie legte ihn mit einem Überwurf schwungvoll aufs Kreuz, so dass er laut auf die Matte krachte, rollte ihn auf den Bauch, setzte sich auf ihn und verdrehte seine Arme nach hinten.  
 
    „Au!“, protestierte er. „Das war unfair!“ 
 
    „Keine Regeln. Alles ist erlaubt. Schon vergessen? Gibst du auf?“  
 
    Er brummte etwas Unverständliches. 
 
    „Was war das?“ 
 
    „Ja, ich gebe auf.“ 
 
    Audrey stieg von ihm herunter und Cador drehte sich schwer atmend auf den Rücken. Doch er sah gar nicht böse aus, sondern lachte. 
 
    „Gut, dass es vorbei ist. Lange hätte ich das nicht mehr durchgehalten.“  
 
    „Ich auch nicht“, gab Audrey zu und stemmte sich in die Höhe. 
 
    „Aber nur, weil Gael mich geschwächt hat“, setzte Cador hinzu. 
 
    „Rede dir das nur ein“, schnaubte Audrey, schnappte sich ihre Tasche und ging zur Tür. „Bis du deine alten Knochen wieder bewegen kannst, gehe ich schon mal duschen. Ich warte nachher draußen auf dich.“ 
 
    
Als sie zurück in der Wohnung waren, öffnete Cador ein Fenster im Wohnzimmer und stieß einen schrillen Pfiff aus. Dann wechselte er kurz die Sicht. 
 
    „Was treibt Neto so?“, fragte Audrey. „Will ich das wissen?“ 
 
    Cador lachte. „Er macht einen Rundflug über die Stadt. Ist es okay, wenn wir das Fenster einen winzigen Spalt offen lassen, damit er es aufschieben und rein kann, wann immer er will?“ 
 
    „Klar.“ Sie ließ sich aufs Sofa fallen. „Und was machen wir jetzt? Ich will später in meinen Lieblingsclub, aber dafür ist es noch viel zu früh.“ 
 
    Cador grinste. „Aber nicht in Australien. In Melbourne gibt es einen Laden, in dem bis in die Morgenstunden getanzt wird. Also noch Zeit genug. Hast du Lust?“ 
 
    Audreys Augen leuchteten. „Und ob! Und weil ich unseren Kampf gewonnen habe, holen wir danach in Tokio Sushi und essen es hier. Ich kenne in Shibuya einen ganz ausgezeichneten Laden.“ Sie sprang auf und lachte. „Ist echt hilfreich, mit einem Wanderer unterwegs zu sein.“ 
 
    „Ich kann noch bei ganz anderen Dingen hilfreich sein, die so gar nichts mit wandern zu tun haben.“  
 
    Seine Stimme klang rau und verführerisch und Audrey fühlte Hitze in sich aufsteigen. Unwillkürlich tauchten Bilder vor ihrem inneren Auge auf. Starke Hände, die ihren nackten Körper berührten. Warme Haut überall. Cador, der zwischen ihren Beinen lag, und genüsslich mit seiner Zunge – 
 
    „Erde an Audrey. Ist das Kopfkino mit dir durchgegangen? Ich meinte natürlich, dass ich nicht nur mit dir wandern kann, sondern auch so ziemlich jeden Tanz beherrsche, den es gibt. Woran dachtest du denn?“ 
 
    Sie schüttelte sich energisch und schickte aus Tarnungsgründen schnell noch ein genervtes Stöhnen hinterher. „Deine Arroganz ist wirklich bemerkenswert. Ich habe nur überlegt, was ich jetzt anziehe, und mich entschieden. In einer Viertelstunde können wir los.“ 
 
    
*** 
 
    
Cador half Audrey aus ihrem Wintermantel, nachdem sie die Kraftlinie verlassen hatten, legte ihn sich über den Arm und riskierte einen weiteren bewundernden Blick auf seinen Bodyguard. Ihr schwarzes Kleid war gefährlich kurz und der gewagte Rückenausschnitt ließ keinen Zweifel daran bestehen, dass sie darunter keinen BH trug. Dazu hatte sie hellgrüne Halbstiefel mit dünnen Stiletto-Absätzen an, auf denen sie sich so sicher bewegte, als wäre sie barfuß. Ihre Augen waren dunkel geschminkt, was sehr dramatisch aussah, und die roten vollen Lippen waren wie zum Küssen gemacht. Cador wurde es rasch ein wenig zu eng in seiner Hose und er platzierte den Mantel unauffällig vor seinen Bauch. 
 
    „Wie herrlich warm es hier ist.“ Audrey atmete tief durch. „Das war eine fantastische Idee von dir.“ Sie strahlte ihn an. „Wohin müssen wir jetzt?“ 
 
    „Der Club ist gleich da vorne um die Ecke.“ Er bot ihr seinen Arm. „Darf ich bitten?“ 
 
    „Du darfst.“ Sie hakte sich bei ihm unter und beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Cadors schwarzer Anzug und das weiße Hemd waren vom Feinsten, ebenso die geschmackvollen Lederschuhe. Der Wanderer sah äußerst elegant aus, aber auch verdammt heiß. Wenn sie ihn irgendwo zufällig getroffen hätte, hätte sie ganz sicher heftig mit ihm geflirtet, um ihn dann zum Spielen mit nach Hause zu nehmen. Und sie glaubte, dass es ihm genauso erging. Sie konnte die Chemie zwischen ihnen nicht abstreiten und seine Anspielungen waren bisher deutlich genug gewesen. Da sie aber nicht wusste, wie lange ihre Mission dauern würde, wollte sie nichts überstürzen. Gleichzeitig wollte sie nichts lieber tun, als ihn jetzt sofort in eine dunkle Ecke zu ziehen, um es wild mit ihm zu treiben. Sie seufzte unwillkürlich. 
 
    „Geht es dir gut?“ Cador berührte ihre Hand und sah sie besorgt an. 
 
    „Bis auf den drohenden Tod, der über uns schwebt, ist alles wunderbar.“ Sie lächelte. „Ich freue mich gerade nur, mit dir hier zu sein.“ 
 
    „Ich mich auch.“ Er blieb vor einer blauen Tür stehen und klopfte in einem bestimmten Rhythmus an. In der nächsten Sekunde wurde sie von einem muskelbepackten Mann geöffnet. 
 
    „Mr. Brooks, wie schön, Sie wiederzusehen.“ 
 
    Cador nickte. „Gleichfalls. Ist es voll heute?“ 
 
    „Sehr.“ 
 
    „Dann wollen wir uns mal ins Getümmel stürzen.“ Der Wanderer ging mit Audrey durch einen Flur. Gedämpfte Musik war zu hören.  
 
    „Tango?“, fragte sie überrascht. „Wir werden in Australien Tango tanzen?“ 
 
    Cador grinste. „Für Buenos Aires hat der Zeitunterschied leider nicht gepasst.“ Er schob am Ende des Gangs einen dicken Vorhang zur Seite und gab damit nicht nur den Blick auf einen opulenten Ballsaal frei, sondern nun erklang die Musik auch in voller Lautstärke. 
 
    Auf der Tanzfläche wiegten sich die Paare. Obwohl es etliche waren, behinderten sie sich nicht. Als würden sie außer ihrer eigenen Choreografie noch einer übergeordneten folgen.  
 
    „Tanz mit mir“, flüsterte Cador, legte Audreys Mantel auf einen Stuhl, nahm ihre Hand und führte sie wie selbstverständlich in die Mitte des Parketts. „Bereit, schöne Muse?“ 
 
    „Bereit.“ Audrey lächelte und beim nächsten Takt fingen sie an.  
 
    Es war wie im Traum! Sicher lag sie in Cadors Armen und ließ sich von ihm führen. Die Schritte und Drehungen ergaben sich von ganz allein. Sie brauchten keine Worte dafür. Ihre Augen kommunizierten miteinander, sprachen von Schmerz und Leidenschaft, Melancholie und Sehnsucht. All das drückten sie gleichzeitig mit ihren Körpern aus. Sie waren unter all den vielen Menschen in ihrer ganz eigenen Welt. 
 
    Audrey konnte sich nicht erinnern, den Tango jemals zuvor derart sinnlich erlebt zu haben. Wie ein Vorspiel auf etwas, das sie beide wollten, sich aber nicht trauten. Cadors Blick war intensiv und seine Berührungen voller Passion. Als er Audrey eng an sich presste, spürte sie deutlich, wie erregt er war. Sie konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken. 
 
    „Du bist so wunderschön und aufregend.“  
 
    Cadors heißer Atem strich über ihr Ohr.  
 
    „Ich bin niemals zuvor einer Frau wie dir begegnet. Du raubst mir den Atem und ich weiß gerade nicht, ob ich klar denken kann.“ 
 
    Audrey schluckte. „Ich muss zuerst einiges mit dir klären, bevor wir vielleicht etwas Unüberlegtes tun.“ 
 
    Cador rückte ein Stück von ihr ab. „Weil du mit jemandem zusammen bist?“ 
 
    Er wirkte verletzt, deshalb schüttelte sie schnell den Kopf. „Bin ich nicht, aber ich habe einige Fragen und brauche ehrliche Antworten.“ 
 
    „In Ordnung.“ Sanft legte er seine Wange an ihre. „Du kriegst deine Antworten, aber lass uns erst noch eine Runde tanzen.“ 
 
    Audrey lächelte. „Nichts lieber als das.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 13 
 
    
„Dieses Sushi war wirklich hervorragend.“ Cador legte zufrieden die Stäbchen weg, trank einen Schluck von dem Chardonnay, den Audrey beigesteuert hatte, und schnalzte mit der Zunge. „Und die Verschmelzung von Ost und West ist ebenfalls erstklassig.“ 
 
    „Und du tanzt erstklassig Tango. Ist das auch ein Zauber, den du gespiegelt hast?“ Audrey steckte sich ihr letztes Stück Lachs in den Mund und sah ihn interessiert an. 
 
    „Nein, meine Liebe, den Tango habe ich von der Pike auf gelernt, als ich mal für ein paar Jahre in Argentinien gelebt habe. Ende des neunzehnten Jahrhunderts war das.“  
 
    Audrey zog die Beine an, balancierte ihr Weinglas auf den Knien und musterte ihn aufmerksam. „Apropos Jahrhunderte. Da habe ich doch gleich eine Frage. Das Hemd aus Adamant … du hast gesagt, du hast es von einem Händler in Akrotiri. Ich habe mich ein wenig schlau gemacht. Man ist sich nicht ganz sicher, wann genau ein Vulkanausbruch diese Stadt vernichtet hat, aber wenn ich von den allgemeinen Schätzungen ausgehe, reden wir hier grob von einem Zeitraum zwischen dem siebzehnten und zwölften Jahrhundert vor Christus. Das heißt, du bist weit über zweitausendfünfhundert Jahre alt. Also würde ich gerne wissen, wie alt du wirklich bist.“ 
 
    „Clever kombiniert.“ Cador rieb sich über das Gesicht. „Ich habe dir gesagt, dass ich all deine Fragen beantworten werde, und ich stehe zu meinem Wort.“ Tief atmete er durch und sah sie fest an. „Ich lebe seit über fünftausend Jahren.“ 
 
    Audrey riss verblüfft die Augen auf. „Was? Unglaublich! Ich hatte keine Ahnung, dass ein normaler Unsterblicher so alt werden kann. Also, theoretisch natürlich schon, aber …“ Sie verstummte kurz. „Das heißt, du bist nicht nur der älteste Unsterbliche der Welt, sondern wahrscheinlich eins der ältesten Wesen auf dieser Welt?“  
 
    Cador zuckte mit den Schultern. „Ja.“ 
 
    Audrey leerte ihr Glas in einem Zug und goss sich erneut ein. Es war fast unmöglich, sich vorzustellen, wie es sich anfühlen musste, so lange zu leben, und sie konnte ihre Aufregung einfach nicht mehr verbergen. „Was du alles gesehen und erlebt haben musst! Ich wette, du hast Geschichten drauf, die ihresgleichen suchen!“  
 
    „Na ja, ein bisschen was habe ich mitgekriegt.“  
 
    „Hast du Cleopatra gekannt? Und Sokrates? Was ist mit Jesus?“, sprudelte es aus Audrey heraus. „Hast du die antiken Weltwunder gesehen und den Bau von Stonehenge erlebt? Wie war es in der Bronzezeit? Oh, ich kann es kaum erwarten, alles zu hören! Erzähl mir was. Irgendwas. Ist egal. Alles ist spannend!“ 
 
    Cador ließ den Kopf gegen die Rückenlehne des Sofas sinken und schloss die Augen. 
 
    Audrey konnte plötzlich Trauer auf seinen Gesichtszügen erkennen und es traf sie wie ein Schlag in die Magengrube.  
 
    Die Verluste, die er im Laufe der Zeit erlitten haben musste. 
 
    Die Freunde, die er immer wieder verloren hatte. 
 
    Schnell stellte sie ihr Glas weg, rückte näher und schmiegte sich an ihn. „Es tut mir leid, dass ich mich so habe hinreißen lassen. Ich habe nicht daran gedacht, dass ein derart langes Leben nicht nur aus Wundern besteht, sondern vor allem auch aus Schmerz. Wie konntest du das nur seit tausenden von Jahren verkraften? Immer derjenige zu sein, der am Ende zurückbleibt?“ 
 
    Cador legte einen Arm um Audrey und zog sie an sich. „Jeder Verlust ist wie ein kleiner Tod, aber irgendwann versucht man, sich daran zu gewöhnen.“ 
 
    „Und? Funktioniert das?“ 
 
    „Kein einziges Mal, aber sich wenigstens eine Art Trauerroutine zuzulegen, ist die einzige Möglichkeit, das zu überleben.“ 
 
    „Zu überleben erfordert manchmal mehr Mut, als zu sterben“, wisperte Audrey, griff nach seiner Hand und streichelte sie. „Ich habe auch schon Freunde und Weggefährten verloren, aber ich lebe erst knapp achthundert Jahre und darf das nicht vergleichen.“ 
 
    „Natürlich darfst du das.“ Cador fuhr mit dem Daumen sanft über ihre Finger. „Es spielt keine Rolle, wie viele man verloren hat. Mehr Verluste bedeuten doch nicht, dass man mehr gelitten hat als andere. Nur einen einzigen zu verlieren, schmerzt nicht geringer, als zehn oder hundert oder noch mehr zu verlieren.“ 
 
    „Vielleicht.“ Audrey sah ihn besorgt an. „Lebst du deshalb auf den Lofoten? Wolltest du alleine sein?“ 
 
    Cador seufzte. „In all der langen Zeit meines Lebens hatte ich immer wieder Phasen, in denen ich besser mit mir allein zurechtkam.“  
 
    „Wieso?“, fragte Audrey behutsam. „Weil du niemanden kennenlernen und ihn sowieso wieder verlieren wolltest?“ 
 
    „Auch das, aber manchmal wusste ich einfach nicht mehr, wie es mit mir weitergehen sollte. Was meinem Leben einen Sinn geben könnte. Irgendwann hat man das Gefühl, dass man schon alles gesehen, gehört und gelernt hat, jede Sprache spricht, jedes Instrument beherrscht, jedes wichtige Buch fast auswendig kann und alles ausgekostet hat, was das Leben einem bietet. Ich bin seit über fünftausend Jahren in dieser Welt, aber davor war ich bereits in Atlantis zuhause. Die Zeit vergeht dort anders, deshalb kann ich das nicht genau in Jahren festmachen, aber du kannst von einer sehr langen Zeit ausgehen. Es wird irgendwann schwer, sich jeden Tag am Geschenk des Lebens von Herzen zu freuen, wenn die Jahrhunderte sich nur noch wie ein Hauch anfühlen.“ Cador verstummte einen Moment, bevor er weitersprach. „Ich war deshalb auch nicht immer so wie jetzt. Es gab lange Perioden in meinem Leben, in denen ich jeden Kampf gesucht habe, mich jedem Heer angeschlossen habe, das in die Schlacht zog. Ich dachte, dass ich nur im Angesicht des Todes das Leben wieder spüren könnte. Das hat aber alles bloß schlimmer gemacht.“ Er strich Audrey übers Haar. „Niemand kehrt aus den Kriegen zurück, die er gekämpft hat“, flüsterte er. „Nicht wirklich, nicht ganz. Man lässt immer einen Teil von sich auf dem Schlachtfeld zurück. Ich schätze mal, dass du das auch weißt.“ 
 
    Die Amazone nickte, nahm Cadors Hand und drückte sie mitfühlend. 
 
    „Dann gab es Zeiten“, fuhr der Wanderer fort, „da war die Verlockung fast unwiderstehlich, meine Überlegenheit und Magie dafür einzusetzen, andere zu unterwerfen.“ Er lachte bitter. „Als hätte das Schicksal des Zeitbaums mich überhaupt nichts gelehrt.“ Er streichelte sanft Audreys Finger. „Deshalb ziehe ich mich immer wieder zurück. Ich habe Angst, nachzugeben. Wenn du im Tagebuch meiner Seele blättern würdest, gibt es da einige düstere Einträge, die mich nicht gut aussehen lassen.“ 
 
    Audrey richtete sich auf und sah ihm fest in die Augen. „Über fünftausend Jahre und mächtig wie ein Gott. Ich kann mir vorstellen, dass du auch eine dunklere Seite hattest, aber wichtig ist, wie du jetzt bist.“ 
 
    „Danke.“ Der Wanderer lächelte. 
 
    „Was wäre eigentlich passiert, wenn dir in einer der Schlachten jemand den Kopf abgeschlagen hätte und du gestorben wärst? Hätte das auch Auswirkungen auf alle Forgotten Places gehabt?“ Audreys Augen wurden groß. „Oder wäre dir ein neuer Kopf nachgewachsen, weil du so ein mächtiger Atlanter und Magier bist?“ 
 
    Cador lachte. „Natürlich nicht. Kopf ab, Leben vorbei. Das wäre zwar schade gewesen, aber dann hätte sich mein Forgotten Place einen würdigen Ersatz gesucht. Das kann er jetzt allerdings nicht mehr, weil er erlischt, wenn ich durch Gaels Blut sterbe.“ 
 
    „Aber das kriegen wir wieder hin“, erwiderte Audrey zuversichtlich. „Und es tut mir leid, dass du so oft für dich allein geblieben bist. So ein Leben … ich könnte das nicht. Ich brauche meine Freunde, meine Familie, die immer für mich da sind, mich auffangen und erden.“ 
 
    Cador schwieg. 
 
    „Bist du einsam?“, fragte sie traurig. 
 
    Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen und er verschränkte seine Finger mit ihren. „Im Moment gerade nicht.“  
 
    Audrey schluckte. Cadors sanfter Blick ging ihr durch und durch. „Äh … das ist gut. Und jetzt musst du dich auch nicht mehr zurückziehen. Jetzt hast du ja mich! Und wenn der Clan sich wieder eingekriegt und dich akzeptiert hat, passen wir alle gemeinsam darauf auf, dass du nicht überschnappst.“ 
 
    „Darüber bin ich wirklich froh.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Wenn man so lange lebt wie ich, besteht der Fluch darin, dass man nicht nur irgendwann alles schon gesehen hat, sondern dass jeder einen an jemanden erinnert, dem man schon einmal begegnet ist. Du, Audrey, erinnerst mich allerdings an niemanden. Du bist einzigartig und besonders.“ 
 
    „Danke.“ Sie errötete leicht. „Hm … apropos besonders. Da gibt es noch etwas, das besonders ist, und ich dir erzählen wollte. Also, bevor die Hölle verschlossen wurde … Armand und Skai wollten den Zauber von Skaldaryn eigentlich alleine dort hinbringen, um die Gefangenen zu befreien, aber ich bin mitgegangen. Ich hatte das unbedingte Gefühl, dass ich das tun muss, dass es immens wichtig war. Damals hatte ich keine Ahnung, wieso, aber jetzt …“ Audrey zuckte mit den Schultern. „Ich fühle mich, als hätte mir jemand dieses Gefühl, mit in die Hölle zu gehen, eingepflanzt, damit ich dir das Leben retten kann und dadurch unser Bund überhaupt zustande kommen konnte. Ich fühle mich … fremdbestimmt … und das kann ich nicht leiden. Ich habe zwar gesagt, dass es letztendlich egal ist, aber ich würde schon gerne wissen, wer da seine Finger im Spiel hatte. Die Mächte des Lichts vielleicht mal wieder?“ 
 
    Cador zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. „Schon möglich, aber ich glaube, dass es dieses Mal die Forgotten Places selbst waren, die eingegriffen haben. Ich war schon seit zwei Jahren in der Hölle und wurde immer schwächer – die Forgotten Places haben das gespürt. Und sie haben dich gewählt, weil du die einzige Amazone warst, die mich retten konnte.“ 
 
    „Klingt logisch. Dann haben sie aber später noch einmal eingegriffen. Es war nämlich kein Seher, der mich auf die Lofoten geschickt hat.“ Audrey erzählte Cador von Alassës Reiseführern und wie sie ihn mit deren Hilfe gefunden hatte. 
 
    „Nicht zu fassen.“ Cador atmete tief aus. „Wir alle berühren das Leben anderer in einer Weise, die wir niemals erahnen können, aber es sieht so aus, als könnten die Forgotten Places tatsächlich sehen, welche Auswirkungen eine scheinbar zufällige Begegnung in Zukunft haben könnte.“ 
 
    Audrey nickte. „Klingt schlüssig. Immerhin geben sie einem das, von dem man gar nicht wusste, dass man es braucht.“  
 
    Cador hob grinsend eine Augenbraue. „Du brauchst mich also?“ 
 
    „Ist ja wohl eher so, dass du mich brauchst“, spottete Audrey. 
 
    „Und damit hast du vollkommen recht“, sagte Cador ernst. „Ich brauche dich wirklich.“ Kurzerhand packte er sie und hob sie auf seinen Schoß. „Und damit meine ich nicht die Mission oder dass ich dich haben will, seit wir uns das erste Mal gesehen haben.“ Er legte beide Hände an ihre Wangen. „Mein Herz und meine Seele brauchen dich.“  
 
    Sein warmer Atem strich über ihr Gesicht. Die Luft zwischen ihnen fühlte sich an, als wäre sie elektrisch aufgeladen. Audreys Herz schlug rasend schnell vor Aufregung und Glück und Lust. Lächelnd schlang sie die Arme um seinen Nacken. „Ich bin eigentlich ganz froh, dass dieses Subtarden-Ding mich gebissen hat.“ 
 
    „Und ich erst.“ Cador fuhr mit einem Finger über ihre Lippen. „Und nur, damit du es weißt … ich habe sehr wohl einen kleinen Blick auf deinen Körper riskiert, als ich deine Wunde versorgt habe, und seitdem ist es kaum möglich, ohne einen Ständer in deiner Nähe zu sein.“ 
 
    „Du hast die Situation also doch schamlos ausgenutzt?“, empörte Audrey sich. „Pfui!“ 
 
    Er verdrehte lachend die Augen. „Für wen hältst du mich? Ich habe dich nur bewundert. Ich habe weder dein Höschen noch deinen BH auch nur um einen Millimeter verschoben, aber das würde ich gerne nachholen.“ Er legte seine Hände auf ihren nackten Rücken. „Lass mich heute Nacht sehen, was ich noch nicht sehen durfte.“ 
 
    Die Gedanken rasten in Audreys Kopf. Sie wollte es und gleichzeitig – 
 
    Ein lautes Kreischen ließ sie beide zusammenfahren. Neto saß vor dem Fenster, das sie nach ihrer Ankunft aus Tokio geschlossen hatten, und pickte ungeduldig mit dem Schnabel gegen die Scheibe. 
 
    „Scheiß-Timing, mein Freund“, stöhnte Cador. 
 
    Audrey kletterte kichernd von seinem Schoß, ging zum Fenster und ließ den Vogel herein. 
 
    Er flog auf Cadors Schulter, die Lider schoben sich über seine Augen, dann rührte er sich nicht mehr.  
 
    „Ist er etwa eingepennt?“ Audrey brach in Lachen aus. 
 
    „Das macht nichts.“ Cador stand hastig auf. „Ich setze ihn auf einer Stuhllehne ab und wir machen da weiter, wo wir aufgehört haben.“ 
 
    Audrey schüttelte den Kopf. „Irgendwie ist der magische Moment vorbei und vielleicht ist es auch gut so. Wir sollten nichts überstürzen.“ 
 
    Cador riss die Augen auf. „Du gibst mir einen Korb? Jetzt? Wow! Es stimmt also. Wenn man alt genug wird, erlebt man wirklich alles.“ 
 
    Sie schmunzelte. „Immer gerne bereit, deinen Horizont zu erweitern.“ 
 
    „Aber Audrey, es war doch gerade so schön.“ 
 
    Audrey konnte gerade noch ein Grinsen unterdrücken, als sie seinen leicht quengelnden Unterton hörte. „Ja, war es, aber es sollte wohl nicht sein. Besser, wir gehen jetzt schlafen und sammeln Kräfte. Wer weiß, was morgen auf uns zukommt.“ 
 
    „Na gut. Ich verstehe.“ Cador ergriff ihre rechte Hand und hauchte zärtlich einen Kuss darauf. „Dann bitte ich dich, dies als Zeichen zu betrachten, wie ernst ich es mit dir meine und dass ich wild entschlossen bin, dich zu umwerben. Und ich verspreche dir, alles nur in deinem Tempo anzugehen.“ Er küsste ihre Hand noch ein zweites Mal, dann drehte er sich um und verschwand im Flur. 
 
    Mit klopfendem Herzen sah Audrey ihm nach. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 14 
 
    
Weird Al Yankovics „Eat It“ riss Audrey aus dem Schlaf. Müde tastete sie nach ihrem Handy. „Armand, was gibt es?“ Sie blinzelte zur Uhr. Halb neun. Eigentlich eine halbwegs humane Zeit. 
 
    „Wir haben den Kompass.“  
 
    Der Triumph in seiner Stimme war nicht zu überhören. Schlagartig hellwach, setzte sie sich auf. „Wie bitte?“  
 
    „Wir haben den Kompass“, wiederholte Armand. „Er war in Skaldaryn. Mistral wusste sofort, was wir brauchen, als wir es ihm erzählt haben. Gerade gestern ist das Artefakt erwacht, offenbar auf der Suche nach seiner Bestimmung. Wir haben es gleich mitgenommen.“  
 
    Audrey grinste. „Das war ja einfach.“  
 
    „Nicht wahr? Schwing also deinen Hintern aus dem Bett, schnapp dir den Wanderer und kommt es euch holen.“ Armand lachte und legte auf.  
 
    Audrey tat, was er ihr geraten hatte, und warf sich ein langes T-Shirt über. Normalerweise schlief sie komplett nackt, aber zu ihrer eigenen Sicherheit hatte sie letzte Nacht wenigstens ein Höschen anbehalten. Okay, zugegeben, besonders hochgeschlossen und züchtig war dieses Outfit nicht, sondern ausgesprochen sexy und enthüllte fast mehr als es verhüllte, aber es ging ums Prinzip. Kichernd lief sie in die Küche und setzte Kaffee auf.  
 
    Neto saß auf der Fensterbank und beobachtete die Tauben auf dem gegenüberliegenden Hausdach.  
 
    „Würdest du sie gerne erschrecken? Fressen ja wohl nicht, oder?“ Sie trat zu ihm und streichelte ihn.  
 
    Vorwurfsvoll drehte er ihr seinen Kopf zu.  
 
    „Ich weiß, dass du ein Jäger bist, aber ich bitte dich! Stadttauben? Weißt du, von was für einem Zeug die sich ernähren? Das ist mal so überhaupt nicht Bio.“ 
 
    Neto krächzte und Audrey wusste, dass er ihren Scherz verstanden hatte. Sie erzählte ihm von dem Ausflug nach Australien, bis die Maschine fertiggeröchelt hatte, füllte dann zwei Tassen und ging zum Gästezimmer. Die Tür war nur angelehnt und Audrey sah vorsichtig hinein. Irgendwie hatte sie erwartet, dass Cador noch schlafen würde, aber er saß meditierend mit geschlossenen Augen vor dem Bett auf dem flauschigen Teppich. Sein Oberkörper war nackt, seine Beine steckten in einer grauen weichen Jogginghose, die seine muskulösen Beine umspielte. Audrey verspürte einen heißen Knoten im Magen. Er sah wirklich umwerfend aus, aber es war mehr als das, es war sein Wesen, das sie anzog. Er hatte gestern gesagt, er wollte sie umwerben. Sie grinste unwillkürlich. Was für ein absurd altertümlicher Ausdruck, wie Himbär sagen würde.  
 
    Audrey hielt nicht viel davon, in der Vergangenheit zu verweilen. Das Leben spielte sich immer im Jetzt ab. Niemand konnte die Zeit zurückdrehen. Obwohl, vielleicht konnte Cador das ja auch. Sie wusste so vieles nicht von ihm. Und natürlich wusste sie nicht, ob die ganze Anziehung, ihre Schmetterlinge, ob nicht alles mit dem Pakt der Hippolyte zusammenhing. Wäre ja blöd für alle Beteiligten, wenn sich Atlanter und Amazone nicht aufs Fell gucken könnten, nachdem der Bund geschlossen worden war.  
 
    Aber tief in ihrem Inneren befürchtete Audrey, dass es viel mehr als das war. Seit sie Cador das erste Mal getroffen hatte, löste er starke Gefühle in ihr aus. Und sie wusste nicht, ob sie das zulassen wollte. Nicht jetzt, nicht mit ihm, nicht bevor ihr Auftrag erfüllt und sie wieder vollkommen frei in ihren Entscheidungen war.  
 
    Langsam öffnete Cador die Augen und lächelte sie an. Audrey bekam weiche Knie. Energisch riss sie sich zusammen und räusperte sich. „Hier.“ Fast grob hielt sie ihm seinen Kaffee hin. „Du hast also doch eine Jogginghose, die nicht aussieht, als käme sie von der Altkleidersammlung.“  
 
    „Nur für dich angezogen.“ Mit einer fließenden Bewegung stand er auf, nahm mit einem dankbaren Nicken die Tasse an sich und war Audrey plötzlich sehr nah. Sie wich keinen Millimeter zurück. Sein Lächeln wurde noch breiter. Er mochte Frauen, die für sich einstanden. Und er mochte Audrey. Sehr sogar. Er beugte seinen Kopf ein bisschen vor und atmete tief ihren Duft ein. „Du riechst so gut. Nach Abenteuer und Schokolade. Zum Anbeißen.“ Er bewegte sich ein paar Schritte um sie herum. Geschmeidig wie eine Raubkatze. Streifte dabei immer ganz zart mit seinen Armen ihre Haut.  
 
    Audrey lachte. Ein herzliches Lachen, das tief aus ihrem Inneren kam. Sie hatte gerade eine Entscheidung getroffen. Niemand konnte in die Zukunft sehen und sie wusste nicht, ob Cador und sie eine Chance hatten. Weder zusammen noch allein. Vielleicht überlebten sie ihre gemeinsame Reise nicht einmal. Aber sie würde den Teufel tun und die Gelegenheit verstreichen lassen. 
 
    Auffordernd hielt sie ihm ihre Hand hin. „Tanz mit mir.“  
 
    Cador stellte ihre beiden Kaffeebecher auf den Nachttisch und ergriff ihre Hand. „Darf ich bitten?“ Er schnippte mit den Fingern und das erste Lied von gestern Abend erklang im Raum. „Einer der nützlicheren Zauber.“ Er zog sie kraftvoll an sich.  
 
    Audrey spürte, wie sie sofort von der Amazone zur Muse wurde. Ihr Körper passte sich der Führung von Cador an, der ein begnadeter Tänzer war. Sie spürte seinen harten Schwanz durch den weichen Stoff seiner Hose und legte es darauf an, ihn mit jedem Schritt weiter zu reizen.  
 
    Ihre Tanzfläche im Zimmer war relativ klein, aber da sie beide perfekt miteinander harmonierten und instinktiv auf den anderen reagierten, machte der enge Raum den Tanz nur noch intimer. 
 
    Audrey ließ sich fallen und gab sich ganz dem Gefühl von Leidenschaft und Begehren hin. Cador führte sie, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan. Abgesehen von Fred Astaire und Gene Kelly war er der beste Tänzer, mit dem sie jemals getanzt hatte. Und das sollte etwas heißen, denn sie hatte all ihre Freunde ausgebildet und da waren wirklich gute Tänzer dabei.  
 
    „Du strahlst von innen, sobald du Musik hörst und tanzt“, murmelte Cador ihr ins Ohr. „Das macht dich noch anziehender, was eigentlich überhaupt nicht geht.“ Er drehte sich schnell im Takt der Musik, Audrey legte ein Bein über seinen Oberschenkel und hielt ihn damit an sich gepresst.  
 
    „Tanz ist Leben, ist Leidenschaft, ist Begehren.“ Sie blickte zu ihm auf. Sah in seine sturmgrauen Augen, die ihre Leidenschaft spiegelten. 
 
    Mit einem Ruck zog er sie noch näher, bis ihre Nasen sich fast berührten. „Ich begehre dich so unglaublich. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Schon damals im Labor, mehr tot als lebendig, wollte ich nichts sehnlicher, als mich in dir zu verlieren.“  
 
    Seine Stimme wurde noch dunkler vor Leidenschaft. Audrey sog scharf die Luft ein.  
 
    Cador drehte sie um, sodass sie mit dem Rücken an seiner Brust stand. Er ließ seine Hände an ihren Armen entlang zu ihrer Taille und wieder aufwärts gleiten. Audrey folgte seiner Bewegung und zusammen zogen sie das T-Shirt über ihren Kopf, ohne den Tanz zu unterbrechen. Als wäre es ein Teil der Choreografie.  
 
    Der Wanderer streichelte über ihren Bauch bis zu ihren Brüsten, reizte ihre harten Nippel mit seinen Fingern und brachte sie damit zum Stöhnen, presste seinen harten Schwanz gegen ihren süßen kleinen Po. Sie legte ihre Arme um seinen Nacken, streckte den Kopf zur Seite und Cador leckte langsam ihren Hals entlang. Er nahm für eine Sekunde die Hände von ihren Brüsten, was ihr einen kleinen Protest entlockte.  
 
    „Ich will dich sehen. Überall.“ Mit verschränkten Fingern vollführte er eine komplizierte Bewegung und plötzlich bestanden sämtliche Wände und die Decke aus spiegelnden Flächen. Vielfach warfen sie das Bild zurück, das Cador und Audrey boten. Ihr Rücken im Hohlkreuz, ihre Arme nach hinten gestreckt, ihr Körper ein perfekter sinnlicher Bogen.  
 
    „Wow.“ Audrey genoss den Anblick ebenso wie er. Sein schlanker Körper, an dem jeder Muskel wie gemalt zu sein schien. Seine breiten Schultern und schönen Arme. Sein knackiger Hintern, der immer noch in der Jogginghose steckte. Und natürlich seine Hände, die sich wieder auf ihre Brüste legten und mit ihnen spielten. Seine sturmgrauen Augen waren vor Begierde noch dunkler geworden und während er ihren Hals küsste, trafen sich ihre Blicke im Spiegel.  
 
    „Du bist so wunderschön …“ flüsterte er an ihrem Ohr. Seine rechte Hand glitt an ihrer Taille nach unten, strich über den Bauch und glitt in ihr Höschen. Seine Finger streichelten sanft durch die nasse Spalte und über ihren Kitzler.  
 
    Audrey stöhnte leise und drückte sich seiner Hand entgegen. Cador grinste. „Nicht so ungeduldig, wir haben doch gerade erst angefangen.“  
 
    Audrey lächelte und presste ihren Hintern gegen seinen harten Schwanz. Rieb sich an ihm. Jetzt stöhnte er und presste sich gegen sie.  
 
    „Wie war das? Nicht so ungeduldig?“, fragte sie neckend.  
 
    „Was kümmert mich mein Geschwätz von eben!“ Cador lachte, hob Audrey mit Schwung hoch und stieg mit ihr aufs Bett. „Ich will in dir sein. Jetzt sofort. Tief und lange.“  
 
    „Worauf wartest du dann noch?“ Audrey zog ihr Höschen in einer fließenden Bewegung aus und legte sich auf den Rücken. Sie spreizte ihre Beine und hob das Becken einladend an.  
 
    Cador stöhnte laut, ihr Duft benebelte seine Sinne und ihr Bild, das vielfach gespiegelt wurde, geilte ihn noch mehr auf. Er brauchte keine drei Sekunden, um sich seiner Hose zu entledigen. Ungeduldig warf er sie zu Audreys Sachen auf den Boden.  
 
    Sie stützte sich auf ihre Ellbogen und leckte sich über die Lippen. „Komm zu mir.“  
 
    Das ließ Cador sich nicht zweimal sagen. Er legte sich auf sie, bedeckte ihren Körper mit seinem und ihr Gesicht mit Küssen.  
 
    Audrey griff zwischen sie, umfasste seinen harten pochenden Schwanz und führte ihn in ihre heiße pulsierende Möse. Seine dicke Eichel dehnte ihren Eingang ein wenig und er ließ ihr einen Moment Zeit, sich an seine Größe zu gewöhnen. Audrey spürte eine heiße Welle aufsteigen und stöhnte wild. Sie schob ihr Becken nach oben, wollte ihn tiefer spüren, aber er zog sich im gleichen Maße zurück, kniete sich vor sie und zog ihre Beine auf seinen Schoß. Ließ sie nur die Spitze seines Schwanzes spüren und fickte sie mit winzigen Stößen.  
 
    Audreys Stöhnen wurde lauter und sie riss die Augen auf. „Willst du mich wahnsinnig machen?“  
 
    Er grinste breit. „Wenn ich kann. Du wirst mindestens dreimal kommen, bevor ich dran bin.“  
 
    „Ziemlich ambitioniert.“ Ihr Lachen ging in einen Schrei über, als Cador seine Hand zwischen ihre Beine presste und mit seinem Daumen sanft aber unbarmherzig ihren Kitzler rieb. Sie bäumte sich auf und der erste Orgasmus überrollte sie.  
 
    Ehe sie Luft holen konnte, schob Cador seinen steinharten Schwanz Millimeter für Millimeter der ganzen Länge nach in ihre zuckende Muschi. Ihr Pulsieren brachte ihn fast an den Rand, aber er biss die Zähne zusammen. Als er sich ganz in sie versenkt hatte, hielt er einen Moment inne. Er zog Audrey zu sich hoch, sodass sie aufgespießt auf seinem Schoß saß. Sie legte die Arme um ihn und sie versanken in einem tiefen Kuss. Cador hielt sie fest auf seinen Schwanz gepresst und fickte nur ihren Mund mit seiner Zunge.  
 
    Aber Audrey war keine passive Frau und konnte Herausforderungen noch nie widerstehen. Sie fing an, ihre Beckenbodenmuskeln zu bewegen. 
 
    Abwechselnd spannte und entspannte sie sie, was sich für ihn wie Wellen anfühlte. Er stöhnte in ihren Mund und konnte sich nicht mehr beherrschen. Sein Becken stieß unwillkürlich nach oben, ihr entgegen.  
 
    Audrey verstärkte ihre Bewegungen, indem sie ihren Hintern kreisen ließ, und jetzt war es an Cador, die Augen aufzureißen.  
 
    „Heilige Scheiße, Audrey!“, entfuhr es ihm.  
 
    Ihr Lachen war verführerisch. „Leg dich nie mit einer Amazonenmuse an.“  
 
    Ein weiteres Mal spannte sie ihre Muskeln an und Cador kapitulierte. Mit einem heiseren Schrei ergoss er sich in sie.  
 
    Sie spürte die heißen Ströme seines Spermas in sie pumpen. Es schien kein Ende nehmen zu wollen. So intensiv hatte sie das noch nie erlebt und das riss sie mit in ihren nächsten Höhepunkt. 
 
    Audrey ließ sich auf den Rücken sinken und zog Cador mit sich. Erschöpft und schwer atmend ließen die beiden ihre Orgasmen ausklingen.  
 
    „Jetzt schulde ich dir noch einen dritten.“ Cador strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.  
 
    „Ich bin mir sicher, dass wir den gleich nachholen, und vielleicht noch einen vierten und fünften?“ Sie kicherte und spannte leicht ihre Muskeln wieder an.  
 
    „Dein Wunsch ist mir Befehl und Vergnügen.“ Cador küsste sie leidenschaftlich und passte seine Bewegungen an ihre an. Er hatte einen Auftrag, und den würde er erfüllen. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 15 
 
    
„Wolltest du eigentlich etwas Bestimmtes von mir, bevor du mich sexuell so überfallen hast? Oder bist du tatsächlich nur dafür reingekommen?“ Cador strich mit seinen Fingern ihre Wirbelsäule entlang und küsste sich von der linken Schulter ihren Hals hinauf. 
 
    Audrey ließ ein Schnurren hören, streichelte über seine Brust und grinste. „Armand und Skai haben den Kompass gefunden.“ 
 
    Cador erstarrte. „Was?“  
 
    „Er war in Skaldaryn, einem Ort, an dem sich Artefakte verstecken.“ Audrey betrachtete ihn aufmerksam.  
 
    „Ich suche mit Unterbrechungen seit fast fünf Jahrtausenden nach dem Kompass und ihr findet ihn innerhalb von nicht einmal achtundvierzig Stunden? Willst du mich verarschen?“ Cador wirkte zutiefst erschüttert. „Und ich dachte, Skaldaryn ist untergegangen, lange vor Atlantis. Als du es gestern erwähntest, habe ich das für ein Scherz gehalten.“   
 
    „Es zeigt, wie alt du bist, dass du überhaupt von Skaldaryn gehört hast. Keiner von uns kannte es, bevor wir Skai begegnet sind, und selbst sie hielt es für ein Märchen.“ Audrey legte ihre Hand an seine Wange. „Und ich habe dir gesagt, dass mein Clan der Beste ist und du keine Ahnung hast, wie gut wir sind.“ 
 
    „Ihr seid unglaublich.“ Er küsste ihre Nasenspitze. „Kein Wunder, dass die Forgotten Places dich auserwählt haben, mir zu helfen.“  
 
    „Wir sollten uns jetzt anziehen. Armand wartet mit dem Kompass auf uns.“  
 
    Cador schüttelte lachend den Kopf. „Das ist ja ein Service. Ich bekomme ihn geliefert.“  
 
    „Nein, du musst ihn schon noch in London abholen.“ Audrey kicherte. „Und den Finderlohn musst du bei mir abarbeiten und könntest gleich damit anfangen. Ein paar Minuten haben wir schon noch.“  
 
    „Stets zu Diensten, Mylady.“ Der Wanderer rollte sich mit Schwung auf sie und küsste sie wild.  
 
    
*** 
 
    
„Er sieht gar nicht aus wie ein klassischer Kompass.“ Audrey betrachtete die rechteckige Scheibe, die Armand im Beisein des gesamten Clans dem Wanderer ausgehändigt hatte. „Eher wie ein Handy aus Gold.“  
 
    „Es funktioniert auch so ähnlich.“ Cador legte seinen Zeigefinger auf eine kleine Vertiefung am Rand. Ein Zittern lief über das Metall, das sich kurzzeitig zu verflüssigen schien und dann eine Art Display zeigte. „Atlantis ist gerade auf der K42w7.“  
 
    „Aha.“ Audrey schmunzelte. „Erwartest du ernsthaft, dass uns das etwas sagt?“  
 
    „Nein, natürlich nicht. Das ist eine der großen Kraftlinien, die von hier bis zum Alpha Centauri führt.“  
 
    „Hat jede Kraftlinie einen Namen?“, fragte Lucy erstaunt. 
 
    „Eine eigene Bezeichnung, ja. Wäre sonst ziemlich schwer, die alle auseinanderzuhalten.“  
 
    „Verrückt.“ Grace bekam große Augen. „Wie viele gibt es?“  
 
    „Ein paar Millionen.“ Cador wirkte leicht abwesend. Er starrte den Kompass voller Ehrfurcht an. Seit Jahrtausenden, genauer gesagt seit fünftausenddreihundertundzwei Jahren, hatte er keinen atlantischen Kompass mehr gesehen, geschweige denn, einen in den Händen gehalten.  
 
    Alistair räusperte sich. Es passierte ihm selten, dass er nicht wusste, wie er sich verhalten sollte, aber Cador gegenüber fühlte er sich auf der einen Seite wie ein dummes Kind, auf der anderen Seite versuchte sein Testosteron, ihn zu idiotischen Macho-Aktionen anzustacheln, und darüber hinaus war er immer noch stinkwütend, dass der Wanderer Audrey in eine so lebensgefährliche Lage gebracht hatte. Dennoch beschloss er diesmal, dem neugierigen Kind nachzugeben. „Kennst du alle Kraftlinien?“  
 
    Cador zuckte mit den Schultern. „Ich bin ein Wanderer.“   
 
    „Das beantwortet meine Frage nicht.“  
 
    „Nein, tut es nicht.“ Audrey stöhnte. „Das ist eine wirklich lästige Angewohnheit von ihm.“  
 
    Lachend verdrehte Cador die Augen, setzte dann aber zu einer Erklärung an. „Ja, weil ich ein Wanderer bin, kenne ich sämtliche Kraftlinien bei ihrem Namen und weiß auch um ihre Besonderheiten.“ Er hielt das Display so, dass alle die gezackte rotgrüne Spur sehen konnten. „K42w7, auch große Schlange genannt, ist eine der neun Giganten. Sie durchziehen das gesamte Multiversum und noch ein paar andere Gebiete.“ 
 
    „Was für andere Gebiete?“ hakte Lucas sofort nach.  
 
    „Siduri. Gebiete außerhalb des Bewusstseins.“ 
 
    Helen runzelte die Stirn. „Was soll das sein? Die Kraftlinien sollen bis ins Unterbewusstsein führen? Aber wessen Unterbewusstsein?“ 
 
    Der Wanderer seufzte. „Es geht eher um die Gegenden des kollektiven Unter- und Überbewusstseins und die daraus entstehenden Zustände und Orte.“  
 
    Aidan zog die Augenbrauen hoch. „Meinst du so etwas wie das Paradies als Wunsch vieler Individuen?“  
 
    Cador nickte. „Alles, wirklich alles im Kosmos funktioniert über Energie. Auch Gedanken und Wünsche sind Energien, die sich manifestieren können und das auch tun. Das muss nicht immer feste Materie sein, das kann auch ein emotionales oder feinstoffliches Gebilde sein.“  
 
    „Wie selbsterfüllende Prophezeiungen?“, fragte Ash neugierig. 
 
    „Nein, das trifft es nicht ganz. Es ist schwer, das zu beschreiben. Wenn die Energiedichte zu groß wird, also die kritische Masse überschreitet, muss sie irgendwie gebündelt und verarbeitet werden. Das Universum ist aber schon mit ziemlich viel Materie und Antimaterie gefüllt und dazwischen wirken die Chaoskräfte im Nichts. Also entstehen Orte, die sich immer wieder verändern und verwandeln. Die Siduri. Da niemals jemand Fremdes außer den Wanderern dorthin kommt, gibt es auch keine richtige Beschreibung davon.“ 
 
    „Nimmst du mich dahin mal mit?“ Audrey grinste. „Du kannst doch nicht so eine Bombe platzen lassen und denken, dass du mich damit abspeisen kannst, dass da nur Wanderer hinkommen.“  
 
    Cador lachte und legte ihr die Hand auf den Arm. „Natürlich nehme ich dich mit, und wieso wundert es mich nicht, dass du dorthin willst?“  
 
    „Du bist eben ein weiser Mann.“  
 
    Alassë musterte den Atlanter aufmerksam. Da lief auf jeden Fall mehr als nur ein Auftrag zwischen ihm und Audrey. Sie beschloss, ihre Freundin bei Gelegenheit auszuhorchen.  
 
    „Siduri war eine babylonische Göttin des Schutzes“, warf Ash ein. „Ich bin über sie gestolpert, als ich nach Zaubersprüchen zum Aufspüren von Gael gesucht habe.“   
 
    Cador nickte. „Ja, die Babylonier waren unter den ersten, die Kontakt zu den geflohenen Atlantern hatten. Sie haben einiges aus unserer Sprache übernommen.“  
 
    „Wie klingt Atlantisch?“, fragte Skai plötzlich in ihrer Muttersprache.  
 
    Nicht nur Armand schaute sie irritiert an. Er verstand mittlerweile ein paar Brocken Dämonisch, aber Skai sprach es sonst nur zuhause ab und zu.  
 
    „Ein bisschen wie alle Sprachen der Welt gleichzeitig“, antwortete Cador ebenfalls auf Dämonisch, übersetzte es aber auch noch einmal für alle. „Es ist die schönste Sprache der Welt, nur leider versteht sie niemand mehr richtig außer mir, Neto und Nadur“, fügte er auf Atlantisch hinzu. 
 
    „Klingt wie eine Sprache, die man kennen müsste, aber von der man vergessen hat, was die einzelnen Worte zu bedeuten haben.“ Alassë stupste Lucas an. „Was sagst du als Sprachgenie dazu, Hunt?“ 
 
    Er konzentrierte sich. „Ich verstanden habe nix alles“, sagte Lucas langsam auf Atlantisch.  
 
    Cador fuhr herum. „Wie kann das sein?“  
 
    Lucas zuckte lässig mit den Schultern, war aber insgeheim ziemlich stolz auf sich. „Es gab unglaublich viele Sprachaufzeichnungen auf der Festplatte aus Nyymedhs Labor. Jetzt weiß ich, dass du das bist. Ich habe mich sehr intensiv damit beschäftigt, weil es mich verrückt gemacht hat, nicht zu wissen, welche Sprache das ist, aber ich habe ein gewisses Muster erkannt und konnte verschiedene Wörter zuordnen. Den Rest hat ein Computer erledigt.“  
 
    „Respekt.“ Cador nickte anerkennend. 
 
    „Atlantis aufsuchen?“ Himbär deutete auf den Kompass.  
 
    Der Wanderer grinste. „Ganz genau, kleine Lady. Mit diesem Schmuckstück hier sollte es eine Kleinigkeit sein.“  
 
    „Wunderbar!“ Audrey hob leicht ihr T-Shirt und zupfte an dem Hemd aus Adamant. „Dann kannst du mir ja morgen oder spätestens übermorgen den Rest der Rüstung geben und unser Pakt hat sich erledigt.“ Sie klopfte ihm auf die Schulter.  
 
    „Äh ja, natürlich.“ Cador grinste, aber ihm war gar nicht nach Lachen zumute, wenn er daran dachte, dass Audrey sich danach auch entscheiden könnte, ihn nie wiederzusehen. 
 
    „Zeig dich doch mal!“ Armand schob Cador beiseite und ging zu Audrey.  
 
    Lucy sprang auf. „Ja, zeig her. Wie sieht das Adamant aus? Wie Mithril von Frodos Hemd?“  
 
    Lachend zog Audrey ihr T-Shirt über den Kopf und ließ sich und das Kettenhemd bewundern.  
 
    Alassë nickte anerkennend. „Magische Passform?“ 
 
    „Ja.“ Audrey strahlte. „Hätte ich das Hemd nur schon im Mittelalter gehabt. Und es ist wirklich so leicht wie eine Feder, ich merke es gar nicht. Liegt wie Seide auf der Haut.“ 
 
    Alistair ließ seine Hand über den Ärmel gleiten. „Keinerlei Widerstand zu spüren. Keine Haken oder sonst irgendwas.“  
 
    Auch die anderen kamen und betasteten das wertvolle Kleidungsstück.  
 
    „Darf ich eine Probe nehmen?“ Lucas‘ Augen glänzten.  
 
    Audrey lachte. „Du kannst es ja mal versuchen.“ 
 
    „Ohne eine Diamantsäge brauchst du gar nicht wiederzukommen.“ Ash grinste. „Aber auch damit wirst du kein Glück haben.“  
 
    „Die Zwerge schmieden es mit reinem Sonnenlicht, heißt es.“ Aidan zeigte Grace die geschliffenen Kristalle. „Und dass die Amazonen es mit dem Mond geflochten hätten.“  
 
    „Sehr poetisch.“ Cador lächelte. „Letztendlich sind die meisten Rüstungen aus Adamant allerdings auf Atlantis gefertigt worden.“  
 
    „Und wie?“, fragte Helen neugierig.  
 
    „Das war ein Geheimnis der Schmiede.“ Cador hob entschuldigend die Hände. „Das wurde nur innerhalb der Familien weitergegeben.“ 
 
    Audrey grinste. „Wie bei den Zünften im Mittelalter.“  
 
    „Genau.“ Cador nickte. 
 
    „Okay, genug gespielt. Dann machen wir uns mal auf den Weg.“ Sie zog ihr T-Shirt wieder an und umarmte ihre Freunde nacheinander. „Ich denke, wir sind spätestens Freitagabend für einen Umtrunk im Irkalla wieder da.“  
 
    
*** 
 
    
„Ist es für dich auch immer noch etwas Besonderes? Oder gewöhnt man sich daran, wie ans Fliegen?“ Audrey klammerte sich an Cador und hatte die Stimme erhoben, damit er sie durch das Rauschen der puren Energie hören konnte. „Ich bin übrigens echt froh, dass es nur geschwindelt war, dass man beim Reisen nicht reden darf. Ich habe immer so viele Fragen.“ 
 
    „Das weiß ich. Genau deshalb hatte ich es getan.“ Er grinste, hielt ihre Hand fest und zog sie ein kleines Stück näher. „Es ist immer wieder aufregend. Ist ja auch nicht so, dass ich ständig reise. In meiner Ausbildung, damals auf Atlantis, war es natürlich alltäglicher, aber da habe ich auch jahrelang nichts anderes gemacht, als jeden Tag zu trainieren.“ 
 
    „Wieso fällt es Neto so leicht, sich festzuhalten, und mir so schwer?“ Sie deutete auf den Falken, der auf Cadors Schulter die Gelassenheit in Person zu sein schien. 
 
    „Du vergisst, wie lange wir schon gemeinsam unterwegs sind. Und er ist ein Teil von Atlantis und der Energie.“  
 
    „Verstehe. Apropos lange unterwegs. Müssten wir nicht bald da sein?“ Audrey hatte jedes Zeitgefühl verloren. 
 
    Cador lachte. „In den Strömen gelten andere Bedingungen. Zeit ist hier sehr relativ. Da hatte Albert schon recht.“  
 
    „Du kanntest Albert Einstein?“  
 
    „Wir haben zusammen musiziert.“ Cador lächelte, als er an den Wissenschaftler mit dem wirren Haar und den für seine damaligen Mitmenschen wirren Gedanken dachte.  
 
    „Und du hast ihm nicht zufälligerweise irgendwas ins Ohr geflüstert?“ Audrey grinste.  
 
    Der Wanderer lachte. „Vielleicht haben wir uns mal bei einem Gläschen Cognac über Möglichkeiten unterhalten.“  
 
    „Wie gut, dass du keine Muse bist. Das hätte ein Bußgeld wegen Regelverstoß gegeben. Direktes Beeinflussen von Menschen. Ganz böse Falle.“  
 
    „Aber ich habe ihm das ja nicht eingepflanzt“, protestierte Cador. „Er ist natürlich von allein auf die Idee gekommen, aber ich war wahnsinnig gerne mit ihm zusammen und habe ihm zugehört. Es war so faszinierend, nach all der Zeit wieder einen so brillanten Kopf zu treffen.“ 
 
    „Es gab doch mit Sicherheit immer wieder Menschen mit brillantem Verstand, die du kanntest?“  
 
    „Ja. Newton zum Beispiel.“ Cador checkte kurz den Kompass und zog Audrey in eine andere Richtung. „Aber der war sozial eher anstrengend.“  
 
    „Okay, das ist ja bei vielen großen Geistern so. Beethoven war auch ein Choleriker.“  
 
    „Hypatia wiederum war eine der entspanntesten genialen Menschen, die ich je kennenlernen durfte.“ Cadors Augen wurden dunkel, als er an seine Freundin dachte, die er nicht hatte beschützen können.  
 
    „Das war ja auch eine Frau.“  
 
    „Was soll das denn heißen? Dass Frauen das bessere Geschlecht sind?“ 
 
    „Hallo, du sprichst mit einer Amazone?“ Audrey presste kurz seine Hand zusammen. 
 
    Er erwiderte den Druck. „Sollten wir nicht längst im Zeitalter der Emanzipation angekommen sein?“  
 
    „Sind wir doch. Wir sind alle gleich gut. Nur wir Amazonen sind natürlich immer ein winziges bisschen besser.“ Sie lachte.  
 
    Cador schüttelte grinsend den Kopf. „Eigentlich hätten wir längst auf Atlantis treffen müssen, aber sie ist viel schneller als erwartet, und erhöht nicht nur das Tempo noch, sondern schlägt auch Haken. So kriegen wir sie nie.“ Er überprüfte nochmals den Kompass. „Ich verstehe das nicht. Es ist ja fast so, als würde sie vor mir weglaufen.“  
 
    „Wie kann das sein?“  
 
    „Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil etwas Fremdes in mir ist? Wir steigen hier mal kurz aus. Wir müssen die Linie wechseln, um Atlantis den Weg abzuschneiden.“ Kaum hatte er zu Ende gesprochen, zog er Audrey aus dem Energiestrom.  
 
    Wieder hatte sie leichte Probleme stehenzubleiben, als sie festen Boden unter den Füßen hatten. Neto schwang sich sofort in die Luft und verschwand. „Wo sind wir?“ 
 
    „Auf Edre in der Tlew-Dimension.“  
 
    „Nur, weil man Worte umdreht, sind das doch keine neuen Dimensionen …“ begann Audrey, während sie sich umsah. Alles wirkte ein wenig verzerrt. Als würde man durch ein Wasserglas schauen. Sie standen auf einem Berg, der dem ähnelte, an dem sie auf Gozo herausgekommen waren.  
 
    „Es ist eine der Spiegeldimensionen.“ Cador lächelte. „Dein Gehirn gewöhnt sich bald an das leicht verzerrte Bild.“  
 
    „Kommt von hier deine Fähigkeit zum Spiegeln?“, fragte Audrey neugierig. 
 
    „Nein. Das hier ist ein anderes Spiegeln. Ein Spiegeln an mehreren Achsen.“ 
 
    „Achsen?“ Ratlos sah Audrey ihn an. 
 
    Er lachte. „Wirst du gleich sehen.“ 
 
    „Okay. Bin gespannt. Können wir dann nochmal auf Lucas‘ Frage zurückkommen, dass es fast den Eindruck macht, als ob deine Heimat ein eigenes Bewusstsein besitzt? Was hat es damit auf sich?“ Sie folgte Cador, als er sich in Bewegung setzte.  
 
    „Ja, Atlantis hat ein eigenes Bewusstsein. Die Erde übrigens auch. Nur hört ihr nicht mehr hin, wie wir auch nicht mehr zugehört haben, kurz vor dem Ende. Hoffentlich bleibt euch dieses Schicksal erspart.“ Er nahm einen schmalen Weg, der um den Berg herumführte.  
 
    „Haben wir eigentlich ein bestimmtes Ziel?“ Audrey ließ ihre Hand durch die Luft schwingen und prüfte ihre Beschaffenheit. Fühlte sich ganz normal an.  
 
    „Na klar. Wir werden uns erstmal ein Eis besorgen.“  
 
    „Wie bitte?“  
 
    „Ich war schon ewig nicht mehr in Edre und hier gibt es das beste Eis der fünf Galaxien.“ Grinsend zeigte er auf die Stadt, die sich plötzlich vor ihnen wie ein lebendig gewordenes Bild von M.C. Escher erhob. „Willkommen in Kroy-Wen, der Hauptstadt der Achsenspiegler.“  
 
    Sie sahen Dinge, die nach den Naturgesetzen der Erde einfach nicht sein konnten. Wasser lief gleichzeitig bergauf und bergab. Wenn man einer Treppe mit dem Blick folgte, stand sie plötzlich auf dem Kopf. Was die Bewohner allerdings nicht im Geringsten zu irritieren schien.  
 
    „Ich wollte schon immer mal in einer unmöglichen Welt herumlaufen.“ Audrey strahlte und ging schneller.  
 
    „Man gewöhnt sich ziemlich schnell an die neue Physik und die verrückten Perspektiven.“ Cador legte seinen Arm um sie. „Aber du darfst nicht zweifeln.“  
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    „Wenn du denkst, das funktioniert nicht, dann kannst du abstürzen.“ Ernst blickte er ihr in die Augen. 
 
    „Willst du mich veräppeln?“ Audrey war sich nicht ganz sicher, was sie von seiner Ansage halten sollte. 
 
    „Nein, bestimmt nicht. Wir sind hier am Rande einer Dimension, die sehr nahe an einer Siduri liegt. Auch hier manifestieren sich Gedanken schon viel leichter als anderswo. Wenn du also denkst, dass du runterfallen würdest, passiert es auch viel schneller.“ Er nahm ihre Hand und streichelte sie. „Und das möchte ich nicht.“  
 
    Audrey schluckte. „Ich auch nicht. Also werde ich aufpassen und meine Gedanken kontrollieren.“ Plötzlich grinste sie. „Wenn ich zufällig sehr intensiv an Sex mit dir denken sollte, wird sich das dann auch irgendwie manifestieren?“  
 
    Der Wanderer lachte. „Probieren wir es lieber nicht in allzu großer Gesellschaft aus. Die Bewohner von Kroy-Wen sind eher für ihre Zurückhaltung bekannt.“ 
 
    Audrey zwinkerte ihm zu. „Na gut. Dann zeig mir mal dieses Eis. Ich bin gespannt.“ 
 
    
Es war ungewohnt, ein auf dem Kopf stehendes Eis zu essen, aber Audrey kam bereits gut zurecht. „Es ist wirklich außergewöhnlich, als ob auch der Geschmack auf dem Kopf stehen würde.“ Sie überlegte, ob sie noch einen Becher bestellen sollte.  
 
    „Wollen wir dann weiter?“, unterbrach Cador ihre Überlegungen nach einem Blick auf den Kompass. „Hinter der fünften Straße oben links ist die Energielinie, die wir jetzt brauchen.“ 
 
    Wie auf ein geheimes Zeichen erschien Neto auf lautlosen Schwingen in der Eisdiele und landete auf Cadors Schultern.  
 
    „Hallo, mein Freund.“ Er streichelte den Kopf des Vogels. „Was hast du denn?“  
 
    Etwas beunruhigte Neto.  
 
    „Ich spüre es auch.“ Audrey musterte den Steinfalken. „Was bedrückt dich?“  
 
    Der Vogel krächzte heiser, jagte durch die Tür des Ladens hinaus und erhob sich in die Lüfte.   
 
    Verblüfft sah Audrey ihm hinterher. „Hat er gerade mitgeteilt, er hätte einen der sieben Reiter der Apokalypse gesehen?“, vergewisserte sich Audrey. 
 
    „Ja, das hat er.“ Cador seufzte. „Sehr unangenehme Zeitgenossen.“  
 
    Audrey starrte ihn an. „Sollte ich darüber etwas wissen?“  
 
    „Wir hatten mal so etwas wie eine Gang“, murmelte Cador.  
 
    „Wie bitte?“  
 
    „Ich bin verdammte fünftausend Jahre alt und ich habe dir gesagt, dass ich nicht immer nur auf der Sonnenseite gestanden habe. Ich habe sogar ziemlich lange meine Schatten ausgelebt. Und die Reiter waren eine gute Gelegenheit dafür. Irgendwann wurden sie mir aber doch zu extrem und brutal und ich habe mich von ihnen losgesagt.“  
 
    Audrey runzelte die Stirn. „Und das ist grandios in die Hose gegangen? Wie ein Ausstieg aus der Camorra nicht zu empfehlen ist?“ 
 
    Cador nickte.  
 
    Die Amazone in Audrey hob den Kopf. „Wer sind sie?“  
 
    „Extrem begabte Zauberer und Hexen, und ein Halbgott ist auch dabei.“  
 
    „Was würde schlimmstenfalls passieren, wenn ihr aufeinandertrefft?“ Audrey richtete sich auf und rief in Gedanken ihr Schwert, sich bereit zu halten.  
 
    Das Schwert einer Amazone war eine magische Waffe, die sie selbst geschmiedet hatte und die sich komplett dem Willen seiner Herrin unterwarf. Es stand auf Abruf bereit. Immer und überall. Wenn es gerade nicht gebraucht wurde, kehrte es in die Waffenkammer der Amazonen zurück und wurde dort von den Schwestern des Schwertordens gepflegt. Jede Amazone musste von Zeit zu Zeit Dienst dort schieben und auch für die Waffen der anderen sorgen. So wurde sichergestellt, dass alle Amazonen immer mit einer perfekten Waffe ausgestattet waren. Die Form des Schwertes passte sich den Bedürfnissen und dem Kampf an.   
 
    Aidan, dessen bevorzugte Waffen seine Säbel waren, hatte schon das eine oder andere Mal angefragt, ob er zusehen dürfte, wie sie geschmiedet wurden, aber Xanthe, die Oberin des Schwertordens, hatte immer abgelehnt. Kein Mann würde jemals die heiligen Hallen betreten.  
 
    Audrey konnte es verstehen. Das Herstellen des Schwertes war eine sehr persönliche und auch schmerzhafte Sache. Die Amazone durfte nicht essen, nicht schlafen und nicht trinken, bis das Schwert fertiggestellt war. Jede einzelne von ihnen ging weit über ihre Grenzen hinaus, um ihre Waffe herzustellen. Dafür waren sie dann ein Leben lang miteinander verbunden und das Schwert würde sie nie im Stich lassen.  
 
    „Wahrscheinlich würde er mich zu einem Kampf fordern.“ Cador wechselte kurz zur Sicht des Vogels. „Aber er ist weit genug weg. Wir können uns einfach aus dem Staub machen.“  
 
    Audrey seufzte. „Ich weiß, ich sollte das nicht sagen, aber ich hätte wirklich Lust auf einen Kampf.“ Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Ist die Amazone in mir, die keiner Herausforderung aus dem Weg gehen will.“  
 
    „Vielleicht würdest du sogar gewinnen, aber ich möchte das lieber nicht herausfinden. Es kostet auch zu viel Zeit. Wir sollten los.“ Cador wechselte wieder die Sicht. 
 
    Die anderen Gäste hatten sie zwar kurz gemustert, als sie den Laden betreten hatten, waren aber weitgehend desinteressiert geblieben. Als Cador und sie allerdings jetzt aufstanden, sprang ein Mädchen von vielleicht fünfzehn auf und rannte auf Cador zu.  
 
    Bevor sie ihn erreichte, hatte Audrey sie abgefangen und außer Gefecht gesetzt. „Was soll das denn werden?“, fragte sie den Teenager.  
 
    „Ich wollte nur ein Autogramm“, quiekte das Mädchen, das sich plötzlich auf dem Boden wiederfand. 
 
    Verblüfft ließ Audrey sie los und half ihr auf die Beine. „Ein Autogramm?“  
 
    „Du bist doch Rodac!“ Mit leuchtenden Augen stand sie vor Cador. „Meine Güte, dich würde ich überall erkennen. Ich bin mit deiner Musik aufgewachsen.“  
 
    „Äh …“ Er lächelte etwas verlegen, dann nickte er. 
 
    „Mama!“, brüllte der Teenager durch den ganzen Raum. „Ich hatte recht! Natürlich ist das Rodac!“ 
 
    Wie auf ein Kommando sprang plötzlich die Hälfte der Gäste auf und stürmte auf den Wanderer zu.  
 
    „Was zum Teufel?“ Audrey trat überrascht einen Schritt zur Seite und betrachtete verwundert den fast hysterischen Tumult, der rund um Cador ausbrach. Die Leute zückten Fotos, Briefumschläge und Servietten, auf denen er unterschreiben sollte. Was er auch geduldig tat, nachdem er eingesehen hatte, dass er es sowieso nicht aus dem Laden schaffen würde.  
 
    Audrey zog das Mädchen, das sie abgefangen hatte, zur Seite, entschuldigte sich und fragte, womit Rodac berühmt geworden war.  
 
    „Meine Güte, hast du unter einem Stein gelebt? Bis er vor fünfzig Jahren plötzlich verschwunden ist, war er der heißeste Typ der fünf Galaxien.“ Das Mädchen zückte ihr Handy und zeigte Audrey ein Video.  
 
    In schrillen Farben lief ein Clip mit einem Lied, das Audrey vage bekannt vorkam. Sie schmunzelte, als sie den schwärmerischen Ausdruck auf dem Gesicht des Mädchens sah. „Ich finde ihn heute auch noch ziemlich heiß“, murmelte Audrey leise genug, damit das Fangirl sie nicht hören konnte.  
 
    „Bist du sein Bodyguard?“ 
 
    „Kann man so sagen“, bestätigte Audrey nach kurzer Überlegung.  
 
    „Dann solltest du zusehen, dass du ihn wegschaffst, solange du noch kannst. Wenn sich das erstmal rumspricht, dass Rodac hier ist, werdet ihr Polizeischutz brauchen.“  
 
    Audreys Augen wurden groß. „Okay, so berühmt?“  
 
    Das Mädchen rollte mit den Augen und zeigte Audrey die Anzeige in der Suchmaschine, die im Millisekundentakt hochzählte. 
 
    „Über sechs Milliarden Einträge?“ Audrey sog scharf die Luft ein.  
 
    „Sein plötzliches Verschwinden hat richtig für Wirbel gesorgt. Es sind Verschwörungstheorien aus dem Boden geschossen. Es gibt sogar eine eigene religiöse Bewegung. Die Rodaciens glauben an seine Wiederauferstehung und halten jährlich große Gottesdienste ab, in denen sie ihm huldigen.“  
 
    Audrey konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. „Alles klar, ich bringe ihn besser weg. Wie heißt du?“  
 
    „Rodaci. Meine Mama war ein Riesenfan und hat mich von klein auf mit seiner Musik geprägt.“  
 
    Audrey reichte ihr die Hand. „Danke, Rodaci, wir stehen in deiner Schuld.“  
 
    Das Mädchen lächelte und drückte eine zerfledderte Autogrammkarte mit einem Foto von Cador in engen Jeans, buntem T-Shirt und langen Haaren an ihre Brust, die er vorhin unterschrieben hatte. „Gerne. Ich werde meinen Enkeln noch erzählen, dass ich Rodac gerettet habe.“  
 
    Audrey nickte ihr zu und überlegte, wie sie Cador aus der Menschenmenge befreien konnte, ohne jemanden zu verletzen. 
 
    Mit einem kurzen Anlauf und einem großen Salto landete sie auf dem Tisch hinter ihm. „Zeit zu gehen. Sonst kommen noch mehr Fans und zerreißen dich vor lauter Begeisterung.“  
 
    „Gute Idee.“ Cador lächelte schief, was seine meist weiblichen Fans in ein kollektives Kreischen ausbrechen ließ. „Halt dich an mir fest, ich mache uns unsichtbar“, raunte er ihr zu.  
 
    „Alles klar. Und dann verschwinden wir da aus dem linken Fenster.“  
 
    „Jawohl, Ma’am.“  
 
    
„Total zurückhaltend, die Einwohner. Wie man gesehen hat.“ Audrey grinste immer noch. „Und du warst wirklich der Elvis Presley, der Michael Jackson, der Justin Bieber der fünf Galaxien?“  
 
    „Ich hatte einfach mal Bock darauf, mein Talent auszuleben, und zwar dort, wo ich nicht den Rest meines Lebens verbringen werde. Ich bin ein ziemlich guter Musiker.“ Cador ließ sich von Audrey sein Handy wiedergeben, auf dem er ihr ein paar seiner Lieder vorgespielt hatte. Die Aufnahmen von seinen Liveauftritten glichen einer Massenhysterie.  
 
    „Du bist wirklich gut. Ich kann das beurteilen, ich bin vom Fach.“ Sie hakte sich bei ihm unter. „Und jetzt suchen wir deine Heimat, bevor ein Reiter der Apokalypse vorbeikommt und Ärger macht. Aber die Geschichte will ich auch noch hören.“  
 
    „Wirst du, Schätzchen“, erklang eine raue Stimme hinter ihnen, die definitiv zu viel Alkohol in ihrem Leben gehabt hatte.  
 
    Audrey zog ihr Schwert aus der Luft und drehte sich um. „Ich habe nicht um einen Kampf gebeten, aber wenn es sein muss, wird mein Schwert dir den Weg in die Ewigkeit zeigen.“  
 
    „Wow! Gleich die volle amazonische Kampfansage. Cador, da hast du dir ja einen reizenden Bodyguard ausgesucht. Hast wohl inzwischen das Kämpfen verlernt?“  
 
    Der Typ vor ihnen war ungefähr zwei Meter groß und breitschultrig. Audrey schätzte ihn auf etwa hundertfünfzig Kilo, hauptsächlich Muskeln. 
 
    „Lass es sein, Caedes.“ Cador kniff die Augen zusammen. „Du hast bestimmt gehört, was mit Famis passiert ist, als sie meinte, mich zur Rede stellen zu müssen?“  
 
    Caedes knurrte. „Du hast sie ermordet!“  
 
    „Das ist ja wohl eher deine Spezialität.“ Cador schüttelte den Kopf. „Ich habe sie nur für die nächsten Jahrhunderte ruhiggestellt. Es sollte ihr ganz gut tun, als Obstbaum dafür zu sorgen, dass Menschen etwas zu essen haben.“  
 
    Caedes schnaubte abfällig. „Mich wirst du nicht so leicht besiegen. Ich weiß um deine Schwäche.“ 
 
    „Du hast mich zweitausend Jahre nicht gesehen. Meinst du, ich habe mich nicht verändert?“ Cadors Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Ich gebe dir jetzt eine einzige Chance, zu verschwinden, danach wirst du deine Entscheidung bereuen, mich aufgesucht zu haben.“  
 
    „Du bist doch nur ein Weichei. Warst schon immer eins. Zu brutal sollen wir gewesen sein? Die Menschen hatten es nicht anders verdient. Sie waren schlecht und gierig. Schau, was jetzt aus ihnen geworden ist. Ist es das, was du zu beschützen versuchst?“ Der ehemalige Reiter der Apokalypse spuckte auf den Boden.  
 
    „Es ist ihre Entscheidung. Nein, ich finde es nicht gut, aber ich mische mich auch nicht mehr ein oder maße mir an, es besser zu wissen oder gar entscheiden zu können.“ Cador blieb ruhig, überlegte aber, welchen Zauber er anwenden könnte.  
 
    Audrey hatte ihr Schwert erhoben und wartete, wie Cador sich entscheiden würde.  
 
    „Wir gehen, Audrey.“ Er hielt ihr auffordernd seine Hand hin.  
 
    Als hätte er ihre Überlegung gehört. Sie griff nach seinen Fingern und Sekunden später waren sie wieder unsichtbar.  
 
    „Taschenspielertricks.“ Caedes schnippte mit den Fingern. „Ich kann eure Körperwärme sehen.“ Er zog ebenfalls ein Schwert. „Und ich kämpfe sowieso lieber blind.“  
 
    Audrey holte tief Luft und wollte sich von Cador lösen. „Lass mich das eben erledigen.“ Sie spürte eine wilde Lust, sich auf den Angreifer zu stürzen. 
 
    „Wir haben keine Zeit für Egospielchen und unterschätze ihn nicht.“ Cador zog sie weiter und murmelte dabei einen anderen Zauberspruch.  
 
    „Es dauert bestimmt nicht lange. Schau doch nur, wie groß er ist. Der kann vor Kraft kaum laufen. Ich bin viel schneller und habe ihn ruckzuck erledigt.“  
 
    „Audrey, das ist einer seiner Zauber. Er lässt seinen Gegner sich selbst überschätzen und schürt dabei das Verlangen zu kämpfen.“ Cador hielt ihre Hand fest umklammert und zog sie weiter.  
 
    „Aber ich bin wirklich besser.“ Audrey wollte ihre Hand wegreißen und sich in den Kampf stürzen.  
 
    „Verdammt, nein!“ Cador hob seine freie Hand und drehte sich ihrem Verfolger zu. „Schwan, kleb an!“  
 
    Caedes lachte laut, blieb aber eine Sekunde später wie angewurzelt stehen.  
 
    „Einer der cooleren Sprüche Ludwig Bechsteins.“ Cador grinste, legte seinen anderen Arm um Audrey und zog sie in einen Kuss. „Und jetzt verschwinden wir von hier.“ Er pfiff nach Neto, der zwischen den Häuserzeilen hervorgeschossen kam.  
 
    Audrey schüttelte sich kurz. Sie konnte spüren, wie der Zauber von Caedes abfiel, den sie nicht bemerkt hatte, als er sie getroffen hatte. „Scheiße, der ist echt gut.“  
 
    „Danke, ich hatte auch einige Zeit zum Üben.“  
 
    „Wie?“ Audrey lachte. „Ja, dein Kuss auch, aber ich meinte eigentlich deinen ehemaligen Mitstreiter.“  
 
    „Ich weiß. Meistens habe ich recht, gewöhn dich dran.“ Cador zwinkerte ihr zu und rannte los.  
 
    Mühelos hielt Audrey mit ihm mit. Ihr Schwert hielt sie vorsichtshalber weiterhin in der Hand.  
 
    „Die Energielinie, die wir jetzt betreten, ist eine Doppelhelix.“ Cador stoppte und sah Audrey ernst an. „Es ist nochmal ganz anders, auf und in ihr zu reisen. Egal, was passiert, lass mich auf keinen Fall los.“  
 
    Audrey ließ mit einem kurzen Dank ihr Schwert verschwinden. „Nicht loslassen. Check.“  
 
    Cador lächelte, was feine Fältchen um seine Augen entstehen ließ.  
 
    Audrey verschränkte ihre rechte Hand fest mit seiner linken. „Auf geht’s.“  
 
    Der Falke landete auf Cadors Schulter und einen Lidschlag später wurden sie in die Energielinie gesaugt. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 16 
 
    
„Es ist wie Karussellfahren.“ Audrey drehte sich zusammen mit Cador und Neto im Strom der Energie. „Oder wie ein Tanz.“  
 
    Der Wanderer behielt den Kompass im Blick. „Ich kann einfach nicht verstehen, warum Atlantis sich so sträubt, von mir eingeholt zu werden. Sie ist schon wieder auf eine andere Linie gewechselt.“ Frustriert stöhnte er auf und steckte den Kompass in die Hosentasche.  
 
    „Wieso kann sie so schnell wechseln und wir nicht?“ 
 
    „Geschwindigkeit gleich Masse mal Magie. Newtons erstes magisches Gesetz.“ Cador zuckte mit den Schultern. „Atlantis ist so voller magischer Masse, dass sie natürlich viel schneller ist, als wir es jemals sein können.“  
 
    „Okay.“ Audrey hatte sich, wie die meisten magischen Wesen, selbst nicht mit der Physik der Magie auseinandergesetzt. Warum auch, solange es funktionierte. Und für Erklärungen gab es andere. Brillante Köpfe wie Newton und Lucas oder Götter wie Athene.  
 
    „Mach dich bereit, wir werden gleich rausspringen. Der Widerstand wird viel größer sein als sonst. Gut festhalten.“  
 
    Audrey nickte entschlossen.  
 
    Cador spannte seine Muskeln an und spürte, dass auch Audrey bereit war. Mit einem Ruck durchbrach er die unsichtbare Hülle der Doppelhelix, nur um im nächsten Moment von einem Sog erfasst zu werden, der dem Malstrom glich. Er hatte nicht einmal Zeit zu fluchen, da wurden sie schon wieder in die Energielinie geschleudert. Sie wirbelten umeinander und Cador griff im letzten Moment nach Neto, dessen Krallen sich durch die Wucht nicht mehr auf seiner Schulter halten konnten.  
 
    Dieser eine Moment der Ablenkung im Strom kostete sie fast ihre Existenz, denn rechts neben der Doppelhelix schob sich plötzlich das Nichts heran. Audrey spürte instinktiv die tödliche Gefahr. Eine unsichtbare, unvorstellbare Macht mit einer unvorstellbar dröhnenden Stille. 
 
    Cador atmete tief durch und bündelte all seine Kraft. „Wir müssen links raus“, schrie er durch das Tosen des Nichts. „Egal wie. Wir müssen raus hier.“  
 
    Audrey presste die Zähne zusammen, die sonst durch die schiere Wucht des Kampfes zwischen der Energielinie und dem Nichts geklappert hätten, und gab ihm mit einem Händedruck ein Zeichen, dass sie verstanden hatte.  
 
    „Flugrolle auf drei.“ Cador stopfte Neto in seine Jacke und zählte.  
 
    Wie ein einziger Körper drehten sie sich und durchbrachen die Helix auf der richtigen Seite.  
 
    Schlagartig wurde es ruhig.  
 
    Schwer atmend landeten sie auf einer Wiese neben ein paar blühenden Birken.  
 
    Audrey ließ ihren Blick schweifen. „Sieht erstmal okay aus.“ Sie setzte sich auf und zog Cador mit hoch, ihre Finger waren immer noch miteinander verschränkt.  
 
    „Sorry, mein Freund.“ Cador holte den ziemlich zerzaust aussehenden Neto aus seiner Jacke, hob ihn in die Höhe und betrachtete ihn.  
 
    Der Vogel krächzte empört.  
 
    „Ich bin eben auch keine zweitausend mehr“, entschuldigte Cador sich. „Und ich hatte das Doppelhelixreisen nicht so schwer in Erinnerung.“  
 
    „Du hast ihn gewarnt?“ Audreys Blick wanderte zwischen dem Falken und dem Wanderer hin und her. „Wann bitte war das denn?“ 
 
    „Im Eisladen“, gab Cador zu. „Als du mit dem Mädchen beschäftigt warst.“  
 
    „Und du hast es nicht für nötig befunden, mir zu sagen, dass es nicht nur ein bisschen schwieriger wird, sondern dass es lebensgefährlich werden kann, weil das Nichts dort lauert?“  
 
    „Ups.“ 
 
    „Wir müssen dringend an unserer Kommunikation arbeiten“, zitierte Audrey den Film ‚Independence Day‘, verdrehte die Augen und ließ ihn los. Sie massierte mit ihrem Daumen die Innenfläche der anderen Hand. 
 
    „Äh … du wolltest doch eine Siduri kennenlernen.“ Cador breitete die Arme aus. „Willkommen in Elysia.“  
 
    „Wieder ein Wort, das aus eurer Sprache kommt?“ Audrey runzelte die Stirn. „Oder hat es wirklich mit dem Elysion zu tun, das wir kennen?“  
 
    „Es hat insofern etwas damit zu tun, als es hier auch sehr schön ist und es ein paar Helden gibt, die hier wohnen.“ Cador stand auf und deutete vage in eine Richtung hinter einem kleinen Wäldchen. „Ich glaube, es geht dort entlang.“  
 
    „Oh, schon wieder Neuzugänge gänge! Wunderbar bar.“ Die Stimme klang silbrig hell wie ein Glöckchen. „Willkommen auf Elysia Elysia.“  
 
    Audrey hob den Kopf und sah ein kleines geflügeltes Wesen. Wie Tinkerbell aus dem Zeichentrickfilm. „Hallo, wer bist du denn?“  
 
    „Daisy, wie die Blume Blume. Ich bin die Empfangsdame dame.“ Daisy verbeugte sich. „Und mit wem haben wir es zu tun tun?“  
 
    „Audrey, Cador und Neto“, stellte der Wanderer sie vor. Er runzelte die Stirn. „Seit wann gibt es hier einen Empfang?“  
 
    „Seit Prinz Kelyan uns darauf aufmerksam gemacht hat, dass nicht jeder weiß, wo er hier gelandet ist ist.“ Sie bedeutete Cador und Audrey, ihr zu folgen. 
 
    Die beiden sahen sich verblüfft an. Schüttelten dann aber gleichzeitig den Kopf.  
 
    „Zu absurd.“ Audrey kicherte. 
 
    „Es wäre verrückt, obwohl …“ Cador wandte sich an Daisy. „Wann genau ist der Prinz hier angekommen?“  
 
    „Kurz nach den letzten Erschütterungen rungen.“ Sie flog rückwärts, damit sie Cador und Audrey im Auge behalten konnte.  
 
    Neto kreischte über ihr und kam im Sturzflug herunter. Ehe Cador einschreiten konnte, hatte Daisy ihre Hand erhoben und der Falke drehte ab, ohne dass er es wollte. „Wir sind ein friedliches Volk Volk. Wir dulden keine Gewalt walt.“ Ihre Stimme wurde streng. „Prinz Kelyan hat sich zwar entschuldigt, aber die Verwüstungen, die er angerichtet hat, weil er dachte, er würde angegriffen, sind immer noch nicht ganz geheilt heilt.“ Sie zeigte auf einen Krater von etwa zehn Metern Durchmesser, an dem sie gerade vorbeikamen. „Seine Anwesenheit wurde nicht vorhergesehen sehen. Er kam durch seinen eigenen Geist, was sehr ungewöhnlich ist ist.“  
 
    Audrey und Cador hörten ihr schweigend zu, während Daisy sie durch den Wald, auf eine kleine Straße und schließlich zu einer Stadt führte. Kelyan hatte offensichtlich bei seiner Ankunft nicht nur den Krater geschlagen, sondern auch zwei Felder, drei Landgüter und ein paar Hektar Wiesen plattgemacht, bevor sie ihm klarmachen konnten, dass ihm hier keine Gefahr drohte. Es hatte Wochen gedauert, bis sie ihn wieder aufgepäppelt und so weit gebracht hatten, dass er nicht sofort angriff, wenn jemand ihn ansprach.  
 
    „Schlimme Dinge hat er erlebt lebt.“ Daisy schniefte leise. „Jetzt hat er Frieden Frieden.“  
 
    „Sie meint aber hoffentlich nicht, dass er gestorben ist?“, flüsterte Audrey entsetzt.  
 
    „Ich glaube nicht.“ Cador schüttelte den Kopf. „Hier stirbt man normalerweise nicht.“  
 
    „Wie praktisch.“  
 
    „Ja, nicht wahr wahr?“ Daisy hatte ihr Gespräch mitgehört und schwirrte lächelnd um sie herum. „Prinz Kelyan geht es gut gut. Er würde nur gerne wieder nach Hause Hause. Aber den Wunsch können wir ihm noch nicht erfüllen füllen.“  
 
    „Warum nicht?“, fragte Audrey neugierig.  
 
    Daisy zuckte mit Flügeln. „Er hat Lebenszeit von hier gestohlen stohlen.“  
 
    Cador sog scharf die Luft ein. „Er hat was?“  
 
    Daisy nickte. „Unerlaubt Lebenszeit genommen nommen.“  
 
    „Er musste Lucy retten.“ Audrey verteidigte den Dämonenprinzen sofort.    
 
    „Ihm muss doch bewusst gewesen sein, was es bedeutet, von hier Lebenszeit zu stehlen.“ Cador runzelte die Stirn. „Sonst hätte er doch gar nicht gewusst, wie er es machen kann.“  
 
    „Fragt ihn selbst selbst.“ Daisy führte sie in einen Palast mitten in der Stadt. „Hier verlasse ich euch euch. Ich muss wieder auf Patrouille durchs Land Land. Vielleicht kommen ja noch mehr mehr.“  
 
    „Vielen Dank, Daisy, du hast uns sehr geholfen. Ohne dich wären wir wahrscheinlich ein paar Tage herumgeirrt.“ Cador verbeugte sich.  
 
    Audrey schloss sich ihm an, während sie in Gedanken durchspielte, wie sie Kelyan aus dem Kerker bekommen würde, wo er für den Lebenszeitdiebstahl wahrscheinlich seine Strafe absaß.  
 
    Zu ihrer großen Überraschung und Erleichterung saß Kelyan nicht in einem Verlies, sondern in der großen Halle, eingerichtet wie ein prächtiger Thronsaal. Er sprang auf, als sie angekündigt wurden, und kam ihnen mit langen Schritten entgegen. 
 
    Audrey konnte verstehen, was Skai an ihm so anziehend gefunden hatte. Er sah aus wie ein Sahneschnittchen. Genau ihr Beuteschema. Groß, dunkel und gefährlich sexy.  
 
    Mit einem Lächeln stellte er sich vor. „Kelyan, Prinz von Hexades, Feuerdämon, Gelehrter und hier momentan der Hausherr.“  
 
    Sie erwiderte das Lächeln. „Audrey Warburne. Ich bin eine Freundin von Skai. Wir suchen schon überall nach dir.“  
 
    Kelyan sah sie eine Sekunde fassungslos an. „Geht es allen gut? Was ist mit Lucy und Morgana und Helen?“  
 
    „Alle sind wohlauf“, versicherte Audrey ihm.  
 
    Er schüttelte den Kopf und brach in heiseres Lachen aus. „Ich wusste ja, dass das berühmte A-Team gut ist, aber dass ihr mich hier gefunden habt, grenzt schon an ein Wunder.“  
 
    Schnell mischte Cador sich ein. Ihm gefiel überhaupt nicht, wie der Prinz seine Amazone musterte. Und dass Audrey große Augen bei seinem Anblick bekommen hatte, war ihm ebenfalls nicht entgangen. „Wir sind tatsächlich nur durch einen Zufall hier gelandet und haben auch gar nicht viel Zeit. Schön, dass es dir so weit gutgeht, wir werden es den anderen ausrichten, aber wir müssen dann auch weiter.“  
 
    Audrey starrte ihn an. „Ernsthaft, Cador?“  
 
    „Was?“ 
 
    „Ich habe dir erklärt, was wir ihm verdanken, und du willst ihn ohne ein Wort hierlassen?“ Sie atmete tief durch, um ihren Puls zu beruhigen, der sofort in die Höhe geschnellt war.  
 
    Kelyan lächelte. „Sei nicht so streng mit ihm. Er ist doch nur eifersüchtig und will dich für sich allein.“  
 
    Cador schnaubte. „Ich bin doch nicht eifersüchtig. Auf wen denn? Dich etwa?“  
 
    „Natürlich auf mich.“ Kelyan schmunzelte. „Sieh mich doch an.“ 
 
    „Und was soll es da zu sehen geben? Ein eingebildetes Prinzlein lein, das unter Wahnvorstellungen leidet leidet?“ 
 
    „Spinnt ihr jetzt beide?“, schimpfte Audrey. „Ein Kindergarten ist das hier. Jetzt vertragt euch und gebt euch die Hände. Wird’s bald?“ 
 
    Kelyan grinste schief und hielt Cador die Hand hin, die dieser mit einem Seufzen schüttelte und sich dann ebenfalls vorstellte.  
 
    
Nachdem der Prinz etwas zu essen geordert hatte, nahmen sie am großen Tisch Platz.  
 
    „Warum bist du hier gelandet und wieso darfst du nicht mehr weg?“ Audrey musterte Kelyan aufmerksam. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und schien nicht gut geschlafen zu haben, ansonsten fehlte ihm äußerlich nichts.  
 
    Er trank einen Schluck Wein, bevor er antwortete. „Ich wusste, dass Lucy Zeit brauchte, um Morgana zu finden. Durch meine Studien bin ich darauf gekommen, dass es möglich ist, unter gewissen Umständen Lebenszeit zu generieren.“ Er seufzte. „Was ich tatsächlich nicht wusste, war, dass ich sie hier stehlen würde. Als also die Verbindung zwischen Helen, Lucy und mir so rüde und falsch unterbrochen wurde, wurde ich hierher katapultiert, was irgendwie immer noch Knoten in meinem Gehirn auslöst, weil ich durch meine eigenen Gedanken geschleudert wurde.“  
 
    „Du wusstest, wie du Lebenszeit generieren konntest, aber kanntest nicht den Preis dafür?“ Cador sah ihn skeptisch an.  
 
    „Doch, ich kannte den Preis, aber nicht die Konsequenz.“ Kelyan sackte ein Stück in sich zusammen. „Ich habe mir solche Vorwürfe gemacht, weil ich daran schuld war, dass die Verbindung gekappt wurde.“ 
 
    Audrey drückte kurz seine Hand. „Nein, das ist nicht wahr.“ Sie erzählte ihm, was wirklich passiert war, und warum es deshalb nicht seine Schuld gewesen sein konnte. 
 
    Dem Prinzen fiel eine Last von den Schultern. „Danke. Das erleichtert mich sehr. Es ist schwer, mit der Ungewissheit zu leben.“ Er trank noch einen Schluck.  
 
    „Erzählst du uns jetzt, was der Preis war und warum du hier nicht mehr weg darfst?“ Audrey musterte ihn aufmerksam. 
 
    „Für jede Sekunde generierter Lebenszeit muss ich hier ein Jahr als Herrscher dienen.“ 
 
    „Das ist ja nicht gerade die schlimmste Strafe, oder?“ Audrey sah sich in der hohen Halle um. „Sieht doch alles schick aus und es scheint hier sehr friedlich und nett zu sein.“  
 
    Kelyan nickte. „Das stimmt zwar, aber ich vermisse mein Zuhause, meine Familie und meine Freunde, die Clubs und das aufregende Leben.“  
 
    „Du kannst noch dankbar sein, dass du Lebenszeit für einen guten Zweck genommen hast“, murmelte Cador.  
 
    Audrey sah ihn fragend an.  
 
    „Wenn Kelyan aus niederen Motiven gehandelt hätte, hätte es auch sein können, dass er zum Dienen ins Nichts gezogen worden wäre.“  
 
    Der Prinz schluckte. „Ich wusste, dass ich im Gegenzug dienen muss, aber ich hatte angenommen, dass ich dafür nicht unbedingt körperlich anwesend sein müsste.“ Der Dämonenprinz presste die Lippen zusammen. „Und 8580 Jahre sind auch für mich als Dämon ziemlich lang.“  
 
    Audrey rechnete kurz nach und riss die Augen auf. „Du hast fast zweieinhalb Stunden Lebenszeit für Lucy generiert?“  
 
    Kelyan nickte. „Wir mussten Morgana suchen und das war schwerer als gedacht.“  
 
    Cador warf ihm einen anerkennenden Blick zu. „Du hast ziemlich viel riskiert für jemanden, den du nicht kennst.“  
 
    „Ich bin auch ein Heiler, ich musste etwas tun. Und jetzt zahle ich eben den Preis.“ Kelyan seufzte und zuckte mit den Schultern. „Ich will mich echt nicht beschweren, die Elysiaden sind wirklich süß süß“, er grinste, „und es geht mir hier ja auch gut, aber es ist so unglaublich langweilig, dass ich fast durchdrehe.“  
 
    Audrey richtete sich entschlossen auf. „Wir holen dich hier raus. Nicht wahr, Cador?“  
 
    Der Wanderer überlegte kurz. Hatte er eine Wahl? Und war es wirklich Zufall, dass sie hier gelandet waren? Er schüttelte innerlich den Kopf. Natürlich nicht. Atlantis hatte sich nicht aus einer puren Laune heraus auf eine andere Energielinie begeben, sodass sie die Helix verlassen mussten. Nur, warum Kelyan so wichtig für seine alte Heimat war, musste er noch herausfinden.  
 
    „Ja, klar, wir nehmen dich mit.“  
 
    Der Prinz lächelte breit. „Danke, aber ich weiß nicht, wie wir das anstellen könnten. Wenn ich einfach mit euch hier abhaue, betrüge ich. Das will ich nicht.“ 
 
    „Natürlich nicht. Das wäre auch äußerst unangemessen auf einer Siduri. Ich suche mal jemanden, der verantwortlich ist, und frage, ob es eine Möglichkeit gibt, das legal hinzukriegen.“ Cador stand auf. „Kommst du, Audrey?“ 
 
    „Ich würde mich gerne noch ein bisschen mit Kelyan unterhalten und ihn auf den neuesten Stand bringen.“ Sie zückte ihr Handy. „Und dem Clan und vor allem Skai Bescheid geben, dass wir ihn gefunden haben.“  
 
    Cador knirschte kurz mit den Zähnen. Ja, der Kerl hatte Lucy gerettet und deshalb schuldeten ihm alle etwas, aber deshalb musste er es trotzdem nicht toll finden, Audrey mit dem Schönling allein zu lassen. „Okay, grüß alle von mir.“  
 
    „Mach ich. Viel Glück.“ Audrey winkte ihm zu und wollte gerade anfangen zu tippen, als Kelyan sie stoppte.  
 
    „Würde es dir etwas ausmachen, noch nichts zu verraten? Ich würde Skai gerne überraschen, falls ich hier rauskomme“, bat er und beugte sich über den Tisch zu Audrey.    
 
    Zu nah, wie Cador fand, der das aus dem Augenwinkel bemerkt hatte. Er ging noch einmal zurück, legte seine Arme um Audrey und küsste sie so leidenschaftlich, als würde er sich auf eine jahrelange Reise begeben. „Bis nachher.“  
 
    Verblüfft sah sie in seine sturmgrauen Augen und erkannte in ihnen Verlangen und Zuneigung und Eifersucht. „Alles klar.“ Ihr Blick wurde weich und sie streichelte seine Wange. „Bis nachher. Beeil dich.“  
 
    Diesmal schloss Cador die Tür hinter sich, als er die Halle verlassen hatte.  
 
    „Er ist wirklich verliebt“, stellte der Dämon fest. 
 
    Audrey wiegte unsicher den Kopf. „Keine Ahnung. Da ist etwas zwischen uns, aber ich weiß nicht, ob das über eine Affäre hinausgeht.“ Noch während sie das aussprach, wusste sie, dass es von ihrer Seite aus sehr wohl tiefer ging. Viel tiefer, aber das war etwas, was sie nicht einmal sich selbst völlig eingestehen wollte und schon gar nicht einem fast Fremden gegenüber. Und wer wusste schon, ob es nicht nur an diesem verflixten Bund lag, dass sie so fühlte. 
 
    „Also, Kelyan, seit du verschwunden bist, suchen alle nach dir. Nicht nur der Clan, sondern auch die Engel und Elfen …“ 
 
    
Sie erzählte dem Prinzen alles, erklärte ihm auch, wieso sie mit Cador unterwegs war und wonach sie suchten.  
 
    „Und da kommt ihr einfach nebenbei spontan hier vorbei, um mich aufzugabeln?“ 
 
    „Nun ja, natürlich sind wir nicht extra wegen dir hier gelandet, wir wussten ja nicht, wo du bist, aber es trifft sich doch unglaublich gut.“ Audrey lächelte. „Jetzt müssen wir bloß einen Weg finden, wie wir dich mitnehmen können.“  
 
    „Wir brauchen nur das Horn von Knieselknack“, ertönte die Stimme des Wanderers vom Eingang der Halle.  
 
    Audrey und der Prinz fuhren herum.  
 
    „Wir brauchen das Horn von wem?“ Audrey hob fragend die Augenbrauen. 
 
    „Von Knieselknack knack“, wiederholte Cador mit einem Grinsen.  
 
    Kelyan runzelte die Stirn. „Ich bin ja schon länger hier, aber davon hab ich noch nie gehört.“  
 
    „Kein Wunder, das ist ja auch verschollen.“ Der Wanderer kam zu ihnen an den Tisch und schenkte sich ein Glas Wein ein. „Das Horn ist eigentlich der rechtmäßige Herrscher von Elysia, ist aber vor Äonen in den Bergen verschwunden.“  
 
    „Moment mal.“ Audrey stutzte. „Ein Horn als Herrscher? Wie funktioniert das denn?“ 
 
    „Wenn es Dinge zu entscheiden gibt, wird es geschüttelt und spuckt ein Urteil aus.“ Cadors Grinsen wurde noch breiter. „Und es war ein sehr weiser Herrscher scher.“ 
 
    „Ich bin nur der Ersatz für ein Horn?“, fragte Kelyan entrüstet.  
 
    „Und du machst das bestimmt ganz ausgezeichnet.“ Cador tätschelte seine Schulter.  
 
    Audrey unterdrückte ein Kichern. 
 
    Der Feuerdämon schnaubte. „Und wie finden wir dieses scharfsinnige Wunderhorn?“  
 
    „Es gibt ein altes Ritual, mit dem man es rufen kann. Das beinhaltet für uns eine Torte zu backen, einen Hindernisparcours zu überwinden und eine Karaokeshow zu veranstalten.“  
 
    Kelyan und Audrey starrten den Wanderer ungläubig an.  
 
    „Schaut nicht so, das hier ist Elysia, es verändert sich durch Gedanken. Viele Gedanken von vielen Wesen. Vielleicht wären die Strafe und das Dienen von Kelyan vor ein paar Wochen noch gewesen, mit seinem Feuer das Badehaus zu beheizen. Nächste Woche wäre es vielleicht die Strumpfhose von Gabi, die wir finden müssten. Und letzte Woche war das Ritual vielleicht ein Zweikampf mit Nudeln, vier reife Zitronen pflücken und Sackhüpfen.“  
 
    „Dann haben wir es also eigentlich ganz gut getroffen.“ Audrey lachte und die beiden Männer stimmten mit ein.  
 
    
*** 
 
    
„Es wäre doch viel besser, wenn jeder eine Aufgabe erledigen könnte.“ Kelyan versuchte seit ein paar Minuten, Somona, die älteste Elysiade, davon zu überzeugen, dass sie sich die Aufgabe teilten.  
 
    „Aber es wäre für uns viel weniger Spaß Spaß.“ Somona schwirrte mit ihren Flügeln um seinen Kopf. „Strafe muss sein sein. Lebenszeit gibt es nicht umsonst sonst.“  
 
    Der Dämonenprinz seufzte. „Du hast ja recht.“ Er wandte sich an seine Mitstreiter. „Also dann, wer von euch kann ohne Magie backen?“  
 
    „Äh …“ Audrey schüttelte den Kopf.  
 
    Cador zuckte mit den Schultern. „Nicht wirklich, aber das kann doch nicht so schwer sein.“  
 
    „Torte für ganz Mundo Mundo“, zwitscherte Somona.  
 
    Kelyan schlug die Hände vors Gesicht. „Auf was haben wir uns da nur eingelassen?“ 
 
    „Schmecken soll sie übrigens auch auch.“ Die älteste Elysiade grinste.  
 
    „Alles klar.“ Audrey klatschte in die Hände. „Ich kenne da zufällig jemanden, der uns ein Rezept geben und hochrechnen kann.“  
 
    „Ach, wen denn?“, fragte Kelyan interessiert.  
 
    „Armand. Er hatte mit Alistair mal eine Bäckerei und Kuchen sind seine Leidenschaft.“  
 
    Kelyan verzog die Mundwinkel. „Und immer wieder überrascht der Kerl mich.“  
 
    Wie auf Kommando piepte Audreys Handy. „Der Clan ist auf dem Weg zu Luzifer, er hat zum Dinner geladen“, las sie vor und sah auf die Uhr. „Unsere Handys funktionieren interdimensional etwas verzögert. Die Nachricht ist schon fünf Erdstunden alt.“  
 
    Cador lächelte. „Das sind eben die Nachteile des Interdimensionsreisens. Die Zeitverschiebung und dass nicht überall die Tage gleich lang sind.“ 
 
    Kelyan nickte. „Schreibst du Armand trotzdem, dass wir ein Rezept für eine Torte für zweihundert Wesen brauchen?“ 
 
    „Meinst du, das reicht?“ Cador hatte einen Stift und einen Zettel in der Hand. „Auch wenn Mundo nur die Hauptstadt hier ist und die meisten Elysiaden winzig sind, kommt mir das etwas wenig vor.“  
 
    „Wie viele Einwohner hat Mundo ungefähr?“ Audrey sah fragend zu Kelyan auf.  
 
    „Zweihundertdreiunddreißig Feenhafte und siebenundsechzig Große“, antwortete er wie aus der Pistole geschossen. „Wir haben vor ein paar Tagen eine Volkszählung gemacht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Mir war wirklich langweilig.“  
 
    Audrey tippte in ihrem Handy herum. „Das ist mir jetzt zu ungewiss, wann Armand antworten kann. Ich suche uns im Internet ein Rezept heraus. Ich kenne da diese tolle Seite mit Kuchenrezepten. Hochrechnen lassen können wir es uns dort auch gleich. Wir sind jetzt einfach mal dankbar, dass wir nicht eine Stadt wie New York versorgen müssen.“

  

 
   
      
 
    Kapitel 17 
 
    
Luzifer breitete die Arme aus. „Willkommen in meiner bescheidenen Behausung!“ Er grinste. „Zumindest in einer von vielen in der Unterwelt.“ 
 
    Neugierig trat der Clan aus dem grauen Nebel. Sie standen in einem großzügigen Park mit blühenden Blumen und üppigen Büschen, hohen Bäumen und exotischen Pflanzen, alles mit kleinen Wegen durchzogen. Vor ihnen erhob sich eine herrschaftliche Villa aus weißem Marmor. 
 
    „Danke für die Einladung.“ Alistair besah sich das Haus genauer. „Irgendwie sieht diese bescheidene Behausung wie das Achilleion auf Korfu aus, das Kaiserin Sisi errichten ließ.“ 
 
    „Es ist eine exakte Kopie“, bestätigte Luzifer. „Nur die Innenausstattung habe ich nach eigenem Geschmack verändert und auch den Park ein wenig umgestaltet und vergrößert.“ 
 
    „Ist das auch eine Kopie?“ Lucy zeigte verblüfft nach oben, wo die Sonne am wolkenlosen Himmel strahlte. „Und das kann ja wohl kaum das echte Mittelmeer sein, oder?“ Sie betrachtete das tiefblaue Wasser, das durch einige gekonnt angelegte Sichtachsen jenseits des Gartens zu erkennen war.  
 
    „Ja und nein.“ Luzifer lächelte. „Ich habe einen perfekten Tag im Garten des echten Achilleion eingefangen und ihn hergebracht.“ 
 
    Armand sah ihn skeptisch an. „Wie fängt man denn einen Tag ein?“ 
 
    „Sehr mühsam, aber das zu erklären, überschreitet doch ein wenig deinen Horizont.“ Luzifer tätschelte seine Schulter und hob dann plötzlich den Kopf. „Ah, unsere letzten beiden Gäste treffen ein.“ 
 
    Ein lautes Plopp erklang und Loki stand vor ihnen. Und bei ihm untergehakt – Michael.  
 
    Der Erzengel ließ schnell los, ging in die Hocke und atmete tief durch. „Das nächste Mal fliege ich wieder“, stöhnte er. 
 
    „Ich weiß nicht, was du hast.“ Der Gott aus Asgard nahm seinen Hörnerhelm ab und fuhr sich durch die dunklen Haare. „Es gibt keine bequemere Art zu reisen.“ 
 
    Luzifer grinste. „Mein Bruder hatte schon immer einen empfindlichen Magen.“  
 
    Himbär, die auf Grace‘ Arm saß, setzte einen kleinen Rucksack ab, den Armand ihr geschenkt hatte, kramte eine Tüte heraus und hielt sie Michael hin. „Gummidrops gefällig? Gut gegen Grummeln.“ Die Lani deutete auf seinen Bauch. 
 
    „Sehr freundlich.“ Lächelnd griff er zu. „Danke dir.“  
 
    „Wenn nun alle Unpässlichkeiten beseitigt sind, lasst uns reingehen. Das Festmahl wartet bereits.“ Luzifer ging zum Eingang des Hauses und wie von Zauberhand öffneten sich die hohen schneeweißen Flügeltüren. 
 
    Alle traten ein und sahen sich staunend um. Auch hier war alles in Weiß gehalten. Böden, Wände, Treppen, Türen. 
 
    Luzifer machte eine kleine Handbewegung und sein schwarzer Anzug wurde ebenfalls weiß, ebenso wie die Kleider seiner Besucher.  
 
    Entsetzt sah Loki an sich herab. „Ich sehe aus wie eine Schneeflocke! Mach das sofort rückgängig!“ 
 
    „Kommt nicht in Frage. Mein Haus, meine Regeln. Bunte Kleidung lenkt zu sehr vom Ambiente ab. Davon kriege ich Kopfschmerzen und du willst nicht, dass ich Kopfschmerzen bekomme.“ Luzifers Augen funkelten gefährlich. 
 
    „Dann verpasse ich dir beim nächsten Ausflug nach Asgard einen Hörnerhelm“, brummte Loki. 
 
    „Ich brauche keinen Helm. Ich kann eigene Hörner erscheinen lassen“, er tippte sich auf den Kopf, „die dann übrigens viel größer als deine sind.“ 
 
    „Dann passe ich meinen Helm an.“ Loki schnaubte. „Dann hab ich die größeren!“ 
 
    „Träum weiter!“ 
 
    „Nein! Du träumst weiter!“ 
 
    „Männer sind doch alle gleich. Da spielt es echt keine Rolle, aus welcher Dimension sie stammen.“ Skai kicherte. „Immer prahlen sie auf irgendeine Art damit, wer den längsten hat.“ 
 
    Helen, Lucy und Alassë brachen in Lachen aus, nur Grace nicht. Verblüfft starrte sie auf den einzig relevanten Farbtupfer in der mächtigen Eingangshalle. Ein Gemälde, das Luzifer zeigte, der mit einem Becher Wein auf einem Stuhl vor einem kleinen Bauernhaus saß. „Das kann nicht sein“, stammelte sie. „Das sieht aus wie ein van Gogh, aber das ist unmöglich. Das hat er nie gemalt.“ 
 
    „Doch, hat er. 1888. Es war ein milder Frühlingstag.“ Luzifer trat zu ihr. „Ich habe ihm Modell gesessen und zum Glück hat er nicht lange dafür gebraucht. Wirklich faszinierend, wie schnell er gemalt hat. Bei einigen anderen habe ich fast die Geduld verloren.“ 
 
    „Einigen anderen?“, wiederholte Grace fassungslos. „Wer denn noch?“ 
 
    „Wer nicht?“ Luzifer lächelte. „Aber nicht alle Werke sind hier. Oben habe ich noch ein paar Gemälde von Picasso, Bacon, Dürer und Klimt. Und ein sehr schmeichelhaftes Porträt, das Rembrandt von mir angefertigt hat. Und in einem der Schlafzimmer gibt es eine überlebensgroße Statue von mir. Michelangelo war so nett, mich in nackter Pracht in Marmor zu meißeln. Anatomisch korrekt natürlich. In allen Belangen.“ Er beugte sich vertraulich zu ihr. „Du kannst dir nachher gerne alles ganz genau ansehen.“ 
 
    „Zusammen mit mir“, mischte Aidan sich ein und legte den Arm besitzergreifend um Grace. 
 
    „Selbstverständlich.“ Luzifer grinste. „Aber jetzt lasst uns essen.“  
 
    Die Türen zu einem großen Saal öffneten sich, in dem eine in Weiß gedeckte Tafel zum Vorschein kam. 
 
    Während sie den Raum betraten, betrachtete Loki Helens stattlichen Bauch. „Im Stehen hast du deine Füße aber auch schon lange nicht mehr gesehen.“ 
 
    „Noch so eine Bemerkung“, knurrte Alistair, „und wir beide unterhalten uns mal ganz privat unter vier Augen.“ 
 
    Rasch ging Helen dazwischen. „Das war doch nicht böse gemeint, sondern nur eine Feststellung von Tatsachen. Nicht wahr, Loki?“ 
 
    „Natürlich.“ Der Ase zupfte an seiner Kleidung. „Ich freue mich doch schon sehr auf eure Blagen.“ 
 
    Alistair knurrte drohend. 
 
    „Auf die lieben Kleinen“, verbesserte Loki sich hastig und setzte sich an den Platz am Tisch, den ein Kärtchen ihm zuwies. „Moment mal, wieso sitze ich so weit von Lucy entfernt?“ 
 
    „Weil wir keinen Streit provozieren wollen, wenn der Wolf sein Rudel dabei hat“, erwiderte Luzifer vom Kopfende der Tafel. 
 
    Ash fletschte grinsend die Zähne. 
 
    „Aber leider ist ja nicht das ganze Rudel da“, seufzte Armand. „Hoffentlich finden Audrey und Cador Atlantis schnell und beenden ihre Mission, damit Audrey bald wieder bei uns ist. Unser Zwerglein fehlt mir jetzt schon.“ 
 
    Alle nickten und schwiegen bedrückt. 
 
    Luzifer schnippte mit den Fingern und die Suppenteller füllten sich.  
 
    Brombär, der wie Himbär auf einem extra angefertigten Stuhl saß, um Tischhöhe zu erreichen, stupste mit dem Löffel misstrauisch eines der Klößchen an, die in der klaren Brühe auf den Verzehr warteten. „Komische Konsistenz“, flüsterte er seiner Schwester zu, die neben ihm Platz genommen hatte. 
 
    „Keine Sorge, es wird dir schmecken“, erklärte Luzifer lächelnd und Brombär schrak ertappt zusammen. „Unsere sind mit Trüffel, eure aus Milchreis und ganz viel Sahne. Ein Gericht, das extra für euch erfunden wurde. Und auch eure nächsten Gänge werden aus allem bestehen, was ihr mögt. Ich habe mir das gemerkt.“  
 
    Brombär riss die Augen auf. „Wirklich wahr?“ 
 
    „Selbstverständlich.“ Luzifer schnippte ein weiteres Mal und während sich die Wein- und Wassergläser der anderen Gäste füllten, standen vor den Lanis plötzlich Tassen mit heißem Kakao, verziert mit Schokostreuseln und Marshmallows. 
 
    „Lauter Lieblingssachen!“, jubelte Himbär, probierte einen Schluck und rieb sich glücklich über das Bäuchlein. „Schmeckt super!“ 
 
    Luzifer nickte ihr freundlich zu. „So soll es sein.“ 
 
    Lucas räusperte sich. „Ist wirklich faszinierend, endlich mal in einer der Unterwelten zu sein, aber ich werde den Verdacht nicht los, dass es dafür einen bestimmten Grund gibt. Deine Einladung kam doch recht spontan. Vor einer Stunde wussten wir noch nicht einmal, dass wir jetzt hier sein würden.“ 
 
    „Den gibt es tatsächlich.“ Luzifer wechselte einen raschen Blick mit Michael, der ihm zunickte. „Ich wollte eigentlich bis zum Dessert warten, um uns nicht den ganzen Abend zu versauen, aber nun gut.“ Er tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab. „Gael wurde gesehen.“ 
 
    „Was?“ Helen fiel klirrend der Löffel aus der Hand. 
 
    Alistair starrte den Gastgeber entsetzt an. „Wo? Wann?“ 
 
    Luzifer erhob sich. „Unsere brandneue Unterwelt-Technologie, die multidimensionale Gesichtserkennung –“ 
 
    „Eure was?“, unterbrach Lucas ihn interessiert. 
 
    Alassë knuffte ihm in die Seite. „Nicht jetzt, Hunt!“ 
 
    „Unsere Gesichtserkennung“, fuhr Luzifer fort, „hat mit Hilfe der von Alistair angefertigten Phantomzeichnung nach Gael gesucht und heute Nachmittag wurde ein Alarm ausgelöst. Das ist ein Standbild der Aufnahme.“ Er sprach einen Zauber und auf der weißen Wand hinter ihm erschien eine Karte der Erde, die von der Decke bis zum Boden reichte. Ein roter Punkt blinkte in den Hochebenen von Chile auf. Daneben öffnete sich ein Foto. Ein kleines Dorf konnte man darauf erkennen. Vollkommen zerstört. Nur noch Trümmer waren von den Hütten übrig. Keine Menschenseele war zu sehen. 
 
    Ein zweites Foto öffnete sich, das einen Mann in einem dunkelgrauen Anzug zeigte, der am Rand des Dorfes stand. Es zoomte heran, bis das Gesicht zu erkennen war. 
 
    Gaels schönes, grausames Gesicht. Der frühere König der Hölle lächelte. 
 
    „Er hat es also tatsächlich geschafft zu entkommen. Jetzt wissen wir wenigstens Bescheid.“ Helen richtete sich entschlossen auf. „Wie geht es jetzt weiter?“ 
 
    „Dich und die Kleinen zu schützen ist das Wichtigste.“ Alistair wandte sich an den Erzengel. „Kann sie bei euch bleiben, bis wir ihn haben?“ 
 
    „Selbstverständlich.“ Michael lächelte Helen an. „Wir werden uns bestens um dich kümmern und für eure Sicherheit sorgen.“ 
 
    „Danke.“ Nachdenklich besah sie sich die Fotos an der Wand. „Was wollte Gael denn da? Was ist an einem zerstörten Dorf so interessant?“ 
 
    Luzifers Miene wurde hart. „Zwei Stunden davor war es das noch nicht. Dort herrschte das blühende Leben.“  
 
    Skai sog scharf die Luft ein. „Er hat das getan?“ 
 
    „Nicht ganz. Er hatte Hilfe.“ Auf einen Wink Luzifers öffnete sich ein drittes Foto.  
 
    Drei Männer waren darauf zu sehen. Groß und breitschultrig. Sie trugen militärische Kleidung in Camouflage-Optik, saßen grinsend zwischen den Trümmern und rauchten Zigarren.  
 
    „Mord rufen und des Krieges Hund‘ entfesseln“, flüsterte Ash geschockt. 
 
    „Kein geeigneter Moment, um Shakespeares Julius Cäsar zu zitieren“, warf Lucy ein und bemerkte erst dann die entsetzten Gesichter des übrigen A-Teams. „Würde bitte jemand den Rest der Truppe aufklären?“ 
 
    „Natürlich, mein Engel.“ Ash drückte kurz ihre Hand. „Die, die ich meine“, er zeigte auf das Bild, „haben nichts mit Shakespeares Hunden des Krieges zu tun. Sie nennen sich nur so. Sie sind eine Gruppe übernatürlich starker Krieger. Söldner ohne Gewissen. Vor langer Zeit habe ich mit Hel und einer ganzen Armee von Wolfshäutern gegen sie kämpfen müssen und wir hätten es fast nicht überlebt.“ Er stand auf und fuhr sich nervös über das Gesicht. „Ich brauche einen Drink.“ 
 
    Neben ihm erschien aus dem Nichts eine gutsortierte Bar. 
 
    Ash warf Luzifer einen dankbaren Blick zu, goss sich einen Whisky ein und leerte das Glas in einem Zug. 
 
    Lucy starrte ihren Freund an. „Was meinst du damit, dass ihr es fast nicht überlebt hättet? Die sind nur zu dritt. Oder gibt es mehr?“ 
 
    „Es gibt sechs, aber ganz ehrlich – drei reichen auch.“ Ash ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. „Wir hätten uns beinahe selbst zerfleischt. Die Hunde des Krieges kämpfen nicht selbst, sie verseuchen deine Gedanken. Einfach nur, indem sie ein einziges Mal an dir vorbeilaufen. Den Grad der Infizierung können sie dosieren. Mal führt es nur zu einem heftigen Streit oder einer Schlägerei, mal versetzen sie ganze Völker in einen regelrechten Blutrausch.“ 
 
    „So eine verdammte Scheiße!“, fluchte Armand. „Wenn Gael die Hunde rekrutiert hat, müssen wir uns etwas wirklich Gutes einfallen lassen. Magische Wesen haben es schon schwer, sich gegen sie zu wehren. Normale Sterbliche haben so gut wie keine Chance.“ 
 
    Alistair straffte die Schultern. „Wir müssen die Hunde loswerden. Hat jemand eine Idee?“ 
 
    „Wenn es Söldner sind, können wir ihnen vielleicht einfach mehr bezahlen“, schlug Lucas vor. 
 
    Alassë schüttelte den Kopf. „Sie sind nicht an Geld interessiert, sondern ernähren sich von Chaos und Gewalt. Das meine ich genauso, wie es klingt. Und sie haben immer Hunger. Wenn sie in Gaels Diensten stehen, muss er ihnen ein Ausmaß an Zerstörung in Aussicht gestellt haben, dem sie nicht widerstehen konnten. Da werden wir wohl kaum mithalten wollen.“  
 
    „Was ist mit den Menschen aus dem Dorf passiert?“, fragte Skai schließlich. „Wo sind sie?“ 
 
    Michael seufzte. „Ich habe nachgesehen, nachdem Luzifer mir Bescheid gesagt hat, und -“ 
 
    „Etwa allein?“, entfuhr es Aidan, bis ihm einfiel, mit wem er sprach.  
 
    „Keine Sorge, ich bin in sicherer Entfernung am Himmel geblieben, aber das wäre gar nicht nötig gewesen. Gael war schon weg, genau wie die Hunde. Und die Bewohner standen völlig verwirrt vor den Bergen von Schutt und Asche. Ich konnte allerdings sehen, dass die Fingernägel blutig waren und sie überall Schürf- und Platzwunden hatten. Einige hatten auch Verbrennungen. Sie haben alle kurzfristig völlig den Verstand verloren und mit bloßen Händen ihre Häuser eingerissen und abgefackelt.“ Der Engel sah traurig in die Runde. „Und mit alle meine ich, dass auch die Kinder so aussahen.“  
 
    „Wenigstens leben sie noch“, murmelte Alistair. „Aber was sollte das überhaupt? War das eine Art Vorstellungsgespräch der Hunde? Wollten sie Gael eine Kostprobe davon geben, was sie können, und sich nur nicht verausgaben?“ 
 
    „Gut möglich, aber das war noch nicht alles. Es gab einen zweiten Treffer.“ Luzifer nickte in Richtung Weltkarte und ein weiterer roter Punkt leuchtete auf. Dieses Mal in Kapstadt. Auf dem Foto, das sich daneben öffnete, war Gael zu sehen, der in einem Restaurant saß und mit drei Männern speiste.  
 
    „Die restlichen Hunde“, stöhnte Aidan. „Was haben sie angerichtet?“ 
 
    „Nichts, soweit wir wissen.“ Michael zuckte mit den Schultern. „Es gab keine Meldungen über irgendwelche Straßenkämpfe oder ähnliches. Wahrscheinlich war es tatsächlich nur eine Art Geschäftsessen.“ 
 
    Ash sprang plötzlich auf, lief zur Karte und besah sich alle Fotos genauer. „Unmöglich.“ Beunruhigt wandte er sich an Luzifer. „Kannst du alle Bilder größer ziehen und nebeneinander legen?“ 
 
    „Klar.“ Er schnippte mit den Fingern. „Und jetzt?“ 
 
    Ash trat zur Seite und starrte die anderen an. „Seht ihr das denn nicht?“ 
 
    „Nicht jeder von uns ist so ein großer Detektiv wie du“, stöhnte Armand. „Rück schon raus mit der Sprache.“ 
 
    „Die Zeitstempel auf den Fotos.“ Ash deutete darauf. „Sie sind absolut identisch. Sogar die Sekunde stimmt.“ 
 
    Luzifer stutzte. „Das muss ein Fehler sein. Ich check das schnell.“ Er verschwand in grauem Nebel und tauchte einen Wimpernschlag später wieder auf. „Kein Fehler. Die Daten stimmen.“ 
 
    „Aber das kann nicht sein.“ Helen wandte sich an ihren Mann. „Hat Gael vielleicht einen eineiigen Zwilling?“ 
 
    Alistair schüttelte den Kopf.  
 
    „Aber wie sollte er sonst zur selben Zeit an zwei Orten zugleich sein?“ Loki lachte nervös. „Das ist Quatsch. Das schaffe nicht einmal ich.“ 
 
    „Gekonnt geklont?“, schlug Brombär vor. 
 
    Lucas erstarrte. „Vielleicht hat er wirklich … nein, das ist völlig ausgeschlossen!“ 
 
    „Was meinst du?“ Alassë musterte ihren Freund besorgt, der plötzlich ganz blass geworden war. „Was ist denn?“ 
 
    Langsam stand Lucas auf und stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab, als könnte er sich sonst nicht mehr auf den Beinen halten. „Ihr erinnert euch doch sicher an meinen Zauber, mit dem ich versehentlich meine Kraftquelle fast zerstört hätte. Gael hat ihn mir geklaut und für eigene Zwecke weiterentwickelt.“ Entsetzt sah er alle nacheinander an. „Wir wissen, dass er mit Cadors Blut experimentiert hat. Mit seinem Wesen. Was wäre, wenn er es irgendwie geschafft hat, Cadors Fähigkeit, Magie zu spiegeln, ebenfalls weiterzuentwickeln? Was, wenn er gelernt hat, sie auf sich selbst anzuwenden?“ 
 
    Alistair starrte Lucas an. „Du glaubst, er hat gelernt, sich selbst zu spiegeln und wirklich Klone von sich herzustellen?“ 
 
    „Das ist die einzig logische Erklärung.“ 
 
    „Sehe ich auch so.“ Ash schüttelte ungläubig den Kopf. „Aber ich wüsste nicht, wie er an derart mächtige Magie herankommen sollte, um das zu bewerkstelligen. Er müsste sie irgendwo abzapfen und wir wissen, dass sein Plan mit dem Abzapfen der Magie von magischen Wesen nicht so funktioniert hat, wie es geplant war. Er konnte sie in seinem Ring nicht lange speichern.“ 
 
    „Ist doch egal, wie er es macht“, flüsterte Helen mutlos und legte die Hände über ihren Bauch. „Gael allein war schon ein großer Gegner. Was ist, wenn wir es plötzlich mit drei oder dreitausend oder dreißigtausend Gaels zu tun haben? Mir erscheinen diese Hunde plötzlich als geradezu lächerliche Herausforderung.“ 
 
    Alistair zückte sein Handy. „Wir müssen sofort Audrey und Cador herholen.“  
 
    Luzifer nickte. „Sie sollen dir sagen, wo sie sind. Ich hole sie ab. Die nächste Kraftlinie in meinem Reich ist zu weit entfernt und –“ 
 
    „Äh … Leute …“, unterbrach Loki, der neben den Fotos stand und sie eingehend studierte. „Ich will euch ja nicht noch weiter runterziehen, aber ich glaube, ich ahne, woher Gael diese mächtige Magie hat, um einen Klon oder mehrere zu erschaffen. Luzifer, die Fotos von den beiden Gaels bitte stark vergrößern und parallel anordnen.“ Als sie so groß waren, dass sie bereits ein wenig verpixelt aussahen, zeigte der Gott aus Asgard auf die Gaels, genauer gesagt auf die rechten Handgelenke. „Wenn ich mich nicht sehr täusche, ist das da Helens Bettelarmband, das wir alle zu ihrem Schutz angefertigt haben.“ Er atmete tief durch. „Und das bedeutet, dass Gael dummerweise im Besitz eines magischen Gegenstands ist, in dem ein Teil der Macht von Asgard, dem Olymp, der Unterwelt, Nístandi und der Engel und Elfen steckt. Und dass er ihn benutzen kann.“ 
 
    Alistair sackte in sich zusammen. „Scheiße.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 18 
 
    
Am Nachmittag standen die Amazone, der Wanderer und der Dämonenprinz am Rande eines hübschen Tals. Um sie herum hatten sich hunderte Elysiaden aus dem ganzen Land versammelt. Viele in Schals mit den bunten Farben von Mundo. Einige mit liebevoll selbstgebastelten Fähnchen, auf denen Cador und Neto zu sehen waren.  
 
    „Wo haben die denn diese Bilder her?“, fragte Kelyan stirnrunzelnd.  
 
    „Cador, also Rodac, war mal die heißeste Schnitte am Musikhimmel der fünf Galaxien“, erklärte Audrey schmunzelnd. „Offensichtlich war er auch hier sehr bekannt.“  
 
    „Klasse setzt sich eben durch.“ Cador warf imaginiertes langes Haar nach hinten, was Seufzer durch die Reihen seiner Fans laufen ließ.  
 
    „Zurück zu unserer Aufgabe, bevor Rodac noch einen Kreisch-Alarm auslöst.“ Kelyan verdrehte die Augen. „Wir müssen also durch dieses Tal und auf dem Weg drei Dinge einsammeln. Wir haben dafür dreißig Minuten Zeit und dürfen keine Magie anwenden.“  
 
    Audrey musterte den Parcours. Es gab Hecken und Wassergräben, die man überwinden musste, ein paar Mauern und Klettergerüste. Und das Ganze befand sich in einer Art Labyrinth. Alles machbar. „Cador wird das in der geforderten Zeit schaffen. Ich auch. Wie schnell kannst du sein, Kelyan?“ Sie musterte den durchaus trainiert aussehenden Dämonen, aber das bedeutete ja nicht zwingend, dass er auch fit genug war.  
 
    „Sei unbesorgt, ich weiß, wofür ich hier kämpfe. Meine Freiheit. Und ich bin zwar ein Heiler und Gelehrter, aber ich habe auch sportlich einiges drauf.“  
 
    „Also gut.“ Sie nickte. „Neto hat die Dinge gefunden, die wir holen müssen.“  
 
    „Zitronen?“ Cador hörte ebenfalls die Gedanken seines Falken und schüttelte ungläubig den Kopf. „Wir müssen Zitronen einsammeln?“  
 
    „Du hast vorhin erst von Zitronen gesprochen. Oder ist das vielleicht ein dezenter Hinweis darauf, eine Zitronentorte zu backen?“ Audrey lachte. „Ist doch egal, was wir sammeln müssen. Die erste ist hinter dem Wassergraben auf der rechten Seite, die zweite am Kletterturm und die dritte oben in der Hecke.“ Sie deutete in die Richtung. „Ich hole die erste, Kelyan die nächste und Cador die letzte. Okay?“ 
 
    Die Männer signalisierten ihr Einverständnis und begaben sich mit ihr zur Startposition.  
 
    
Das Blut pumpte durch ihre Adern und Adrenalin mit ihm. Audrey liebte Wettkämpfe. Die Strecke bis zum ersten Hindernis hatte sie in Rekordzeit zurückgelegt. Obwohl sie kleiner als Cador und Kelyan war, war sie fast doppelt so schnell. Sie hatte ihre Zitrone gerade in einen kleinen Beutel gepackt und wollte weiter, als etwas sie plötzlich am Bein berührte.  
 
    „Hilfe, bitte bitte.“  
 
    Eine Elysiade, die aussah wie eine kleine Nixe mit einem Fischschwanz, schaute aus dem Wasser des Grabens. „Nimm mich mit, ich bin hier im Wasser gefangen fangen.“  
 
    Audrey stutzte. „Ich dachte, hier gibt es keine Gewalt und keine Bösartigkeit. Wieso bist du dann gefangen?“  
 
    „Meine Eltern haben mich hier eingesperrt, damit ich mich nicht mit Romeo treffe treffe.“  
 
    Audrey schüttelte den Kopf. „Du heißt nicht zufällig Julia?“ 
 
    „Woher weißt du das das?“ Die Elysiade machte große Augen.  
 
    „Es gibt Dinge im Multiversum, die immer gleich bleiben werden.“ Audrey überlegte kurz. „Ich habe nicht viel Zeit, Julia. Kann ich dich nachher holen?“  
 
    „Nachher ist es zu spät spät“, schluchzte die kleine Nixe.  
 
    Seufzend zuckte Audrey mit den Schultern. „Also gut, aber wir haben ein Rennen zu gewinnen.“  
 
    „Kein Problem, ich kenne mich hier bestens aus aus.“ Julia ließ sich von Audrey in den Beutel zu der Zitrone heben. „Hinter der nächsten Hecke musst du rechts abbiegen biegen. Das ist eine Abkürzung kürzung.“ 
 
    Audrey lächelte und sprintete los. Sie kam allerdings nicht weit. 
 
    Auf dem Weg wurde sie immer wieder von kleinen Wesen aufgehalten, die ihre Hilfe brauchten. Auch Cador und Kelyan erging es nicht anders, wie Audrey mit einem Blick auf ihre Mitstreiter feststellte.  
 
    Der Wanderer trug mittlerweile eine ganze Familie von pilzartigen Geschöpfen mit sich herum, der Prinz von Hexades eine schwangere Elysiade und ihre drei Schwestern.  
 
    Ein lautes Klingeln ertönte, als die Zeit vorbei war. Keiner von ihnen hatte den Parcours geschafft.  
 
    Seufzend trafen sie sich etwas später am Ausgang.  
 
    „Tut mir leid, Kelyan …“, begann Audrey, aber der Dämonenprinz hob die Hand.  
 
    „Ist schon gut. Ich werde mich an die Langeweile irgendwann gewöhnen, aber ich könnte nicht damit leben, wenn wir ohne Rücksicht auf Verluste hier durchmarschiert wären.“ 
 
    „Parcours bestanden standen“, zwitscherte Somona, die auf sie zugeflogen kam, und die anwesenden Elysiaden klatschten begeistert Beifall. „Gute Entscheidungen getroffen troffen. Hindernisse sind nicht immer nur offensichtlich sichtlich.“ Sie verbeugte sich vor den dreien. „Jetzt freuen wir uns auf die Torte und das Karaoke oke.“  
 
    „Wunderbar.“ Kelyan strahlte und auch Audrey und Cador lächelten breit.  
 
    Ihre Schützlinge winkten ihnen zu und verabschiedeten sich mit der Versicherung, dass es ihnen gut ginge und sie nur ganz hervorragende Schauspieler Spieler seien. 
 
    „Das seid ihr in der Tat, was schon ein bisschen gemein war.“ Audrey drohte Julia spielerisch mit dem Zeigefinger. 
 
    Die Elysiade kicherte und warf ihr eine Kusshand zu.  
 
    „Auf dann, wir haben einen Kuchen zu backen.“ Cador scheuchte Audrey und Kelyan zurück in Richtung Stadt.  
 
    „So ist es.“ Der Prinz grinste. „Wir können die Schlossküche benutzen. Wenn du mir eine Liste gibst, besorge ich die Zutaten.“  
 
    Audrey hielt ihm das Handy hin. „Dann fang mal an.“  
 
    
„Du bist über fünftausend Jahre alt, wieso kannst du keine Eier trennen? Du musst doch irgendeinen sinnvollen Zauber dafür mal gespiegelt haben, wenn du es nicht selbst hinbekommst.“ Audrey pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und richtete ihren Pferdeschwanz neu. Sie hatte Mehl am Kinn und erhitzte Wangen.  
 
    „Wir dürfen keinen großen Zauber verwenden. Schon vergessen?“ Cador gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Süß siehst du aus, wenn du dich aufregst.“  
 
    „Ich gebe dir gleich süß.“ Audrey schnaubte. „Ich versuche hier, diese blöde Torte zu backen, und du sollst nur Eier trennen und zwar richtig. Ich will nicht dauernd Schalen raussammeln müssen.“  
 
    Der Wanderer sah kurz hilfesuchend zu Kelyan, der abwehrend die Hände hob. „Ich bin hier mit dem Sieben von Mehl und Abwiegen der einzelnen Zutaten beschäftigt. Sorry.“  
 
    „Na gut.“ Cador kramte in seinem Gedächtnis. „Vielleicht könnte dieser …“ Er spreizte die Finger und zwei Paletten Eier landeten fast auf dem Boden. „Nein, das war wohl nicht der richtige, oder er zählte schon zu den großen Zaubern.“  
 
    Audrey zog die Augenbrauen hoch. „Hör auf herumzuspielen und leg mal einen Zahn zu.“  
 
    „Ja, Ma’am.“ Cador grinste und trennte die nächsten Eier wieder per Hand. Zumindest, so gut er es konnte. Was wirklich nicht besonders beeindruckend war.  
 
    
Drei Stunden später waren alle Böden gebacken und auch alle anderen Zutaten vorbereitet. 
 
    „Die Anweisung, jetzt alles hübsch zusammenzuschichten, hätte vielleicht auch ein bisschen genauer sein können.“ Cador scrollte stirnrunzelnd durch das Rezept und betrachtete das Bild des fertigen Kunstwerks. „Hätten sie nicht auch die Zwischenschritte fotografieren können? Ich habe keine Ahnung, wie das überhaupt halten soll.“ 
 
    „Die Anweisungen waren bisher ziemlich gut, also meckere nicht herum.“ Audrey machte auf der Arbeitsfläche Platz. „Wir basteln jetzt eine Torte und hoffen, dass sie so gut schmeckt, dass sich der Aufwand gelohnt hat.“ 
 
    „Also frisch ans Werk.“ Kelyan rieb sich die Hände. „Ich wollte schon immer mal kreativ mit Essen spielen.“  
 
    „Nix kreativ. Hier ist das Vorbild. Das wird eher Malen nach Zahlen.“ Cador zog das Bild größer. „Also, zuerst wird ganz unten ein Tortenboden hingelegt.“ Sorgfältig platzierte er ihn auf eine Kuchenplatte und wich dann grinsend zurück. „Ich bin fertig. Den Rest könnt ihr dann machen. Ich sehe derweil zu, dass alles für unseren Auftritt steht.“  
 
    Neto kam in die Küche, kreiste einmal über ihren Köpfen und ließ sich dann an der Seite des Tisches nieder. Mit einem leisen Krächzen legte er den Kopf schief.  
 
    „Natürlich wissen wir, was das werden soll.“ Audrey klang empört. „Das sieht man doch. Okay, nein, noch sieht man es nicht, aber das spielt keine Rolle. Wenn du nichts Konstruktives beizutragen hast, darfst du gerne wieder losfliegen.“ 
 
    „Komm, mein Freund, wir machen etwas, was wir besser können. Eine Show auf die Beine stellen.“ Cador winkte Neto zu sich und zusammen verließen sie die Küche.  
 
    „Ich setze wirklich viel Hoffnung in ihn. Er war echt berühmt als Sänger.“ Audrey trällerte Dancing Queen, legte ein paar Hüftschwünge nach, schnappte sich einen Spritzbeutel und füllte ihn mit Zitronencreme.  
 
    
*** 
 
    
„Wunderbare Torte Torte.“ Daisy war zur Feier des Tages auch zum Festmahl gekommen. Sie schwirrte um Audreys Kopf herum, die in einem wallenden roten Kleid auf der Bühne stand und etwas nervös nach Cador und Kelyan Ausschau hielt.  
 
    „Wo bleiben die beiden denn? Ich werde nicht allein auftreten.“ 
 
    „Lampenfieber Fieber?“ Daisy legte mitfühlend eine Hand auf Audreys Schulter.  
 
    „Nein, ich habe kein Lampenfieber, auch wenn ich viel besser im Tanz als im Gesang bin.“ Audrey schielte zur Wanduhr, die viertel vor neun zeigte. „Aber ich finde eine einzige Probe nicht genug, um ein so großes Publikum zu begeistern. Und die Muse in mir strebt immer nach größtmöglicher Perfektion, oder danach, wenigstens so gut wie möglich vorbereitet zu sein.“  
 
    „Prinz Kelyan hat Glück, dass ihr hier aufgetaucht seid seid. Und das ausgerechnet Rodac einen Karaokeauftritt bestreiten muss muss.“ Daisy hielt mit leuchtenden Augen eine Autogrammkarte hoch.  
 
    Audrey besah sie sich von allen Seiten. „Wo hast du die denn her?“  
 
    „Von einer Tauschbörse Börse. Es hat sich wie ein Lauffeuer in den fünf Galaxien verbreitet, dass Rodac wieder aufgetaucht ist ist. Ich will ihn fragen, ob er sie mir signiert niert. Ich verstehe immer noch nicht, wieso ich ihn nicht sofort erkannt habe habe. Aber damit konnte ja auch niemand rechnen, das Rodac plötzlich hier auftaucht taucht.“  
 
    „Hm …“ Audrey gab ihr die Karte zurück. Es war vielleicht nicht unbedingt das Beste, wenn sie so viel Staub aufwirbelten, aber jetzt war es sowieso nicht mehr zu ändern.  
 
    „Hast du mich vermisst?“ Cador legte von hinten einen Arm um ihre Taille.  
 
    „Hast du Glück, dass ich dich vorher bemerkt habe.“ Sie schmiegte sich für einen Moment an ihn und atmete seinen Duft ein. „Sonst würdest du jetzt auf dem Boden liegen und Dreck fressen.“  
 
    „Das wäre doch gar nicht sicher. In Berlin hast du nur gewonnen, weil du getrickst hast.“ 
 
    Grinsend zog sie ihn in einen Kuss. „Was genau meinst du?“  
 
    „Ja, genau das“, raunte er. „Ich kann es kaum erwarten, hier fertig zu sein.“  
 
    „Um was zu tun?“, neckte sie ihn.  
 
    „Na, unsere Torte zu essen … am liebsten von deinem nackten Bauch. Falls man uns überhaupt ein Stück aufgehoben hat.“  
 
    „Klingt nach einem guten Plan“, hauchte sie in sein Ohr.  
 
    „Sucht euch ein Zimmer, Kinder.“  
 
    Kelyans tiefe Stimme erklang neben ihnen und brachte sie zum Lachen.  
 
    „Oder lasst mich mitspielen.“  
 
    Normalerweise wäre Audrey nicht abgeneigt, sich mit zwei so heißen Männern zu vergnügen, aber sie wollte Cador für sich allein haben und auch für ihn die Einzige sein. Eher untypische Gedanken für sie und eigentlich nur dann relevant, wenn es ernster war. Auch Cador schien so zu denken.  
 
    „Du bist echt ein cooler Typ, aber ich würde das hier doch lieber exklusiv halten.“  
 
    Kelyan zuckte mit den Schultern. „Schade. Falls ihr eure Meinung ändert, wisst ihr ja, wo ihr mich findet.“  
 
    „Hoffentlich bald in Hexades.“  
 
    „Genau. Dann lass mal dein berühmtes Stimmchen erklingen, Goldkehlchen, damit das auf jeden Fall klappt.“  
 
    
„Noch zwei Minuten bis zum Auftritt Tritt.“ Daisy schoss mit einem kleinen Fächer in der Hand hinter der Bühne hin und her. Sie glühte vor Stolz, weil Cador alias Rodac ihr ein Autogramm mit einer liebevollen Widmung geschrieben hatte, und versuchte, sich überall nützlich zu machen, verursachte aber nur noch mehr Chaos.  
 
    Cador hatte nicht übertrieben und in kürzester Zeit ein Open-Air-Konzert in einem Stadion improvisiert. „Kelyan und Audrey, ihr übernehmt den Background für die ersten beiden Lieder, wie wir es geübt haben. Mit meinen preisgekrönten Nummer-1-Hits werden wir das Publikum schon mal so richtig in Stimmung bringen. Danach singe ich mit meiner Liebsten ‚Something Stupid‘. Den Abschluss bildest du, Kelyan, mit ‚Another One Bites The Dust‘, und als Zugabe bringen wir ‚Paroles Paroles‘ zu Gehör.“ 
 
    „Meinst du nicht, dass du viel mehr von deinen eigenen Liedern spielen solltest?“ Kelyan deutete ins Publikum, das deutlich größer war als die reine Anzahl der Bewohner von Mundo, und in dem Plakate und Fahnen mit Rodacs Konterfei geschwenkt wurden.  
 
    „Ich kann gerne noch ein paar meiner Greatest Hits auf der Gitarre spielen, wenn sie gar keine Ruhe geben.“ Cador zwinkerte Daisy zu, die aufgeregt flatterte.  
 
    „Das wäre der Wahnsinn!“ Sie stob aufgeregt davon, um das Publikum für die Show ordentlich anzuheizen.  
 
    
Der Auftritt war ein voller Erfolg. Audrey und Kelyan bekamen höflichen Applaus, aber Cador rockte den Laden. Audrey war ziemlich beeindruckt, dass scheinbar alle seine Lieder mitsingen konnten. Es war wie bei einem Auftritt der Stones. Und Cador war wirklich ein begnadeter Entertainer. Er spielte virtuos mit seinem Publikum, peitschte es auf und brachte es dann wieder dazu, mucksmäuschenstill zu lauschen.  
 
    „Wird das Horn von Knieselknack sich zeigen?“, brüllte er ins Publikum, das frenetisch jubelte.  
 
    Audrey und Kelyan grinsten sich an und beschränkten sich ansonsten darauf, im Hintergrund einfach nur gut in ihren Bühnenklamotten auszusehen. 
 
    „Da.“ Audrey zeigte auf ein gewundenes Horn, das plötzlich über den Köpfen der Menge auftauchte und in ihre Richtung schwebte. „Offensichtlich haben wir bestanden.“   
 
    Somona kam zeitgleich mit dem Horn auf der Bühne an und nahm es an sich. „Die tapferen Recken haben alle Aufgaben mit Bravour abgeschlossen und das Horn ist erschienen schienen. Verabschiedet euch von Prinz Kelyan Kelyan. Er hat seine Strafe abgedient und darf gehen gehen.“  
 
    Erneuter Jubel brandete auf.  
 
    Keylan räusperte sich. „Äh … freuen die sich für mich oder darüber, dass ich abgelöst werde?“ 
 
    „Genau.“ Audrey klopfte ihm auf die Schulter. 
 
    „Was?“ 
 
    „Was?“ 
 
    Kelyan lachte. „Egal. Ich bin frei. Das ist die Hauptsache.“ 
 
    „Und jetzt wird Rodac uns bestimmt noch mit ein paar seiner unvergessenen Songs beglücken glücken.“ Somona lächelte ihn kokett an. 
 
    Cador grinste und nickte. Er würde sich nicht lumpen lassen und es machte ihm ja auch Spaß, seinen Fans alles zu geben.  
 
    
Vier Stunden später machte es nicht mehr so viel Spaß, aber immer, wenn er aufhören wollte, drehte das Publikum durch und drohte, das Stadion zu zerlegen, was Somona dazu bewegte, ihn immer wieder zu bitten, weiterzuspielen.  
 
    „Ich weiß langsam nicht mehr, wie ich das beenden kann.“ Cador runzelte die Stirn und stimmte seine Gitarre neu.  
 
    „Vielleicht kann ich helfen“, sagte eine Stimme aus einem grauen Nebel heraus.  
 
    „Luzifer!“  
 
    „Höchstpersönlich. Audrey hat Alistair gesagt, wo ihr genau seid. Ich bin hier, um euch abzuholen.“ Der Herr der Unterwelt lächelte. „Dann spielen wir mal ein letztes Lied und hauen ab.“  
 
    Zu den Anfangsklängen von ‚Sympathy For The Devil‘, die plötzlich aus dem Nichts ertönten, legte Luzifer einen Zauber über das Publikum und weiteren grauen Nebel auf die Bühne. Eine Sekunde später waren alle Vier verschwunden.

  

 
   
      
 
    Kapitel 19 
 
    
Überschwänglich umarmte der Clan Audrey, als sie mit Cador, Neto und Luzifer in dem herrschaftlichen Salon eintraf, in dem man ungeduldig auf die drei gewartet hatte. 
 
    „Meine Güte! Ich war doch nicht lange weg!“ Lachend befreite sie sich von Armand, der sie gar nicht mehr loslassen wollte. „Gib mir lieber eins von den leckeren Schnittchen, die du vor mir zu verstecken versuchst.“ Sie deutete auf das Tablett, das Armand hinter ihrem Rücken balancierte. 
 
    Hastig zog er es weg. „So sehr hast du mir auch nicht gefehlt, Däumling.“ 
 
    Alistair drückte ihr und dem Wanderer schmunzelnd einen Drink in die Hand. „Habt ihr schon etwas erreicht? Was habt ihr erlebt?“ 
 
    „Erzählen wir gleich, aber erst haben wir eine Überraschung für euch.“ Audrey nickte Luzifer zu, der mit einem kurzen Händeklatschen dafür sorgte, dass sich die Türen zu dem Raum weit öffneten. „Seht mal, wer uns zufällig über den Weg gelaufen ist.“ 
 
    „Hat mich irgendjemand vermisst?“ Kelyan schlenderte lässig herein. 
 
    „Ich fasse es nicht!“ Skai stürmte auf ihn zu und warf sich in seine Arme. 
 
    Der Dämonenprinz drückte sie fest an sich. „So werde ich gerne empfangen! Fühlt sich vielversprechend an, Darling. Heißt das, du bist nicht mehr mit diesem Typen zusammen? Hab seinen Namen vergessen.“ 
 
    „Der Typ heißt Armand“, zischte Armand, „und wir sind unglaublich glücklich miteinander.“ Er drückte Audrey das Tablett in die Hand, riss Skai an sich und küsste sie leidenschaftlich. 
 
    Kelyan verdrehte die Augen. „Wieso machen das immer alle?“, murmelte er grinsend. 
 
    Helen trat zu ihm. „Ich bin so froh, dass du wieder da bist. Es ist alles meine Schuld. Dein Zauber im Kerker … ich habe es falsch gemacht. Ich konnte die Reihenfolge nicht einhalten, wie ich meine Hände lösen sollte, und –“ Sie brach ab und Tränen stiegen ihr in die Augen. „Es tut mir so leid, dass du wegen mir leiden musstest.“ 
 
    „So sehr habe ich nicht gelitten.“ Er zwinkerte ihr zu. „Und es war nicht deine Schuld. Wir sind so plötzlich auseinandergerissen worden, dass du nichts dafür konntest. Mach dir also keine Gedanken mehr darüber.“ 
 
    „Okay.“ Helen wischte sich über das Gesicht und lächelte ihn an. 
 
    Lucy und Ash kamen dazu. 
 
    „Alles gut mit dir und Morgana?“, fragte Kelyan. 
 
    Lucy nickte. „Du hast mir das Leben gerettet. Ohne dich hätte ich mich verloren auf der Suche nach Morgana. Ich weiß nicht, wie ich dir jemals danken kann.“ 
 
    Er winkte ab. „Ich bin froh, dass ich helfen konnte.“ 
 
    Ash umarmte Kelyan fest. „Ich stehe auf ewig in deiner Schuld. Wenn du irgendwann meine Hilfe brauchst, zögere nicht.“ 
 
    „Das gilt für den gesamten Clan“, ergänzte Alistair und klopfte Kelyan auf die Schulter. „Keiner von uns wird je vergessen, was du für Lucy getan hast.“ 
 
    „Danke.“ Grinsend sah Kelyan sich um. „Das ist ja mal eine illustre Runde. Ich konnte es schon kaum fassen, Luzifer leibhaftig zu treffen, aber als ich dann gehört habe, wer noch alles hier ist … dafür hat sich doch alles rentiert.“  
 
    Loki räusperte sich. „Auch Asgard wird nie vergessen, was du für meine Freundin Lucy getan hast.“ 
 
    „Deine Freundin?“ Kelyan deutete verwirrt auf Ash. „Ich dachte, er ist –“ 
 
    „Das ist nur temporär“, unterbrach Loki ihn. „Frauen und ihre Hormone. Sie wird schon irgendwann erkennen, wer ihr mehr bieten kann.“ 
 
    Aus Ashs Kehle erklang ein gefährliches Knurren und der Ase wich vorsichtshalber einen Schritt zurück. 
 
    Audrey kicherte, dann runzelte sie die Stirn. „Wieso tragt ihr alle eigentlich weiße Klamotten?“ 
 
    „Mein Fehler.“ Luzifer machte eine Handbewegung und die Kleider der Neuankömmlinge passten sich an. „So, und jetzt tauschen wir Neuigkeiten aus. Auch wir haben viel zu erzählen.“ 
 
    
*** 
 
    
Als sie sich gegenseitig auf den neuesten Stand gebracht hatten, starrte Audrey entsetzt auf die Karte an der Wand, auf der immer mehr rote Punkte zu sehen waren. Nachdem Luzifer ein paar Tropfen von Cadors Blut in den Scanner eingelesen hatte, erschienen sie wie Pilze nach einem Regenschauer. Das waren die Klone, die das Gesichtserkennungsprogramm nicht hatte erfassen können, weil sie sich in magisch gesicherten Arealen oder hinter dicken Mauern befanden. Das Blut des Wanderers wirkte aber wie ein Marker und deshalb konnten sie sich nirgendwo mehr verstecken. „Ich dachte nicht, dass die Probleme größer statt kleiner werden würden.“ Sie wandte sich an Cador. „Hättest du jemals gedacht, dass man sich selbst spiegeln kann?“ 
 
    „Ich kann es nicht, aber mit diesem mächtigen Armband und meinem Blut in seinem Besitz, scheint es wohl ein Klacks gewesen zu sein.“  
 
    Alistair verzog das Gesicht. „Wieso kann er das Armband überhaupt benutzen? Es war auf Helen geprägt.“ 
 
    Seine Frau zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ist es so ähnlich wie mit Cador. Wenn Gael mir Blut oder Gewebe oder Zellen entnommen hat, konnte er das Armband wahrscheinlich mit einem Zauber manipulieren. Ich weiß zwar nicht, wann er mir Blut oder was auch immer abgenommen haben soll, aber ich kann mich auch nicht erinnern, was zwischen dem Moment, als er mich entführt hat, bis zu dem, als ich im Kerker saß, genau passiert ist. Es kam mir zwar vor, als läge höchstens eine Sekunde dazwischen, aber wer weiß …“ 
 
    „Ob die Klone das Armband auch benutzen können?“, fragte Skai. „Immerhin haben wir es auf den ersten beiden Fotos gesehen.“ 
 
    Cador schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Ich denke, es ist nur ein simples Abbild. Genau wie die Kleidung, die beide tragen. Die ist auch identisch.“ 
 
    „Das wäre eine Sorge weniger, aber so richtig beruhigt es mich nicht.“ Grace konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme ein wenig zitterte. „Was passiert, wenn wir es wirklich plötzlich mit dreißigtausend Gaels zu tun haben, die alle so mächtig und böse sind wie er? Die Vorstellung, was diese Ungeheuer anrichten könnten, macht mir mehr Angst als alles andere.“ 
 
    „Wir werden wohl erst herausfinden, wie mächtig die Klone sind, wenn wir ihnen gegenüberstehen, aber du hast recht.“ Aidan drückte sie an sich. „Natürlich muss Atlantis gefunden und Cador geheilt werden und wir müssen auch die Hunde ausschalten, aber am dringendsten ist es, Gael und seine Klone zu vernichten, bevor sie sich weiter vermehren.“ 
 
    „Es ist alles wichtig, deshalb müssen wir uns wieder aufteilen.“ Alassë strich sich durch die langen weißblonden Haare. 
 
    Kelyan, der neben ihr stand, gab augenblicklich einen sehnsuchtsvollen Seufzer von sich und presste die Hände auf sein Herz. „Willst du meine Prinzessin werden? Ich lege dir ganz Hexades zu Füßen. Alles soll dir gehören.“ 
 
    „Ich glaube, der Wirkstoff deines Parfüms ist verflogen, Eiskönigin“, spottete Lucas. 
 
    Schnell machte Alassë eine Handbewegung und entließ den Prinzen aus ihrem Bann und vorsichtshalber auch Cador, der gerade zu so etwas wie einem Kniefall ansetzte. 
 
    Kelyan erwachte wie aus einem Traum. Verwirrt schüttelte er den Kopf und starrte sie an. „Was war das denn?“ 
 
    „Eine besondere Gabe, die ich habe. Tut mir leid, aber keine Sorge, wird nicht wieder passieren.“ Alassë holte ein Fläschchen aus ihrer Hosentasche und spritzte sich etwas von der klaren Flüssigkeit aufs Dekolleté. „Das ist ein Duftstoff, den Lucas im Labor für mich gemixt hat. Jetzt wirst du dich nicht mehr von mir angezogen fühlen.“ 
 
    „Also, so würde ich das nicht formulieren.“ Kelyan grinste. „Du bringst mein Blut nach wie vor in Wallung.“ 
 
    Alassë lächelte geschmeichelt. 
 
    „Genug gewallt“, ging Lucas dazwischen und legte den Arm um seine Freundin. „Wir werden uns also wieder aufteilen, meine Schöne?“ 
 
    „Genau. Audrey und Cador kümmern sich natürlich weiterhin um Atlantis, der Rest von uns nimmt sich Gael, seine Klone und die Hunde vor. Jetzt müssen wir nur noch besprechen, wie wir vorgehen.“ 
 
    Luzifer erhob sich. „Loki und ich haben da eine Idee.“ 
 
    „Wann hattet ihr denn Zeit, eine Idee auszubrüten?“, fragte Alistair erstaunt. 
 
    „Wir verstehen uns eben ohne Worte.“ Loki stellte sich neben Luzifer und schlug ihm auf die Schulter. „Das ist das Geheimnis unserer engen Freundschaft. Ach, was sag ich. Wir sind wie Brüder.“ 
 
    „Eher wie ein altes Ehepaar.“ Armand lehnte an der Wand und grinste. „Ergänzt ihr auch die Sätze des jeweils anderen?“ 
 
    Luzifer hob langsam eine makellose Braue und seine dunklen Augen wurden fast schwarz. 
 
    „Halt besser den Mund“, warnte Skai Armand. 
 
    „Wieso? Ist doch witzig.“ Er konnte nicht aufhören. Irgendetwas zwang ihn förmlich dazu, sich weiter lustig zu machen. „Habt ihr schon einen Pärchennamen? Lokifer klingt nicht übel. Das geht einem leicht von den Lippen.“ 
 
    Skai knuffte ihm in die Seite, doch es war zu spät. 
 
    Armand griff sich plötzlich hektisch an den Hals und schnappte nach Luft. 
 
    Alle zuckten erschrocken zusammen und die Lanis fiepten ängstlich. 
 
    Michael beugte sich zu Armand. „Ganz schön dreist, den Gastgeber in seinem eigenen Haus zu beleidigen. Besser, du entschuldigst dich, bevor diese Darth-Vader-Nummer noch eskaliert.“ 
 
    „Lord Helmchen hat er auf jeden Fall dabei“, ächzte Armand und zeigte auf Loki.  
 
    Michael kniff die Augen zusammen und zog Armand mit einem Ruck von der Wand weg.  
 
    „Tut mir leid, Luzifer, sorry, Loki“, krächzte Armand sofort. „War nur ein Scherz.“ 
 
    „Von meiner Seite aus natürlich auch.“ Der Unterweltler schnippte mit den Fingern. 
 
    Armand atmete erleichtert auf und dann sehr tief ein und rieb sich den Hals. „Das war echt unnötig“, brummte er. 
 
    „Das war es in der Tat!“, bestätigte Luzifer immer noch ärgerlich.  
 
    Michael hielt seinen Bruder zurück. „Armand hing an einem Gagler fest.“ 
 
    „Was ist denn ein Gagler?“, fragte Grace. 
 
    „Magisches Ungeziefer. Direkter Kontakt mit ihnen macht dich albern und leichtsinnig.“ Luzifer runzelte die Stirn. „Ich verstehe überhaupt nicht, wie er hier hereingekommen sein könnte.“  
 
    „Siehst du, ich konnte gar nichts dafür“, verteidigte Armand sich. „Wenn du dein Haus besser putzen würdest -“ 
 
    „Was soll der Scheiß?“, schimpfte Helen laut und ihre Augen blitzten zornig. Alistair legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm, doch sie schüttelte sie ab. „Nein, ich will mich nicht beruhigen! Wir haben wirklich Wichtigeres zu tun als so einen Kräftemessenfirlefanz abzuziehen!“ Sie stöhnte auf einmal laut und hielt sich den Bauch. 
 
    Alistair wurde weiß wie die Wand, kniete sich vor seine Frau und sah sie panisch an. „Mo ghràidh, was hast du?“ 
 
    „Die Schnauze voll von diesem machohaften Getue! Und Durst.“ 
 
    Sofort eilte Luzifer los und brachte ihr ein Glas Wasser. „Es tut mir leid, dass wir dich aufgeregt haben. Soll ich Asklepios holen?“ 
 
    Helen schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck. 
 
    Brombär starrte sie entsetzt an. Er hatte geschworen, die Babys zu beschützen. Voller Angst flitzte er zu ihr, hüpfte auf das Sofa und legte vorsichtig eine Pfote auf ihren Bauch. „Winzige Wesen wohlauf?“ 
 
    „Es geht ihnen gut und mir auch wieder. Mach dir keine Sorgen. Hat nur kurz gepiekt.“ Lächelnd kraulte Helen das Köpfchen des Lanis, der sich an sie kuschelte und Luzifer und Armand einen bösen Blick zuwarf. 
 
    Genau wie Himbär. „Schwangere sind sehr sensibel!“ Vor Wut zitterte sie am ganzen Körper. „Völlig verantwortungsloses Verhalten!“ 
 
    Die beiden Angesprochenen zogen zerknirscht die Köpfe ein. 
 
    Alistair hatte immer noch keine Farbe im Gesicht und sah Helen besorgt an. „Bist du sicher, dass wieder alles in Ordnung ist?“  
 
    „Lass mich mal.“ Lucy nahm das Handgelenk ihrer Freundin und fühlte ihren Puls. „Ist ein bisschen erhöht, aber nicht besorgniserregend. Trotzdem wäre es nett, nicht nochmal so eine dämliche, total überflüssige Aktion abzuziehen. Unser Leben ist gerade schon stressig genug. Findet ihr nicht auch?“ 
 
    Alle nickten. 
 
    „Gut.“ Sie wandte sich an Luzifer. „Also, welche Idee hattest du?“ 
 
    „Eigentlich war es meine“, widersprach Loki so heftig, dass Helen zusammenschrak.  
 
    Lucy funkelte ihn warnend an.  
 
    „Okay …“ Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Also, ich und Luzifer werden uns die Hunde vornehmen.“ 
 
    „Ihr beide allein?“ Ash schnaubte. „Ja, ihr seid mächtig, aber wie stellt ihr euch das vor?“ 
 
    „Natürlich machen wir das nicht allein.“ Luzifer setzte sich wieder. „Wir wissen, dass die Hunde des Krieges sich von Chaos und Zerstörung ernähren. Und wir wissen, dass es selbst magischen Wesen schwerfällt, sich gegen den Einfluss der Hunde zu wehren. Wer aber definitiv gegen sie immun sein sollte, sind die Götter, die ebenfalls mit Chaos und Zerstörung assoziiert werden.“ 
 
    „Ich zum Beispiel.“ Loki grinste. „Ich bin der Trickster. Ich liebe es, Chaos zu stiften, und bin ein Meister darin.“ 
 
    Luzifer verdrehte die Augen, enthielt sich aber aus Rücksicht auf Helen ausnahmsweise eines spöttischen Kommentars. „Ich habe, bevor ich Audrey und Cador geholt habe, bereits ein paar andere Götter rekrutiert, die mir noch einen Gefallen schulden. Seth ist dabei, ebenso Erebos und Ares. Nyx und Kali freuen sich schon auf den Kampf. Aidan könnte vielleicht bei Morrigan anfragen, falls wir noch Verstärkung brauchen.“ 
 
    Alistair nickte. „Das könnte tatsächlich klappen, aber dafür müssten die Götter des Chaos und der Zerstörung auch tatsächlich immun sein. Da seid ihr euch aber nicht sicher, oder?“ 
 
    Loki schnaubte abfällig. „Ich werde den Hundchen schon zeigen, wer ihr Herrchen ist.“ 
 
    „Stimmt, wir sind uns nicht sicher“, beantwortete Luzifer Alistairs Frage. „Keiner von uns hatte jemals persönlich mit den Hunden zu tun, aber wir werden früh genug herausfinden, ob sie uns beeinflussen können. Und deshalb wird Loki auch derjenige sein, der ihnen erst einmal alleine gegenüber tritt. Wenn sie seinen schwachen Verstand nicht brechen können, sind wir anderen erst recht nicht in Gefahr.“ 
 
    „Schwacher Verstand?“ Loki baute sich vor Luzifer auf. „Ich geb dir gleich schwacher Verstand! Wer von uns beiden ist denn der Schwächling? Du sagst die ganze Zeit wir, aber es werden ich und die anderen sein, die die Hunde jagen und gegen sie kämpfen! Nicht du! Du bist auf keinen Fall immun. Hel hat es ja auch kaum geschafft, wie wir von Ash wissen.“ 
 
    „Das ist richtig“, erwiderte Luzifer ungerührt, „aber ich habe die Armee rekrutiert und werde euch durch unsere überlegene Gesichtserkennung genau sagen können, wo ihr die Hunde findet. Und dann werde ich alles vom Rand des Geschehens aus beobachten und dabei teuflisch gut aussehen.“ 
 
    „Er sieht wirklich teuflisch gut aus“, wisperte Skai unwillkürlich und fing sich einen tadelnden Blick von Armand ein. 
 
    Michael betrachtete Luzifer nachdenklich. „Wie wäre es, wenn ich auch mitkomme und ein paar Soldaten aus der Armee der Lichtgeflügelten mitbringe? Da wir quasi die Gegenkraft zu Chaos und Zerstörung sind, sollten wir ebenfalls immun sein.“ 
 
    „Gute Idee. Danke, Bruder.“ Luzifer lächelte. „Je mehr wir sind, desto besser.“ 
 
    Alistair nickte. „In Ordnung, dann kümmert ihr euch um die Hunde und der Rest von uns versucht, Gael aufzutreiben und die Klone zu vernichten.“ 
 
    Lucas wandte sich an Luzifer. „Könntest du uns dafür vielleicht deine multidimensionale Gesichtserkennung zur Verfügung stellen? Äh … dann musst du uns nicht immer extra Bescheid geben, wenn ein Alarm ausgelöst wird. Wir wollen dich damit ja nicht belästigen. Du hast bestimmt jede Menge anderes wichtiges Zeug zu tun.“ Er griff in die Innentasche seines Jacketts und zog einen USB-Stick hervor. „Magisch verändert. Darauf ist jede Menge Platz.“ 
 
    „Du willst dir doch nur mein Programm unter den Nagel reißen.“  
 
    „Nein, nein“, widersprach Lucas hastig. „Ich will lediglich behilflich sein.“ 
 
    Alassë schüttelte lachend den Kopf. „Du meinst wirklich, du kannst dem Herrn der Begierden etwas vormachen? Ziemlich dämlich, Hunt.“ 
 
    „Deine Eiskönigin hat recht. Ich lese in dir wie in einem offenen Buch. Allerdings wäre es tatsächlich sinnvoll, euch allen Zugriff auf das Programm zu gewähren, aber ich warne dich, Lucas.“ Luzifers Stimme wurde gefährlich leise. „Wenn du irgendetwas anderes mit dem Programm anstellst oder versuchst, den magischen Code zu kopieren, um zu erfahren, wie alles funktioniert, merke ich das und dann kann ich sehr ungemütlich werden.“  
 
    Lucas schluckte. „Würde mir nicht im Traum einfallen.“ 
 
    Luzifer grinste und nahm den Stick an sich. „Brav.“ 
 
    „Kopieren … wie alles funktioniert …“, murmelte Helen nachdenklich und rieb sich über die Stirn. 
 
    „Was ist, meine Süße?“ Alistair betrachtete sie neugierig. „Du hast diesen Gesichtsausdruck, den du immer vor einer bahnbrechenden Idee hast.“ 
 
    „Vielleicht.“ Sie wandte sich an Lucas. „Wie erschafft Gael die Klone?“ 
 
    „Na, unserer Theorie nach kann er sich spiegeln und dadurch Klone von sich erschaffen.“ 
 
    „Ja, schon, aber erschafft er alle selbst? Alle dreißig oder dreitausend oder dreißigtausend?“ 
 
    Lucas‘ Augen leuchteten auf. „Verstehe.“ 
 
    „Aber wir verstehen nichts.“ Audrey schnippte mit den Fingern. „Die Klasse will es auch wissen. Wir sind keine Genetiker wie ihr.“ 
 
    „Dafür ist es noch zu früh“, erwiderte Helen. „Ihr fangt Lucas und mir so schnell wie möglich drei Klone ein. Vier wären eigentlich besser.“ 
 
    „Aber wieso?“ Grace verstand nur Bahnhof, genau wie alle anderen. 
 
    „Das erklären wir euch, wenn wir Gewissheit haben.“ Proteste wurden laut, aber Helen wischte alle Einwände beiseite und stand auf. „Ihr macht euch sofort an die Arbeit. In der Zwischenzeit werde ich mit Lucas ein Labor bei den Engeln einrichten. Geht das in Ordnung, Michael?“ 
 
    Der Erzengel nickte. „Wir können gleich damit anfangen.“ 
 
    „Aber wieso wollt ihr Gaels Klone untersuchen? Wir wollen sie doch vernichten.“ Alistair sah seine Frau verwirrt an. „Kannst du uns das bitte erklären?“ 
 
    „Ihr könnt von mir aus später alle vernichten, die ihr findet, aber die ersten vier, auf die ihr trefft, schafft ihr vorher in mein Labor.“ Sie deutete auf die Weltkarte, auf der in der Zwischenzeit eine Vielzahl weiterer Punkte aufleuchteten. Sie schienen immer in Clustern zu entstehen und sich von dort aus sternförmig in der Umgebung auszubreiten. „Ach ja, und mir wäre es sehr recht, wenn ihr einen Klon holen könntet, der gerade erst aufgetaucht ist, einen direkt nach Chile und Kapstadt und zwei irgendwo zeitlich aus der Mitte. Ganz sicher kann Luzifer eine chronologische Liste erstellen, wann welcher Punkt aufgetaucht ist.“ 
 
    Luzifer nickte. „Theoretisch kein Problem. Ich kann die Punkte mit aufsteigenden Zahlen versehen lassen, aber die Klone bleiben nicht ewig an einem Ort. Wir wissen noch nicht, wie sie sich fortbewegen. Wenn sie herkömmliche Verkehrsmittel wie Flugzeuge benutzen müssen, können wir an ihnen dranbleiben. Wenn sie allerdings Magie dafür benutzen, wird einer der Punkte irgendwann von der Karte verschwinden und wir haben ihn verloren. Irgendwo wird er zwar wieder auftauchen, aber wenn ihre Anzahl weiter so schnell steigt, können wir nicht mehr unterscheiden, ob wir den schon hatten oder nicht.“ Er deutete auf die Karte. „Die Punkte in Chile und Kapstadt sind zum Beispiel schon wieder verschwunden. Das bedeutet, dass sie sich dort nicht mehr aufhalten. Und wenn wir davon ausgehen, dass einer davon Gael selbst war, haben wir den auch wieder verloren.“ 
 
    Helen stand auf. „Wir sollten uns besser beeilen.“  
 
    „Moment mal.“ Aidan runzelte die Stirn. „Wenn wir uns jetzt einen der roten Punkte herauspicken – wie erkennen wir, ob wir einen Klon oder den echten Gael jagen, wenn wir nicht wissen, wer sich hinter dem jeweiligen roten Punkt verbirgt? Klar, wir haben keine Ahnung, wie mächtig die Klone sind, aber ich schätze mal, dass Gael doch nochmal ein ganz anderes Kaliber ist.“ 
 
    „Die magische Signatur.“ Cador räusperte sich und sah alle aufmerksam an. „Die meisten von uns sind Gael schon begegnet und haben seine magische Signatur abgespeichert. Die der Klone wird sich leicht anders anfühlen. Wenn ich einen Zauber spiegele, ist das auch so. Er fühlt sich danach auch immer anders an. So, als wäre er mehr ein starkes Echo. Ihr werdet es also merken, wer vor euch steht.“  
 
    „Und wenn es Gael ist, werdet ihr nichts allein unternehmen“, befahl Alistair. „Gegen ihn werden wir nur gemeinsam vorgehen. Wenn er sich als der rote Punkt entpuppt, den jemand von uns jagt, bringt er sich sofort in Sicherheit und alarmiert den Rest. Ist das klar?“ 
 
    Alle nickten. 
 
    „Wir teilen uns folgendermaßen auf“, fuhr er fort. „Lucas und Helen richten ihr Labor ein. Lucy geht ebenfalls mit, um ein Auge auf Helen zu haben. Grace und die Lanis können euch auch unterstützen. Wir anderen holen erst die Versuchsobjekte. Loki und Luzifer, es wäre fantastisch, wenn ihr uns helft, die ersten vier Klone zu fangen, mit euch geht es einfach am schnellsten. Danach kümmert ihr euch um die Hunde. Audrey und Cador suchen weiter nach Atlantis.“ 
 
    Cador stand auf. „Atlantis verhält sich gerade so sperrig – vielleicht ist das der Grund. Vielleicht sollen wir dabei helfen, die Klone loszuwerden.“ Er wandte sich an Audrey. „Was meinst du, Bodyguard? Wollen wir?“ 
 
    Audrey grinste. „Bin dabei.“ 
 
    Alistair schüttelte entschieden den Kopf. „Kommt überhaupt nicht in Frage. Euer Leben ist in Gefahr, ihr kümmert euch weiter um Atlantis. Wir kümmern uns schon um den Rest.“ 
 
    „Was ist mit mir?“ Kelyan erhob sich und ballte die Fäuste. „Ich hätte echt Lust, mit Gael abzurechnen, selbst wenn es nur sein Klon ist.“  
 
    „Du bist im Team herzlich willkommen.“ Alistair lächelte und straffte die Schultern. „Also los! Lasst uns Klone jagen!“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 20 
 
    
Audrey und Cador jagten mit Neto zusammen hinter Atlantis her. Sie hatte sich auf einer Kraftlinie in der Nähe gezeigt und schien langsamer zu werden.  
 
    „Diesmal kriegen wir sie!“ Cador lächelte zuversichtlich. „Wir müssen nur noch über diese kleine Kreuzung und dann kann sie nicht mehr entkommen.“  
 
    Aber kaum waren sie in Greifweite, flutschte Atlantis davon und sie rutschten aus der Kraftlinie auf einen von alten Gebäuden umgebenen Platz.  
 
    „Was zum Henker?“ Verblüfft sah Cador sich um. „Was soll denn das?“  
 
    „Man hatte fast das Gefühl, dass Atlantis uns hier absichtlich rausgeschmissen hat, aber warum?“ Audrey zog ihr Handy. „Ich aktiviere mal die Ortung.“  
 
    Cador versuchte immer noch, sich einen Reim aus dem Verhalten seiner Heimat zu machen. Neto war sofort in die Luft gestiegen und zog am Himmel seine Kreise. 
 
    „Lissabon!“, stellte Audrey fest. „Aber was noch viel interessanter ist – zwei Straßen weiter befindet sich einer der roten Punkte von Luzifers App.“   
 
    Luzifer hatte vor dem Abschied jedem eine Art App installiert, mit der sie auf seine Gesichtserkennung zugreifen konnten. Die Amazone stellte auf die Weltkarte um. 
 
    Cador warf einen Blick darauf. „Die scheinen immer schneller aufzutauchen und sich auszubreiten.“ 
 
    Audrey nickte grimmig. „Wenn Gael weiter so fleißig produziert, ist die Welt in spätestens zwei Wochen ziemlich am Arsch.“ Sie zoomte wieder auf die portugiesische Hauptstadt. „Der Klon befindet sich in einem Haus hier in der Nähe. Wir sollten hingehen und nachsehen. Vielleicht können wir Helen ja ein Geschenk vorbeibringen.“ 
 
    „Der Klon oder Gael“, berichtigte Cador. 
 
    „Stimmt. Das wissen wir noch nicht.“ Audrey zog ihr Schwert in einer passenden Scheide aus der Luft und hängte es sich quer über den Rücken. Dank eines Zaubers blieb es natürlich für die Menschen unsichtbar. Sie wollte ja kein unnötiges Aufsehen erregen. 
 
    Der Wanderer räusperte sich. „Also, ich will deiner Kampfkunst nicht zu nahe treten, denke jedoch, dass es eher unpraktisch ist, das Schwert so zu tragen. Ich meine, wie lange brauchst du, um das zu ziehen?“ 
 
    „Ich bin die Herrin meines Schwertes.“ Audrey grinste. „Ich kann das so schnell ziehen, dass du es gar nicht mitkriegen würdest.“ 
 
    Cador wollte etwas erwidern, als er die Spitze der Klinge unter seinem Kinn spürte. „Wow! Beeindruckend!“ 
 
    Audrey lächelte zufrieden und steckte das Schwert wieder weg. „Hast du etwas anderes von mir erwartet?“ 
 
    „Natürlich nicht. Du bist einzigartig und besonders. Das habe ich dir schon einmal gesagt. Dennoch würde ich gerne wissen, wieso du es nicht einfach aus der Luft greifst? Das geht doch genauso schnell.“ 
 
    „Ja, aber ich will die Schwestern des Schwertordens nicht überstrapazieren, indem ich es ständig hole und wieder zurückschicke. Ich werde es jetzt erstmal bei mir behalten. Ist mir lieber, solange ich nicht genau weiß, was mich erwartet.“ Sie warf noch einen Blick auf ihr Telefon und lotste Cador nach rechts. „Ich frage mich, wieso Gael keine Klon-Armee aufstellt und sie dann beispielsweise geballt auf eine Großstadt loslässt? Wieso verstreuen sich die Klone allein an so viele verschiedene Orte und scheinen nichts zu unternehmen?“ 
 
    „Ich denke, ich weiß, was er vorhat. Eigentlich ist es eine ganz klassische Taktik. Man platziert seine Getreuen überall an strategisch günstigen Plätzen und schlägt weltweit zeitgleich zu. Wie könnte Gael besser Panik und Angst und Unsicherheit erzeugen?“ 
 
    Audrey nickte. „So furchtbar, wie dieses Szenario ist, hat es doch etwas Gutes. Wir haben noch ein wenig Zeit. Er wird das sicher erst tun, wenn er genug Klone hat.“ 
 
    „Sehe ich auch so.“ 
 
    Als sie in die nächste Gasse abbogen, blieben sie beide stehen.  
 
    Cador deutete auf ein weißes Haus. „Da drin ist er.“ 
 
    „Ich nehme ihn ebenfalls wahr“, bestätigte Audrey, „aber es ist nicht Gael.“ Sie neigte den Kopf. „Fühlt sich an wie er, aber gleichzeitig wie eine Imitation, die nicht ganz gelungen ist. Ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll.“ 
 
    „Ja. Wie eine Kopie. Eine Nachahmung des Originals. Fast perfekt, aber eben nicht ganz.“ Der Wanderer spürte mit seinem Bewusstsein gründlicher nach der Signatur. „Und irgendwie … unfertig.“ 
 
    „Vielleicht müssen die Klone erst reifen?“ 
 
    Cador grinste. „Wie Käse oder Wein?“ 
 
    „Nein.“ Audrey kicherte. „Eher wie eine neue Matratze. Wenn die vakuumverpackt ist, muss man ihr erst drei Tage Zeit lassen, damit sie sich zu voller Größe ausdehnen kann. Vielleicht ist die Hülle der Klone schon fertig, aber das, was an Bewusstsein in den Klonen steckt, muss sich erst richtig entfalten. Möglicherweise ist das auch ein Grund, wieso Gael mit den Klonen bisher noch nicht zugeschlagen hat. Vielleicht hat er deshalb die Hunde engagiert, damit sie schon mal als eine Art Vorspeise Chaos und Zerstörung verbreiten, bevor er als Höhepunkt das Hauptgericht serviert.“ 
 
    „Hört sich nach einer guten Theorie an. Vielleicht können Helen und Lucas das irgendwie bestätigen.“ Cador pfiff.  
 
    Neto kam sofort angeflogen und landete über ihren Köpfen auf der Brüstung eines kleinen Balkons. Sein Gefieder sträubte sich und er stieß einen leisen Schrei aus.  
 
    „Er ist nervös.“ Audrey zog erneut ihre Waffe. 
 
    „Nervös ist gut. Da bleibt man aufmerksam.“ Cador griff in seine Hosentasche und holte ein kleines Messer hervor.  
 
    „Willst du uns damit die Tür aufschneiden?“, fragte Audrey spöttisch. 
 
    Cador schüttelte grinsend den Kopf. Er ließ das Messer einmal herumwirbeln und bevor der Kreis vollendet war, hielt er ein ausgewachsenes Schwert in der Hand. 
 
    „Okay, das war jetzt nicht so schlecht.“ Audrey schnalzte anerkennend mit der Zunge. 
 
    „Für irgendwas muss so ein langes Leben ja auch gut sein.“ Er zwinkerte ihr zu. „Ich gehe voraus.“ 
 
    „Wieso?“, schnaubte Audrey. „Weil ich Brüste habe?“ 
 
    „Die wirklich sehr schön sind, wie ich anmerken möchte, aber ich habe auch einen Schlüssel.“ In der linken Handfläche des Wanderers bildete sich eine kleine schimmernde Kugel. „Damit wird die magische Sicherung des Hauses kein Problem sein.“ 
 
    „Dann schließ mal auf.“ 
 
    
Das Haus war bis auf einige mit weißen Tüchern bedeckten Möbel leer. Das Erdgeschoss und die beiden oberen Etagen hatten Audrey, Cador und Neto bereits gründlich durchsucht, aber den Klon nicht gefunden. Da seine magische Signatur überall war, war es nicht ganz so leicht, ihn aufzuspüren, wie sie sich erhofft hatten. 
 
    „Bleibt nur noch der Keller.“ Cador ging in den hinteren Teil des Hauses und blieb vor einer Holztür stehen. 
 
    „Wieso muss es immer der Keller sein?“, murrte Audrey und trat zu ihm. 
 
    „Hast du etwa Angst im Dunkeln?“ 
 
    „Quatsch, aber zu viele Horrorfilme gesehen. Im Keller passieren immer die schlimmsten Sachen.“  
 
    Neto, der auf der Garderobe gegenüber saß, gab ein zustimmendes Kreischen von sich. 
 
    Cador grinste. „Willst du hier warten?“ 
 
    Der Falke nickte. 
 
    „Und du, Audrey?“ 
 
    Die Amazone winkte ab. „Ich komme natürlich mit. Ich bin schließlich da, um dich zu beschützen.“ 
 
    „Na dann.“ Cador hielt die Kugel an das Schloss und die Tür sprang auf.  
 
    Vor ihnen führte eine steile Treppe nach unten und verlor sich in absoluter Schwärze. 
 
    „Da er bereits weiß, dass jemand im Haus ist, können wir die Stufen auch bewältigen, ohne uns die Beine zu brechen.“ Audrey drückte auf den Lichtschalter und aus dem Keller drang der schwache Lichtschein einer Glühbirne zu ihnen hinauf. „Du bleibst hinter mir.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, machte sie sich vorsichtig an den Abstieg. 
 
    Cador folgte ihr schmunzelnd. 
 
    Am Fuße der Treppe machten sie abrupt halt. In der Mitte des Raums stand einer von Gaels Klonen. Er rührte sich nicht, starrte sie aber unverwandt an. 
 
    Der Wanderer zuckte zusammen, als er in Gaels blasses Gesicht mit den silbernen Augen sah, das von langen, weißen Haaren umrahmt wurde. Die Kopie war wirklich vollkommen und beschwor blitzartig in Cador all die Erinnerungen an seine Zeit in der Hölle herauf, die er so sorgsam in sich verschlossen geglaubt hatte. All der Schmerz, die Wut und die Verzweiflung. Die Scham über seine Schreie, die er nicht hatte zurückhalten können. Gaels spöttisches Lachen und die demütigenden Worte, die er für seinen Gefangenen übrig gehabt hatte, wenn er im Labor vorbeischaute, um sich an den Qualen, die Doktor Nyymedh dem Wanderer zufügte, zu ergötzen.  
 
    Drohend ging Cador ein paar Schritte auf das Wesen zu. „Wo ist Gael?“ 
 
    „Ich bin doch hier“, antwortete das Wesen mit Gaels Stimme. 
 
    „Du bist nicht Gael. Du bist nur ein billiger Abklatsch. Also, wo ist er und was hat er vor?“ 
 
    „Das weiß ich nicht.“ 
 
    „Woran erkennt man, dass dieses Ding lügt?“, fragte Cador Audrey, ohne den Klon aus den Augen zu lassen. 
 
    Sie grinste schief. „Es bewegt die Lippen?“ 
 
    „Genau, versuchen wir es also nochmal. Wo ist Gael und was plant er?“ 
 
    „Ihr werdet von mir nichts über meinen Meister erfahren.“ 
 
    Cador lächelte. „Irgendwie habe ich gehofft, dass du das sagst.“ Ohne zu zögern hob er sein Schwert und fügte der Kreatur einen langen Schnitt am Bauch zu.  
 
    Der Klon sank stöhnend auf die Knie und presste die Hände auf die Wunde.  
 
    Erschrocken starrte Audrey auf das silbrig-rote Blut, das zwischen den Fingern des Wesens hervorquoll und von Cadors Schwertspitze tropfte. „Was zum Teufel tust du da?“ 
 
    „Was getan werden muss, wenn man ein Monster findet. Es töten.“ 
 
    „Wir sollen aber eins einfangen!“ 
 
    „Das machen die anderen und außerdem können wir uns gleich im Anschluss ein neues suchen. Ich will mich rächen.“  
 
    Der Ausdruck in Cadors sturmgrauen Augen war kalt und grausam. Ohne groß zu überlegen, stieß Audrey ihn nach hinten und schob sich in sicherem Abstand vor den Klon. Einen Wimpernschlag später zeigte die Klinge ihres Schwertes auf den Wanderer. 
 
    „Du bedrohst mich und schützt dieses Ding?“, knurrte Cador.  
 
    „Ich schütze es nicht. Wir brauchen es, bis wir sicher wissen, ob die anderen erfolgreich waren.“ 
 
    „Es gibt jede Menge von seiner Art. Der hier gehört mir!“ 
 
    Audrey ging in Kampfstellung. „Kommt nicht in Frage.“ 
 
    „Du solltest mich besser nicht herausfordern“, erwiderte er gefährlich leise. 
 
    „Ich lasse es darauf ankommen.“ Sie packte ihr Schwert fester. „Helen und Lucas brauchen einen Klon. Lebend. Wenn du ihn töten willst, wirst du erst an mir vorbei müssen.“ 
 
    Cadors Brust hob und senkte sich schnell. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. „Ich warne dich ein letztes Mal, Audrey. Geh gefälligst zur Seite!“ 
 
    Sie schüttelte stumm den Kopf. 
 
    „Fuck!“, brüllte er voller Zorn. „Wieso musst du nur so stur sein? Weißt du überhaupt, was mir im Auftrag Gaels in der Hölle alles angetan wurde? Kannst du nur im Mindesten erahnen, welche Qualen ich erdulden musste? Ich habe dich damals im Labor darum gebeten, mich zu erlösen, falls du mich nicht befreien kannst. Hast du eine Vorstellung davon, wie schlimm es gewesen sein muss, damit ich so etwas sage?“ 
 
    Cadors Schmerz traf Audrey erneut wie ein Faustschlag. Zwei Jahre, zwei verdammte endlose Jahre war er gefoltert worden! Armand hatten zwei Wochen mit Nyymedh beinahe gebrochen. Tränen liefen über ihre Wangen. „Es tut mir so unendlich leid, was dir passiert ist.“ 
 
    „Muss es nicht.“ Cadors Stimme wurde eisig. „Das hier wird mir ein wenig Genugtuung verschaffen. Also verschwinde und warte oben bei Neto. Ich werde mich um dieses Monster kümmern.“ 
 
    „Und dafür selbst zum Monster werden?“, schrie Audrey. „Ist es das, was Gael aus dir gemacht hat?“ Sie hielt ihr Schwert weiter in Position und wischte sich mit der freien Hand über das Gesicht. „Das werde ich nicht zulassen.“ 
 
    Cador warf ihr einen spöttischen Blick zu. „Was willst du denn dagegen tun? Gegen meine Magie hast du keine Chance, aber die muss ich gar nicht einsetzen. Meinst du etwa, dein Hemdchen aus Adamant könnte mich davon abhalten, dich mit bloßen Händen aus diesem Keller zu schmeißen?“ 
 
    „Nein, aber das hier.“ Sie packte ihr Schwert weg und schleuderte dem Klon einen Zauberspruch entgegen.  
 
    Aus dem Nichts wanden sich Ketten aus Eisen um ihn, bis Oberkörper und Beine eng verschnürt waren, und ein Knebel schob sich über seinen Mund.  
 
    Dann war Audrey mit wenigen Schritten bei Cador, schlang die Arme um seinen Nacken und sah ihm tief in die Augen, in denen immer noch ein mörderischer Sturm tobte. „Lass die dunklen Gedanken jetzt nicht zu. Bitte hör auf damit.“ Sie küsste sanft seine Lippen und spürte, wie die Anspannung des Wanderers etwas nachließ. „Dein Schmerz wird nicht weniger werden, wenn du diesen Klon hinrichtest, aber es wird dich vielleicht zu etwas anderem machen. Zu etwas, das Gael mehr ähnelt als dem Mann, in den ich mich verliebt habe.“  
 
    Cador ließ sein Schwert fallen, die dunklen Wolken in seinen Augen verschwanden und er blinzelte verblüfft.  
 
    „Du bist in mich verliebt?“, flüsterte er. 
 
    „Rettungslos und unwiderruflich. Auch wenn es etwas seltsam ist, dir das ausgerechnet jetzt zu sagen. Ich hatte auf ein etwas romantischeres Ambiente gehofft … und auf eine Antwort.“ 
 
    Cador lachte. „Die kriegst du.“ Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte. „Du hast ja keine Ahnung, wie verliebt ich in dich bin. In den tausenden von Jahren habe ich noch nie jemanden wie dich getroffen. Ich dachte von Anfang an, dass du gut an meine Seite passen würdest.“  
 
    „Und ich könnte mir keinen schöneren Platz vorstellen.“  
 
    „Das kann ich dir nicht verdenken.“ Der Wanderer grinste. „Was zieht dich eigentlich am meisten an mir an? Mein blendendes Aussehen? Meine umwerfende Persönlichkeit? Mein überragender Verstand? Meine fast grenzenlose Macht?“ 
 
    Audrey verdrehte die Augen. „Deine Bescheidenheit. Der kann ich einfach nicht widerstehen.“ Sie legte den Kopf schief. „Du bist also wieder okay?“ 
 
    „Bin ich. Ich spare mir meine Kraft lieber für den echten Gael auf. Lass uns den Klon zu Helen und Lucas schaffen.“ 
 
    „Ich rufe Michael an, damit er jemanden schickt, der uns in die Dimension der Engel bringt.“  
 
    „Tu das.“ Cador gab ihr einen Kuss. „Übrigens danke fürs Aufpassen, damit ich mich nicht verliere.“ 
 
    Audrey streichelte seine Wange. „Ich bin eben dein Bodyguard in allen Belangen.“ 
 
    „Da hast du vollkommen recht“, flüsterte er und drückte Audrey an sich. 
 
    „Ich weiß.“ Sie seufzte abgrundtief. „Immer recht zu haben, ist eine echte Belastung. Das Leben bietet kaum noch Geheimnisse.“ 
 
    Der Wanderer sah sie tadelnd an. „Immer musst du noch einen draufsetzen.“ 
 
    „Na klar. Und genau das liebst du an mir.“ 
 
    „Oh ja, das tue ich und noch viel mehr. Neben deinen Brüsten, die ich ja bereits vorhin lobend erwähnt habe, liebe ich beispielsweise deinen ganz entzückenden, kleinen Hintern auch sehr.“ Er packte ihn fest mit beiden Händen und zog Audrey eng an sich. „Denkst du, es ist okay, bei den Engeln eine Nummer zu schieben?“ 
 
    „Cador!“, rief sie entsetzt. „Ich muss doch bitten!“ Hastig löste sie sich aus seinem Griff und bekreuzigte sich dreimal, bevor sie sich umdrehte und zur Treppe ging. 
 
    „Äh … das war eindeutig ein Vielleicht. Habe ich recht?“ 
 
    Ohne sich umzudrehen, zückte Audrey grinsend ihr Handy und stieg die Stufen hinauf. „Nimm dein Schwert und schlepp den Klon nach oben. Wir haben es eilig.“  
 
    „Audrey! Jetzt warte doch! Ein Vielleicht war das, oder? Audrey! Oder?“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 21 
 
    
„Also ist hiermit bewiesen, dass auch alle Götter, die im erweiterten Sinne mit Krieg und Tod zu tun haben, immun gegen die Hunde des Krieges sind“, verkündete Morrigan, als sie mit einem der Gesuchten im Schlepptau zu den anderen Göttern ins Irkalla, dem beliebtesten Club der magischen Wesen in London, kam.  
 
    Loki hatte mit einem hübschen Sümmchen dafür gesorgt, dass das Irkalla für die Zeit der Götterzusammenkunft geschlossen worden war. Nur der Barkeeper hatte bleiben dürfen, um ihnen Drinks zu machen, und der hatte wahrlich schon Seltsameres gesehen, als sieben hochrangige Götter, die sich gegenseitig ausstachen mit ihren Geschichten über Chaos und die guten alten Zeiten. Eigentlich war es für ihn ein ganz normaler Arbeitstag.  
 
    „Wo hast du denn den so plötzlich her?“ Nyx umrundete überrascht den großen breitschultrigen Mann, der sie alle lauernd beobachtete, sich aber nicht großartig bewegen konnte, da er in hauchdünne magische Silberfäden gewickelt war.  
 
    Morrigan lachte. „Ein Streuner. Er ist mir sozusagen zufällig über den Weg gelaufen. Hatte sich wohl unerlaubt von der Truppe entfernt. Und ich dachte, wenn ich mitspielen will, bringe ich lieber einen Einsatz mit. Jetzt müssen wir nur noch zusehen, dass wir die restlichen Fünf am besten zusammen erwischen.“ Sie bedeutete dem Söldner, sich hinzusetzen und sich still zu verhalten.  
 
    Er kniff die Augen zusammen und starrte hinterhältig den Barkeeper an.  
 
    „Vergiss es“, knurrte Seth. „Die Silberketten kannst du nicht überwinden.“  
 
    Wie zum Beweis fingen sie an, grellrot zu glühen, als der Hund des Krieges versuchte, seine Magie auf den Barkeeper anzuwenden, um dessen Gedanken zu verseuchen. Mit einem Fluch unterbrach der Gefangene seine Bemühungen. 
 
    „Wunderbar.“ Loki grinste. „Da wir das jetzt geklärt haben und noch kurz warten müssen, bis Luzifer uns die aktuellen Standorte der anderen Hunde durchgibt, wie wäre es dann in der Zwischenzeit mit einem anderen Spiel?“ Er hielt ein Päckchen Karten in die Höhe. „Irgendwer Lust?“ 
 
    Kali verdrehte die Augen und legte ihre Füße auf den Tisch. „Ganz sicher nicht. Du betrügst doch sowieso.“  
 
    Loki legte entrüstet beide Hände auf die Brust. „Ich? Kali, Licht meiner Augen, Hüterin meines Herzens, als ob ich es jemals wagen würde -“ 
 
    „Warum habe ich von den Hunden eigentlich vorher nichts mitbekommen?“ Ares unterbrach das Geschwafel des Tricksters ungerührt und stellte seine Frage in die Runde.  
 
    „Weil wir uns alle nicht mehr in die Belange der Sterblichen einmischen, schon vergessen?“ Erebos seufzte. „Manchmal vermisse ich es wirklich.“  
 
    „Es hat aber auch viele Vorteile“, warf seine Schwester Nyx ein. „Du musst nicht mehr dafür sorgen, dass deine Einmischungen funktionieren oder gegebenenfalls rückgängig gemacht werden müssen. Du kannst einfach ein normales Leben leben.“  
 
    „Als ob wir jemals ein normales Leben gewollt hätten.“ Ares schüttelte den Kopf. „Aber grundsätzlich bin ich schon zufrieden damit, wie es jetzt läuft. Und deshalb ärgert es mich umso mehr, dass die Hunde des Krieges meinen, sich herausnehmen zu dürfen, was eigentlich mein oder unser Privileg ist.“ Er schloss mit einer Geste alle anwesenden Götter mit ein.  
 
    „Abgesehen davon ist die Menschheit sowieso kurz davor, sich selbst extrem zu dezimieren, da braucht es nicht noch einen magischen Brandbeschleuniger von außen.“ Seth nahm das Glas mit dem bestellten Cocktail vom Barkeeper entgegen und drehte sich auf dem Hocker zu seinen Mitstreitern.  
 
    „War das ein Klopfen?“ Kali deutete mit zwei ihrer acht Arme in die Richtung, und ihr drittes Auge auf der Stirn leuchtete auf.  
 
    „Glaub schon.“ Erebos stand auf und lief zur Tür. „Parole?“  
 
    „Was für eine Parole?“ ertönte es dumpf von draußen. „Loki, bist du das?“  
 
    „Oh, das sind unsere geflügelten Freunde“, rief der Trickster und nickte Erebos zu, sie hereinzulassen.  
 
    „Du hast noch andere Elfen eingeladen?“, fragte Nyx neugierig. 
 
    Morrigan runzelte die Stirn. „Davon hat mir niemand etwas gesagt, und ich glaube auch nicht, dass sie immun wären.“ Sie seufzte, als sie sah, wer den Raum betrat. 
 
    „Hallo, allerseits, ich bin Michael. Das ist Valo, mein oberster General, und draußen warten elf unserer besten Krieger.“ Der Erzengel winkte in die Runde.  
 
    „Wer hat die denn eingeladen?“ Ares zog die Augenbrauen hoch. „Wir brauchen keine verdammten Engel, wir sind doch wohl ausreichend, um so ein paar Typen zu fangen, die Ärger machen wollen. Die kleine Elfe hat sogar einen ganz alleine geschafft.“  
 
    Bevor er den Satz ganz zu Ende gesprochen hatte, war Morrigan bereits aufgesprungen und hielt ihm einen spitzen Dolch zwischen die Beine. „Möchtest du noch etwas sagen, bevor deine Männlichkeit zusammen mit deinem Ego gestutzt wird?“  
 
    Nyx und Kali lachten laut und prosteten sich zu. Loki grinste unverhohlen, genau wie Erebos und Seth, während die Erzengel nur den Kopf schüttelten. 
 
    „Das Chaos findet immer einen Weg.“ Der Hund des Krieges starrte Ares und Morrigan gierig an.  
 
    „Vielleicht solltet ihr euch besser abregen“, merkte Loki an. „Es nährt unseren kleinen Welpen, wenn ihr euch streitet.“ Er deutete auf den Hund, der zufrieden lächelte, als hätte er gerade einen leckeren Burger verspeist.  
 
    „Äh … göttliche Morrigan … so habe ich das doch gar nicht gemeint“, entschuldigte Ares sich sofort und die Göttin ließ den Dolch sinken.  
 
    „Du solltest deine Worte besser im Zaum halten.“ Morrigan ging zu ihrem Stuhl zurück und nickte Michael und Valo zu.  
 
    Die beiden erwiderten ihren Gruß.  
 
    „Ich soll dich von Fara grüßen.“ Morrigan grinste Michael an. „Aidan hat uns erzählt, dass ihr auch dabei sein werdet.“  
 
    Die Älteste der Elfen hatte seit Aidans Abenteuer einen Narren an Michael gefressen und auch der Erzengel war einem heißen Flirt nicht abgeneigt gewesen.  
 
    Michael lächelte. „Ganz liebe Grüße zurück. Ich habe unsere Verabredung zum Flugtraining nicht vergessen. Sag ihr das bitte. Sie soll sich endlich mal einen Termin im Kalender dafür freimachen und mir Bescheid geben.“  
 
    „Ich bin nicht Hermes. Das kannst du gefälligst selbst mit ihr besprechen.“ Morrigan verdrehte die Augen.  
 
    Valo versuchte, sein Lachen in einem Husten zu tarnen, was ihm nicht ganz gelang. „Entschuldige“, murmelte er seinem Chef zu. Es kam nicht oft vor, dass jemand so mit dem obersten Erzengel sprach. 
 
    „Schon gut.“ Michael seufzte. „Gibt es schon weitere Hinweise?“ Er wandte sich dem Hund des Krieges zu, dem die Anwesenheit der Lichtgeflügelten merklich unangenehm war.  
 
    Er versuchte, sich von Michael und Valo fernzuhalten, schien förmlich in den Sessel kriechen zu wollen. Wenn er gekonnt hätte, hätte er sich wahrscheinlich sogar unter dem Tisch verkrochen.  
 
    „Doch nicht so ein harter Hund?“ Seth beobachtete ihn aufmerksam. „Dann wissen wir zumindest, wie wir sie in die Ecke treiben können.“  
 
    „Das Hündchen hat ja richtig Angst vor den Engelchen“, spottete Loki und schlenderte heran. „Wie putzig.“  
 
    Nyx und Kali waren ebenfalls aufgestanden.  
 
    „Sieht fast so aus.“ Kali stützte ihre Arme in die Hüfte. „Dann kennen wir ja jetzt ihren Schwachpunkt und müssen sie nur noch finden.“ 
 
    „Haben wir schon.“ Luzifer erschien in grauem Nebel. Er wischte sich ein imaginäres Staubkorn von seinem maßgeschneiderten Anzug und begrüßte alle Anwesenden. „Sorry für die kleine Verspätung. Ich musste die Gesichtserkennung erst auf die Hunde umprogrammieren lassen. Also, die restlichen Hunde des Krieges sind offensichtlich alle in eine Richtung unterwegs.“ Er projizierte mit einer Handbewegung seine multidimensionale Gesichtserkennung auf den großen Spiegel hinter dem Tresen, damit es alle sehen konnten. Schwarze Punkte zeigten die Positionen der Hunde an.  
 
    „Sie sind in China.“ Kali runzelte die Stirn.  
 
    Erebos nickte. „Von der Bevölkerungsdichte her wäre es logisch, dort Chaos zu stiften.“  
 
    Nyx kniff die Augen zusammen. „Wollen die nach Shanghai? Zumindest ist das die nächstgrößere Stadt. Aber es ist ja eigentlich auch egal, wohin sie wollen. Wir müssen es nur wissen und sie auf jeden Fall vorher abfangen.“  
 
    „Richtig.“ Ares nickte. „Und unser neuer Freund hier wird uns sagen, wo wir das am besten machen.“ Drohend ging er auf den Gefangenen zu, der sich sofort aufrichtete und wieder an Kraft zu gewinnen schien.  
 
    „Moment mal.“ Valo bedeutete Ares mit einer Handbewegung, sofort stehenzubleiben.  
 
    Der Gott des Krieges hob eine Augenbraue. „Ich muss doch sehr bitten.“  
 
    „Sieh doch, was passiert, wenn du dich ihm näherst.“ Valo nickte Ares zu, der einen Schritt vortrat.  
 
    Der Hund richtete sich auf und wuchs um einige Zentimeter in die Höhe und Breite. 
 
    „Und jetzt wieder zurück und dafür gehst du, Michael, bitte nach vorne.“  
 
    Der Erzengel tat, um was sein General ihn bat.  
 
    Alle sahen verblüfft, dass der Hund nicht nur Angst vor Michael hatte, sondern tatsächlich schrumpfte. Körperlich.  
 
    „Eigentlich ganz logisch. Sie nähren sich von Chaos und Gewalt. Wir sind als ihre Götter zwar immun, aber eben auch Teil des Systems.“ Nyx näherte sich jetzt selbst dem Gefangenen, der sofort wieder an Kraft und Größe gewann.  
 
    Michael zog ein Blatt Papier aus der Tasche, schrieb etwas darauf, zerknüllte es und warf es in die Luft, wo es verschwand. „Ich hole Verstärkung. Ich glaube nicht, dass wir dreizehn Archen eure geballte Macht ausgleichen können, und es wäre doch dumm, in einen Kampf zu ziehen, den man von vornherein positiv zu seinen Gunsten beeinflussen könnte.“  
 
    „Noch mehr Engel.“ Ares seufzte. 
 
    „Hast du etwas dagegen?“ Morrigan kniff die Augen zusammen.  
 
    Der Kriegsgott verbeugte sich leicht. „Natürlich nicht. Ich hatte mich nur auf einen fairen Kampf gefreut.“  
 
    Erebos schnaubte. „Fair? Du?“  
 
    Ares knurrte drohend.  
 
    Der Hund hob prompt den Kopf und leckte sich gierig über die Lippen.  
 
    „Ach zum Henker. Das ist doch Mist.“ Kali schüttelte den Kopf. „Alle sofort wieder lieb sein und auch bleiben. Wir wollen doch so schnell wie möglich wieder nach Hause und die Siegesparty feiern.“  
 
    Loki klatschte in die Hände. „Richtig, also los, dann befragen wir das Hündchen mal, was sein restlicher Wurf in Shanghai vorhat. Michael, würdest du das übernehmen?“  
 
    „Braucht er nicht mehr. Ich habe es herausgefunden. Sie wollen gar nicht nach Shanghai.“ Seth trat vor, hielt ein Tablet in der Hand und drehte es jetzt so, dass alle das Foto auf dem Bildschirm sehen konnten.  
 
    „Scheiße!“, entfuhr es den Anwesenden wie aus einem Mund.  
 
    Der Hund des Krieges lachte. 
 
    
*** 
 
    
„Wenn Gael das so geplant hat, ist er wirklich jenseits jeglicher Rettung.“ Michael ließ seine Flügel verschwinden. Seine blaue Uniform mit dem goldenen Schimmer darüber leuchtete in der Abendsonne. 
 
    Luzifer schnaubte. „Hast du ernsthaft geglaubt, da wäre noch etwas Gutes in ihm, das es zu retten lohnt?“ 
 
    „Vater sagt immer …“, begann Michael, brach aber sofort ab, als er den leicht genervten Blick seines Bruders sah. „Okay. Wahrscheinlich hast du recht. Es fällt mir eben einfach schwer, nicht daran zu glauben, dass auch in der verdorbensten Seele noch ein Funke Liebe und Mitgefühl zu finden ist.“  
 
    „Da ist nicht einmal mehr ein winziges Fünkchen in Gael übrig, denn das ist ein wirklich überaus hinterlistiger und brutaler Plan.“ Ares klang fast anerkennend, was ihm einen Ellbogenstoß von Morrigan einbrachte. „Ich meine ja nur.“  
 
    „Kinder zu benutzen, ist die unterste Schublade.“ Erebos ließ seine Knöchel knacken. „Und wenn die Hunde des Krieges denken, dass sie damit durchkommen, haben sie sich geschnitten.“ 
 
    „Wie bist du überhaupt darauf gekommen, dass das hier ihr Ziel ist?“, fragte Kali Seth.  
 
    Der ägyptische Gott zuckte mit den Schultern. „Ich habe nach der größten Veranstaltung in der Umgebung der Position der Hunde geschaut und da wurde mir das Kinderfest von Hangzhou angezeigt. Es werden über fünfhunderttausend Kinder mit ihren Familien erwartet. Und da unser Gefangener so unglaublich zufrieden gelacht hat, als er das Plakat auf dem Tablet gesehen hat, war das Bestätigung genug.“  
 
    Die Götter des Chaos und die Erzengel hatten sich am Rande des Westsees eingefunden, der die Kulisse des Festes bilden würde, und auf das sich die Hunde zielstrebig zubewegten.  
 
    Den bereits gefangenen Hund des Krieges hatten sie mithilfe der Archen so weit geschrumpft, dass er in ein Aquarium passte, und ihn bei den Engeln abgestellt.  
 
    Sie hatten herausgefunden, dass die Erzengel den Hund zwar schrumpfen lassen, ihn aber nicht anfassen konnten. Das konnten nur die Chaosgötter als Wesensgleiche. So waren die Aufgaben, um die Menschheit von den Hunden des Krieges zu befreien, klar verteilt.  
 
    Luzifer sah auf die Gesichtserkennungs-App seines Handys und hob die Hand. „Sie sind da! Es geht los!“ 
 
    Die sieben Götter standen in einer Reihe, ihre Schwerter erhoben, obwohl sie die Waffen wahrscheinlich nicht brauchen würden, aber einen einschüchternden Anblick gaben sie dadurch auf jeden Fall ab und ohne eine Waffe fühlten sie sich in einem Kampf nicht vollständig.  
 
    Die Armee der Lichtgeflügelten würde die Hunde zusammentreiben und schrumpfen. Dann konnten die Götter des Chaos sie einsammeln.  
 
    „Viel zu einfach“, murrte Ares. „Viel zu wenig Kampf.“  
 
    „Sei still.“ Nyx sah ihn böse an.  
 
    „Wir sind dankbar, dass wir Verbündete haben, die uns die Arbeit deutlich erleichtern“, tadelte auch Kali Ares. „Es muss nicht jedes Mal der ganz große Showdown sein.“ Sie nickte Valo und Michael zu.  
 
    „Wie besprochen kommt ihr erst, wenn wir euch ein Zeichen geben.“ Michael straffte seine Schultern, ließ die riesigen schneeweißen Schwingen erscheinen und schoss in den Himmel. 
 
    Valo und seine Einheit folgten.  
 
    „Angeber“, murmelte Morrigan, lächelte aber dabei.  
 
    Die Götter beobachteten die Lichtgeflügelten, die in Formation über den See flogen. In tödlicher Schönheit und Präzision.  
 
    „Sie müssten die Hunde beinahe erreicht haben.“ Luzifer sah seinem Bruder hinterher und bedauerte für eine Sekunde, nicht an seiner Seite fliegen zu können, aber er war nicht immun und das Risiko deshalb zu groß. 
 
    Die Truppe hatte beinahe das andere Ufer erreicht, als plötzlich zwei der Engel wie Steine aus dem Himmel fielen. Sofort stoppten die anderen und brachten sich in Verteidigungsstellung. Mit erhobenen Schilden, die aus ihren filigranen goldenen Rüstungen entstanden, versuchten sie, sich gegen etwas zu schützen, was sie nicht sehen konnten.  
 
    „Was zur Hölle?“ Luzifer war schon in der Luft, während er noch fluchte.  
 
    Morrigan war ihm dicht auf den Fersen, auch ihre Flügel schwarz wie die Nacht.  
 
    Kali, Loki und Ares verschwanden einfach und tauchten an der Stelle wieder auf, an der die Engel abgestürzt waren.  
 
    Erebos und Nyx fassten sich an den Händen, zogen die Dunkelheit aus dem Himmel und jagten auf ihr voran.  
 
    Seth brauchte nur vier große Schritte.  
 
    Alle spürten eine ungeheure Magie aus dem Boden schießen, die mit aller Macht gegen sie ankämpfte und sie, wie eine Art Bannkreis, davon abhalten wollte, näher zu kommen.   
 
    Luzifer sah mit einem Blick, dass die beiden gestürzten Engel nicht zu retten waren. Ihre Seelen verließen schon die langsam im flachen Wasser des Ufers versinkenden Körper, in denen jeweils ein Bolzen steckte. Eigentlich viel zu wenig, um für einen Archen tödlich zu sein. 
 
    „Schwarze Magie. In den Bolzen steckt das Nichts“, erklärte Valo voller Entsetzen. „Wir haben natürlich sofort versucht, sie zu entfernen, aber …“ Er deutete auf zwei andere Engel, die beide voller Grauen auf ihre Hände starrten. Löcher hatten sich dort hineingefressen, wo sie die Bolzen angefasst hatten. Löcher, die größer und größer wurden und sich bereits bedrohlich in Richtung Arme ausbreiteten.  
 
    „Das Nichts kann man nicht aufhalten.“ Michaels blaue Augen blitzten vor Wut. „Wir können ihnen nicht helfen.“ 
 
    „Richtig, ihr könnt nicht helfen. Aber ich bin die Göttin der Erneuerung.“ Kali legte jeweils zwei ihrer vier Armpaare um einen der verletzten Archen, hielt die beiden fest umklammert und verschwand mit ihnen.  
 
    „Wo ist sie hin?“ Verblüfft starrte Michael auf die Stelle.  
 
    „Keine Sorge“, beruhigte Luzifer ihn. „Sie weiß, was sie tut.“  
 
    „Das bestreite ich ja auch gar nicht, aber jetzt haben wir eine Kriegerin weniger und wir könnten wirklich gut noch eine brauchen.“ 
 
    „Hat mich jemand gerufen?“ Uriel ließ sich aus dem Himmel neben Michael sinken und strich sich die kupferfarbenen Haare glatt, die lang über ihre orange-rote Uniform fielen. 
 
    „Woher wusstest du, dass wir Hilfe brauchen?“ Michael hielt seinen Schild aufrecht und mit seinen Soldaten die Magie des Nichts einigermaßen in Schach, die sich mit aller Macht ausbreiten wollte.  
 
    „Valo hat eine sehr begabte Seherin als Schwiegertochter.“ Uriel nickte ihm anerkennend zu. „Grace hat gesehen, was mit unseren Brüdern passiert ist, und Aidan hat uns sofort alarmiert.“  
 
    Valo lächelte kurz. „Ich bin froh darüber. Wen hast du mitgebracht?“  
 
    „Die Viertausend.“ Uriel deutete ans andere Ende des Sees, wo Heerschaaren von Engeln landeten und sich formierten. Eine Hälfte ging in Kampfstellung, die andere verstärkte den Schutzwall der Lichtgeflügelten rund um den Kreis der Magie des Nichts. „Wir halten uns hier nicht mit Egoproblemen auf.“  
 
    „Gut mitgedacht. Sicher ist sicher.“ Loki trat einen Schritt vor. „Noch ist das Nichts hier nicht durchgebrochen.“ Er deutete auf den Kreis der Magie, den Hundertschaften von Engeln jetzt bewachten. „Hoffentlich ist eure positive Magie stark genug, das weiterhin im Zaum zu halten. Wir Götter des Chaos, des Krieges, des Todes und der Nacht versuchen herauszufinden, von wo aus das Nichts gesteuert wird und wie wir es einschließen können.“ 
 
    Nyx trat neben ihn und nickte. Ares, Seth und Erebos folgten. Morrigan war schon wieder in der Luft.  
 
    Michael seufzte. „Also gut, aber passt auf euch auf. Auch ihr seid nicht unsterblich.“  
 
    Sechs Augenpaare starrten ihn an. 
 
    „Ach ja, doch seid ihr. Aber ihr wisst schon.“ Er hob die Hände. „Es ist immerhin das Nichts.“  
 
    Ares lächelte. „Ja, auch uns könnte es aufsaugen und vernichten, aber wir würden dann an anderer Stelle neu entstehen. So wie ihr Teil des Lichts seid, sind wir ein Teil des Chaos, der Dunklen Seite, des Nichts. Es kann uns nicht nicht geben.“ 
 
    Der Erzengel nickte langsam. „Wäre aber trotzdem irgendwie schade um eure jetzigen Inkarnationen.“  
 
    Luzifer klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. „Sie werden ihre Sache schon gut machen, auch wenn du nicht mitgehen kannst.“  
 
    „Überlass das ganz mir.“ Loki grinste und ploppte weg.  
 
    „Ich kann das nicht leiden, dass er immer vorneweg gehen will.“ Ares verdrehte die Augen und verschwand ebenfalls. 
 
    Die anderen Götter folgten ihm.  
 
    Fünf Minuten später tauchte Loki keuchend wieder auf. „Scheiße. Es ist der Flügel der Engel von Helens Armband. Gael hat ihn offensichtlich modifiziert, damit er euch dadurch verletzen kann. Einer der Hunde trägt ihn bei sich und generiert aus ihm die Bolzen mit Nichts.“  
 
    „Wieso wusste Gael, dass wir hier auftauchen werden?“ Valo runzelte die Stirn. „Es kann doch niemand etwas verraten haben.“  
 
    „Ich habe gerade gesehen, wie die Hunde des Krieges über eine magische Tätowierung miteinander kommunizieren. Unser Gefangener wird ihnen so gesteckt haben, dass die Engel jetzt mitspielen.“ Morrigan war ebenfalls zurück. Sie hatte eine Schramme im Gesicht, die blutete.  
 
    „Du bist verletzt? Ich dachte, er hat nur den Flügel von uns, oder hat er auch die Blume der Elfen?“ Uriel legte eine Hand an die Wange der Göttin und das Blut und der Schnitt verschwanden.  
 
    „Ich denke, es liegt daran, dass der Hund mich direkt mit dem Flügelanhänger erwischt hat. Er kann ihn wie einen Dolch nutzen. Zum Glück ist das Nichts darin nicht speziell auf mich gerichtet gewesen und die Klinge hat mich nur gestreift.“ Morrigan nickte Uriel kurz dankend zu. „Gael weiß, dass sich früher oder später sowieso alle, die an dem Armband beteiligt sind, einmischen werden. Er wird über kurz oder lang alle Anhänger modifizieren und vergiften. Wenn der Hund die Blume dabei gehabt hätte, wäre es für mich richtig brenzlig gewesen.“ 
 
    Luzifer runzelte die Stirn. „Das ergibt sogar Sinn. Gael hat den Engelanhänger natürlich zuerst modifiziert und den Hunden mitgeben, weil die Lichtgeflügelten die einzigen sind, die den Hunden des Krieges wirklich gefährlich werden können.“ 
 
    Morrigan schnaubte. „Ich bin jetzt echt stinksauer. Ares und Seth werden sie ablenken, vor allem den Kerl mit dem Flügel. Nyx und Erebos werden ihn in Finsternis hüllen und du, mein gehörnter Freund“, sie wandte sich an Loki, „wirst ihm diesen Scheiß-Flügel abnehmen.“  
 
    „Aye, aye, Captain.“ Loki salutierte spöttisch und ploppte wieder weg. 
 
    Die Göttin straffte die Schultern. „Wenn wir den Flügel haben, solltet ihr das sofort merken. Die Magie des Nichts wird zusammenbrechen und sich zurückziehen müssen. Dann brauchen wir euch, um die Hunde zu schrumpfen.“  
 
    „Kein Problem, die Viertausend stehen bereit.“ Uriels Augen blitzten.  
 
    Morrigan nickte, breitete ihre Flügel aus und erhob sich wieder in die Luft.  
 
    
Wie die Göttin gesagt hatte, spürten die Erzengel es sofort, als der Flügel den Besitzer wechselte. Sie brauchten keine Minute, um sich zu sammeln und in Formation aufzubrechen und die Hunde des Krieges zusammenzutreiben.  
 
    Ohne ihre stärkste Waffe konnten die Hunde ihnen wenig entgegensetzen. Sie fauchten und wehrten sich, versuchten, von den Chaosgöttern Energie zu ziehen, aber die hielten sich auf Abstand, und letztendlich waren die Engel einfach zu viele. Die Hunde des Krieges schrumpften zusammen wie Ballons, aus denen man die Luft gelassen hatte.  
 
    Am Schluss waren sie nicht mehr viel größer als Ratten und die Götter sammelten sie ein, wie Kammerjäger es tun würden. Jeder einzelne landete in einem eigenen Glaskäfig, die Luzifer mit einem Fingerschnippen materialisierte.  
 
    Die Engel wollten sie gerade mitnehmen, weil sie bei ihnen keinen Schaden mehr anrichten konnten, als Kali wieder erschien.  
 
    „Ach Mist, jetzt habe ich den ganzen Kampf verpasst.“ Sie schob die Unterlippe vor. 
 
    „Schmollst du etwa?“ Uriel sah sie fragend an.  
 
    „Nein, natürlich nicht. Ich bin eine Göttin, ich schmolle nie. Ach ja, hier sind eure beiden Krieger.“ Sie breitete die Arme aus, alle acht, und trat einen Schritt zur Seite.  
 
    Die beiden verwundeten Lichtgeflügelten kamen breit lächelnd auf ihre Vorgesetzten zu. Sie hielten ihre Hände in die Höhe, die unversehrt und rosig aussahen. Wie neu.  
 
    „Danke, wir stehen in deiner Schuld.“ Michael verbeugte sich tief vor Kali.  
 
    Die Göttin nickte hoheitsvoll. „Gern geschehen. Ich kann das Nichts und vor allem Gael nicht die Oberhand gewinnen lassen.“ 
 
    „Wunderbar.“ Loki klatschte in die Hände. „Und jetzt auf zur Party.“  
 
    „Was für eine Party?“ Luzifer hob die Augenbrauen.  
 
    „Die Party, die du für uns im Irkalla schmeißt, bevor wir beide mit den Engeln in ihre Dimension zu den anderen zurückkehren. Ich habe schon alle Götter eingeladen.“ Loki klopfte dem Herrn der Unterwelt freundlich auf die Schulter. „Du hattest hier schließlich am wenigsten zu tun, dann kannst du wenigstens die Drinks bezahlen.“  
 
    „Wie bitte? Hör mal, Loki, ich denke gar nicht daran …“  
 
    Aber der Trickster war schon verschwunden und nur noch sein Lachen hing als Echo in der Luft. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 22 
 
    
„Ich habe keine Lust mehr auf Poker.“ Ash warf die Karten hin und stand vom Tisch auf.  
 
    Seit Helen und Lucas sich mit den Klonen ins Labor zurückgezogen hatten, versuchte der Rest, sich die Wartezeit auf die Ergebnisse irgendwie zu vertreiben. Mehr oder weniger erfolgreich. 
 
    „Nur, weil du dauernd verlierst, Wölfchen“, spottete Luzifer. 
 
    „Ich bin eben eher für Scrabble gemacht. Hat jemand Lust auf eine Partie? Ich kenne tolle neue Wörter, die euch verblüffen werden.“ 
 
    Alle stöhnten. 
 
    „Dann halt nicht“, knurrte Ash beleidigt, schnappte sich ein Buch und verzog sich auf die Couch. 
 
    „Ich bin auch raus. Ihr seid einfach keine Gegner für mich.“ Audrey blätterte einen Royal Flush hin. 
 
    „Schon dein zweiter! Das ist statistisch so gut wie unmöglich!“, protestierte Alassë.  
 
    „Aber eben nur so gut wie.“ Audrey erhob sich grinsend und verschwand in Michaels kleiner Küche, um sich einen frischen Kaffee zu holen.  
 
    Eilig ließ Himbär die Sachen liegen, die Brombär und sie sich bei den Engeln geborgt hatten, rannte hinterher und kletterte auf den Tresen. 
 
    „Was gibt es denn?“, fragte Audrey lächelnd. 
 
    „Charismatischer Cador“, platzte Himbär heraus.  
 
    „Ja, das ist er.“ 
 
    „Gutaussehender Gentleman“, fuhr die Lani fort. „Megamächtiger Magier.“ Sie unterstrich ihre Worte mit großen Gesten. 
 
    „Da kann ich dir in beidem nur zustimmen.“ 
 
    Himbär presste dramatisch beide Pfötchen aufs Herz und machte große Augen. „Voll verliebt?“ 
 
    „Ja, bin ich, bis über beide Ohren“, gestand Audrey. „Und er in mich. Und ich will es solange genießen, wie es geht. Wer weiß, ob wir unsere Mission überleben.“ 
 
    Himbär fiepte ängstlich und ihr Unterkiefer begann, bedenklich zu zittern. Rasch nahm Audrey das bebende Fellknäuel auf den Arm und drückte es an sich. „Das war dumm von mir. Du musst dich nicht sorgen. Natürlich überstehen Cador und ich das. Es wird alles gut werden. Und weißt du auch, warum?“ 
 
    Himbär schniefte und schüttelte den Kopf. 
 
    „Bis auf mich sind alle im A-Team vergeben und da will ich keine Ausnahme bleiben. Jetzt bin ich dran, mein Glück zu finden, und ich fühle ganz tief drinnen, dass Cador mein Glück ist. Also wird uns auch nichts passieren. So einfach ist das. Außerdem haben die Reiseführer uns zusammengebracht und ich denke, sie haben das nicht getan, um uns auf grausame Art wieder zu trennen. Richtig?“ 
 
    „Ganz genau“, stimmte Himbär zu und umarmte Audrey. „Wanderer wirklich wunderbar.“ 
 
    „So ist es und ich habe nicht vor, ihn wieder zu verlieren.“ Die Amazone kraulte das kleine Köpfchen, als plötzlich ein sehr kleiner Magen sehr laut knurrte. Sie grinste. „Hast du vielleicht Hunger?“ 
 
    „Superhungrig.“ Himbär deutete anklagend nach draußen zu Armand. „Alle angebotenen Appetithäppchen alleine aufgegessen.“ 
 
    „So kenne ich ihn.“ Audrey schmunzelte. „Ein Schälchen süße Sahne vielleicht?“ 
 
    „Kalorienmenge katastrophal“, klagte die Lani und klopfte sich auf den Bauch, seufzte aber gleichzeitig sehnsuchtsvoll. „Obst obendrauf optimalere Option?“ Sie sah Audrey voller Hoffnung an. 
 
    „Klingt sehr vernünftig.“ Audrey zeigte auf eine Schale mit Früchten. „Wie wäre es mit … Himbeeren?“ 
 
    Himbär nickte kichernd und hüpfte zurück auf den Tresen.  
 
    „Und meinst du, dein Bruder will auch eine Portion mit Obst? Brombeeren vielleicht?“ 
 
    „Brombär bevorzugt besonders bissfeste Bananen.“ 
 
    „Weil unser kleiner Kampfsport-Grashüpfer die notfalls auch zum Kämpfen benutzen kann?“ Audrey schnappte sich zwei und fuchtelte damit herum. 
 
    Die Lani lachte laut. 
 
    „Da gibt es gar nichts zu lachen, meine Damen.“ Cador trat zu ihnen und lehnte sich an die Küchenzeile. „Bananen sind in einer brenzligen Lage in der Tat absolut ausgezeichnete Waffen. Ich bin mal einem Volk begegnet, das Bumerangbananen züchtet und sie als Wurfwaffen einsetzt. Sehr beeindruckend. Und sie füllen den Magen, wenn die Gefahr gebannt ist.“ 
 
    Skeptisch schaute Himbär ihn an. 
 
    „Doch, das stimmt. Du kannst mir vertrauen. Ich würde es nie wagen, dich anzuflunkern. Du würdest mich nämlich sofort durchschauen, weil du so unglaublich klug bist. Und das weiß ich, da du als Einzige sofort verstanden hast, dass Atlantis auf den Kraftlinien reisen kann, obwohl meine Erklärung so kompliziert war.“ 
 
    Vor Freude über das Kompliment führte Himbär ein wildes Tänzchen auf, bis sie völlig außer Atem auf den Tresen zurückplumpste. 
 
    Cador applaudierte. „Jetzt sehe ich deine tollen Moves schon zum zweiten Mal und ich finde, unsere Muse hier kann von dir definitiv noch was lernen.“ 
 
    Audrey schmunzelte, während sie das Obst schnippelte. „Ich fürchte fast, ich habe meine Meisterin gefunden.“ 
 
    „Superschlechte Schwindlerin“, rügte Himbär sie und wandte sich an Cador. „Lanis Linienhüpfen lernen?“ 
 
    „Tut mir leid. Dafür muss man Atlanter sein oder zumindest atlantische Vorfahren haben. Ich kann dich und deinen Bruder aber mal mit auf einen Ausflug nehmen, wenn ihr wollt. Wir könnten auf den kurvigsten Kraftlinien entlangzischen.“ 
 
    „Sausen superschnell?“, fragte Himbär ganz aufgeregt. 
 
    „Selbstverständlich. Euch wird ganz schwindlig werden.“ 
 
    Die Lani klatschte begeistert in die Pfoten. „Brombär blitzschnell berichten.“ Sie hüpfte auf den Boden, flitzte los, kam aber nochmal zurück, kletterte an Cador hoch und legte ihr Köpfchen auf seine Schulter. „Danke dir dafür.“ Sie streckte sich ein wenig, bis sie sein Ohr erreichte. „Musst Musenamazone megaglücklich machen“, flüsterte sie. 
 
    „Das werde ich“, antwortete er leise. „Ich verspreche es.“ 
 
    Himbär streichelte kurz die Wange des Wanderers, dann hopste sie runter und stürmte zurück zu den anderen. 
 
    Audrey lächelte. „Habt ihr beide etwa Geheimnisse miteinander?“ 
 
    „Jawohl. Aber kein Grund zur Eifersucht. Wir haben nicht geplant, uns bei Nacht und Nebel aus dem Staub zu machen, um heimlich zu heiraten.“ Cador zog sie in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich, bis Audrey nach Atem rang. 
 
    Kichernd schmiegte sie sich an ihn. „Apropos heiraten … warst du schon mal verheiratet? Ich meine, es wäre verrückt, wenn du es in fünftausend Jahren nicht gewesen wärst. Ganz abgesehen von der langen Zeit auf Atlantis.“  
 
    Cador räusperte sich. „Äh … ist das eine Fangfrage und ich kann eigentlich nur falsch antworten?“ 
 
    Audrey lachte. „Nein, es gehört zu deinem Leben und deiner Vergangenheit. Wie oft du verheiratet warst, muss ich allerdings nicht wissen. Jedenfalls jetzt noch nicht.“  
 
    „Na gut.“ Cador streichelte sanft ihren Rücken. „Ja, ich war schon ein paarmal verheiratet, aber nur in dieser Welt hier. Einige Frauen waren unsterbliche Wesen, doch früher oder später haben wir uns immer getrennt. Entweder weil ich zu kompliziert war oder sie oder die Umstände sich geändert hatten. Allerdings war ich auch mit ein paar sterblichen Frauen zusammen, die von meinem Geheimnis wussten. Manchmal war es nicht von Dauer, manchmal blieb ich bis zum Ende.“ Er schwieg einen Moment und schluckte schwer. „Es war schlimm, wenn sie älter und gebrechlicher wurden, während ich mich nicht veränderte. Schlimm für mich und für sie. Manche fingen an, mich für meine Unsterblichkeit zu hassen, andere schämten sich dafür, dass sie plötzlich wie meine Großmutter aussahen. Und am Schluss war ich stets derjenige, der zurückblieb und einen neuen Anfang machen musste.“ 
 
    Audrey drückte Cador fest an sich. 
 
    „Ich bewundere Ash und Lucy für ihren Mut, sich dieser Situation zu stellen.“ Der Wanderer seufzte. „In dreißig oder vierzig Jahren wird es nicht leicht werden. Egal, wie sie jetzt darüber denken.“ 
 
    „Noch haben wir die Hoffnung nicht aufgegeben, dass Lucy eines Tages unsterblich wird. Äh … ich kann nicht glauben, dass ich dich das noch nie gefragt habe, aber du kennst nicht zufällig einen Zauber?“ 
 
    „Leider nein. Ich wünschte, es wäre so.“ 
 
    „Was ist mit Kindern?“, fragte Audrey. „Springen irgendwo Nachfahren von dir herum?“ 
 
    „Nein. In meiner alten Heimat hatte ich nie das Bedürfnis, weil ich mich noch zu jung fühlte, und seit ich richtig unsterblich bin, kann ich keine mehr zeugen.“ Cador gab ihr einen Kuss aufs Haar. „Warst du schon einmal verheiratet? Immerhin hast du ja auch schon ein paar Jährchen auf dem Buckel.“ 
 
    „Charmebolzen.“ Audrey lachte. „Nein, war ich nicht. Einige Male allerdings dicht davor, aber ich habe es nie durchgezogen.“ 
 
    „Die Braut, die sich nicht traut?“  
 
    Sie verdrehte die Augen. „Nein, es war eben nie der Richtige dabei, den ich mehr wollte als alles andere. Ich glaube, ich wollte immer die Ewigkeit lieber mit meinem Clan als mit einem Mann verbringen.“ 
 
    Cador löste sich ein wenig von Audrey und musterte sie forschend. „Warst du eigentlich mal mit jemandem vom A-Team zusammen?“ 
 
    Sie grinste. „Nächste Frage.“ 
 
    Der Wanderer lachte. „Das ist eine verwirrende, spannende, fantasieanregende und sehr interpretationsreiche Antwort.“ Er blickte sie zärtlich an. „Wenn ich also sehr lange mit dir zusammen sein will, wäre es gut, wenn ich offiziell mit Brief und Siegel zu deinem Clan gehören würde?“ 
 
    Audrey lachte. „Es würde nicht schaden.“ 
 
    „Alles klar. Dann hätte ich gerne ein Antragsformular, um es sofort auszufüllen.“ 
 
    „So läuft das nicht.“ Sie tätschelte seine Schulter. „Wir haben strenge Aufnahmekriterien, besonders weil dein Name nicht mit einem A beginnt. Und auch nicht jeder erweist sich als würdig.“ 
 
    Cador hob fragend eine Augenbraue. „Wie werde ich denn würdig?“ 
 
    „Wenn du mich immer auf Händen trägst, wäre das ein guter Anfang.“ Audrey überreichte ihm zwei Schüsseln. „Und den Lanis den Nachtisch bringst.“ 
 
    Der Wanderer gab ihr schmunzelnd einen sanften Kuss. „Kriege ich hin. Beides.“ 
 
    
*** 
 
    
„Die Ergebnisse sind da“, verkündete Helen aufgeregt, als sie mit Lucas zu den anderen stieß. „Und es ist so, wie wir vermutet haben.“ Triumphierend sah sie in die Runde. „Toll, oder?“ 
 
    „Wir würden es garantiert auch toll finden, wenn wir wüssten, worum es überhaupt geht“, merkte Alistair an. 
 
    „Richtig.“ Schmunzelnd setzte sie sich neben ihren Mann auf das Sofa, während der Rest der Truppe ebenfalls Platz nahm. 
 
    Alistair legte den Arm um sie und sah sie besorgt an. „Du siehst müde aus, mo ghràidh. Hast du dich auch nicht überanstrengt?“ 
 
    „Nein, ich bin okay.“ 
 
    Brombär schnappte sich drei Kissen, zog sie unter den erstaunten Augen aller über den Boden bis zu Helen und stapelte sie aufeinander. „Für Füße“, erklärte er. „Hochlegen hilft.“ 
 
    „Genau, was ich brauche.“ Sie machte es sich bequem und seufzte erleichtert. „Das tut wirklich gut.“ Sie klopfte aufs Sofa und Brombär hüpfte neben sie. Liebevoll kraulte sie sein Fell. „Danke, dass du immer so gut auf die Kleinen und mich aufpasst. Ich könnte mir keinen besseren Beschützer wünschen.“ 
 
    Der Lani knetete verlegen die Pfoten, gleichzeitig war nicht zu übersehen, wie stolz er war. „Knirpse kerngesund?“ 
 
    „Es geht ihnen gut. Keine Sorge.“ Helen zog Brombär näher und er kuschelte sich an sie. „Lucas, würdest du mit den Erläuterungen beginnen?“ 
 
    „Selbstverständlich. Vielleicht erinnert ihr euch, dass Helen mich gefragt hat, ob Gael alle dreißig oder dreitausend oder dreißigtausend Klone selbst spiegelt. Das kam uns etwas kräfteraubend und wenig effizient vor. Außerdem passte es nicht zu dem Muster, in dem sich die Klone verbreiten. Unser Ansatz bestand also darin, zu beweisen, dass Gael nur den allerersten Klon erschaffen hat – und das hat sich bestätigt.“ Lucas grinste. „Unglaublich, nicht wahr?“ 
 
    Er schien auf Jubel und Applaus zu warten, doch bis auf Helen starrten ihn alle nur verständnislos an. 
 
    Grace hob langsam die Hand. „Worauf willst du denn hinaus? Ich verstehe nur Bahnhof.“ 
 
    „Wie wir alle, Hunt.“ Armand schüttelte den Kopf. „Was bedeutet das, dass Gael nur den allerersten Klon erschaffen hat?“ 
 
    „Äh … er hat nur einen einzigen Klon hervorgebracht.“ Lucas sah sich ratlos um. „Ich weiß echt nicht, wie ich es sonst sagen soll.“ 
 
    Helen konnte ein Kichern nicht unterdrücken. „Was Lucas damit meint, ist folgendes. Gael hat nur den ersten Klon selbst gespiegelt. Dieser erste Klon dann wiederum den zweiten, der zweite den dritten, der dritte den vierten und so weiter. Das heißt, der zweite Klon stammt schon nicht mehr direkt von Gael ab, sondern bereits von einer Kopie. Und der dritte Klon ist die Kopie von einem Klon, der bereits von einer Kopie abstammt.“ 
 
    Aidan runzelte die Stirn. „Woher weißt du das?“ 
 
    „Unsere Untersuchungen haben gezeigt, dass die Klone sich zwar äußerlich nicht unterscheiden, aber in ihnen drin sieht es völlig anders aus. Wir haben einige Gendefekte gefunden, die von Kopie zu Kopie schlimmer werden.“ 
 
    Lucas nickte. „Wie ein Virus, das sich mit jeder neuen Spiegelung vermehrt.“ 
 
    Armand räusperte sich. „Nochmal. Das bedeutet was?“ 
 
    „Meine Güte!“ Lucy richtete sich plötzlich abrupt auf. „Sie werden schwächer. Richtig?“ 
 
    Helen lächelte. „Verdammt richtig. Und das wiederum lässt uns weitere Schlüsse ziehen. Da Gael garantiert davon wusste, aber dennoch nur den ersten Klon gespiegelt hat –“  
 
    „Bedeutet das, dass ihn die Erschaffung dieses Klon-Prototyps jede Menge Kraft gekostet hat“, platzte Audrey aufgeregt heraus. „Er kann es nicht. Zumindest nicht schnell genug für seine Pläne. Seine Magie lädt sich nicht rasch genug wieder auf oder sowas, um in Serie produzieren zu können.“ 
 
    „Außerdem muss er ungeheuer viel seiner Macht in die Modifizierung des Engelsflügels mit dem Nichts gesteckt haben.“ Loki deutete zu dem Anhänger, der in einer magiesicheren Box auf Michaels Schreibtisch stand.  
 
    „Genau“, bestätigte Lucas. „Und dass die Klone von Kopie zu Kopie schwächer werden, wirkt sich auch auf ihre Fähigkeit aus, sich zu spiegeln. Die wird nämlich ebenfalls schwächer. Das haben die Daten von Luzifers Gesichtserkennung eindeutig bestätigt. Die Vermehrung der Klone hat sich in den letzten zwei Stunden deutlich verlangsamt und wird so weitergehen, bis es gar nicht mehr geht. Wir haben das mal kurz überschlagen und schätzen, dass es am Schluss höchstens fünfzigtausend von ihnen geben wird, bis dem letzten der Saft ausgeht und er keinen neuen Klon mehr spiegeln kann.“ 
 
    „Höchstens? Willst du mich verarschen?“ Ash stöhnte. „Hast du mal überlegt, welchen Schaden die anrichten können?“ 
 
    „Das wird nicht passieren“, beruhigte Helen ihn, „weil wir die Besonderheit des Spiegelns und welche Konsequenzen es auf die Klone hat ausnutzen und sie damit auf einen Schlag vernichten werden.“  
 
    „Aber wie denn?“, warf Skai ein. „Bin ich nicht intelligent genug, um das zu verstehen?“ 
 
    Lucas wandte sich kopfschüttelnd an Cador. „Hast wenigstens du es verstanden?“ 
 
    „Ich denke schon.“ Die Augen des Wanderers weiteten sich überrascht. „Alle Klone stammen in gewisser Weise von dem ersten Klon ab. Er ist sozusagen der Vater von allen. Durch ihn sind sie magisch miteinander verbunden. Wenn wir den ersten Klon vernichten, wird das eine Kettenreaktion auslösen und auch alle anderen umbringen, wie bei den Forgotten Places, wenn ich sterbe.“ 
 
    Helen nickte. 
 
    „Aber wie sollen wir Patient Zero finden?“ Alassë verzog das Gesicht. „Die roten Punkte auf Luzifers Karte helfen uns nicht dabei, einen bestimmten Klon zu finden. Wenn wir davon ausgehen, dass die beiden ersten roten Punkte Gael und sein Prototyp waren, haben wir die schon lange verloren. Wir können sie nicht mehr zuordnen.“ 
 
    „Mein Blut“, antwortete Cador langsam. „Das Blut der Klone ist nicht nur rot wie das von Gael, sondern auch silberfarben wie meines. Ich trage nicht nur einen Teil von Gaels Blut in mir, der dazu geführt hat, dass mein Forgotten Place mich nicht einlassen wollte, sondern Gael hat sich auch mein Blut einverleibt, um sich die Fertigkeit des Spiegelns anzueignen. Das wird ihm jetzt das Genick brechen. Denn es bedeutet, dass ein Teil von mir in jedem einzelnen Klon fließt. Ich muss nur lernen, zu diesem Teil in jedem Klon eine Verbindung aufzunehmen, und denjenigen zu finden, bei dem diese Verbindung am stärksten ist. Das ist dann unser Patient Zero.“ 
 
    Luzifer beugte sich vor. „Hört sich theoretisch gut an, aber wie soll das in der Praxis funktionieren?“ 
 
    Helen zuckte hilflos mit den Schultern. „So weit waren wir leider noch nicht.“ 
 
    Alistair rieb sich über die Stirn. „Wir könnten vielleicht einen Zauber mit dem Blut der Klone als Tracker entwickeln, aber der würde ja auf jeden Klon reagieren. Das klappt also nicht.“ 
 
    „Cador braucht eine Verbindung zu den Klonen …“, murmelte Audrey und ergriff plötzlich die Hand des Wanderers. „Na klar! Du brauchst eine Verbindung!“ 
 
    „Äh … ja.“ Er sah sie überrascht an. „Und?“ 
 
    „Ich kann das!“, rief sie. „Unglaublich, wie sich alles fügt. Natürlich auch ein bisschen unheimlich und manipulierend. Ist aber jetzt völlig egal, wer dafür gesorgt hat, dass wir uns begegnen und diesen Bund schließen. Es spielt keine Rolle, ob es die Forgotten Places waren oder die Mächte des Lichts oder meinetwegen die allwissende Müllhalde. Wichtig ist nur, dass wir gemeinsam den ersten Klon finden können.“  
 
    „Verstehe ich nicht.“ Cador warf ihr einen verwirrten Blick zu. „Was meinst du denn?“ 
 
    „Ich kann mich mental mit dem A-Team verbinden. Bis zu einem Vorfall im achtzehnten Jahrhundert, hatte ich keine Ahnung, dass ich dazu in der Lage bin. Mein Vater hat mir später erzählt, dass das einige seiner Vorfahren auch konnten. Jedenfalls hatte ich mir damals durch ein magisches Dessert eine Vergiftung zugezogen und mir war so schlecht, dass ich dachte, ich würde sterben. Ich hatte Todesangst und habe diese Gefühle auf den Clan übertragen, die dann ebenfalls Todesängste ausstanden und sich auch spontan stundenlang übergeben mussten. Mittlerweile kann ich das kontrollieren und wende es nur im Notfall an, weil es enorm viel Kraft kostet, aber ich kann immer noch jederzeit über diesen Gedankenlink oder, besser gesagt, diesen Gefühlslink Kontakt aufnehmen, wenn ich ihre Hilfe brauche.“ 
 
    „Beeindruckend.“ Cador legte den Kopf schief. „Aber da das kein Zauber, sondern vererbt ist, kann ich es nicht spiegeln. Wir müssen also einen Weg finden, unsere Gehirne oder unser Bewusstsein irgendwie zu vereinen.“ 
 
    Kelyan sah ihn zweifelnd an. „Wie eine Art vulkanische Gedankenverschmelzung?“ 
 
    Neto gab etwas von sich, das sich wie ein Lachen anhörte. 
 
    „Der Vogel ist wohl ein Trekkie.“ Lucy kicherte. „Ich stelle mir diese Gedankenverschmelzung eher wie das Cerebro aus X-Men vor. Diese Maschine, mit der Professor X andere Mutanten aufspüren kann. Nur muss Cador dafür kein Telepath sein, denn er hat ja Audrey, die ihm dieses Telepathie-Ding zur Verfügung stellt. Er muss lediglich herausfinden, wie er das Blut aufspüren kann.“ 
 
    „Das mit dem Cerebro war ein schönes Bild, aber das geht nicht“, widersprach Luzifer ihr. „Audrey ist ja keine Telepathin, wenn ich das richtig verstanden habe, sondern ihre Gabe basiert auf Gefühlen. Sie kann mit den Klonen keine geistige Verbindung eingehen, sondern nur eine emotionale. Sie kann starke Gefühle, die tief aus ihrem Inneren kommen, anderen schicken. Sozusagen aus ihrem Kopf in andere Köpfe … oder eher aus ihrem Bewusstsein in ein anderes Bewusstsein.“ Er wandte sich an Audrey. „Und du kannst deine Gabe nur bei jenen verwenden, mit denen du in Freundschaft und Liebe verbunden bist. Ist das so weit richtig?“ 
 
    Sie nickte. 
 
    „Also haben wir ein Problem“, fuhr er fort. „Wie willst du zu den Klonen eine positive emotionale Beziehung herstellen? Sie sind Feinde, keine Freunde.“ 
 
    Alassë grinste vielsagend. „Aber Audrey hat eine äußerst positive emotionale Beziehung zu Cador.“  
 
    Himbär hüpfte auf und ab. „Liebreizendes Liebespaar“, jubelte sie. 
 
    „Jetzt ist die Katze wohl aus dem Sack. Keine Heimlichkeiten mehr.“ Der Wanderer griff lächelnd nach Audreys Hand und verschränkte seine Finger mit ihren.  
 
    Alassë verdrehte die Augen. „Glaubt ihr echt, wir hätten das nicht schon längst gemerkt?“ 
 
    Alle grinsten. 
 
    Audrey lächelte verlegen, aber glücklich, bevor sie sich an Luzifer wandte. „Ich kann eine emotionale Verbindung zu Cador aufbauen, weil wir uns nahe sind“, erklärte sie. „Und er muss diese Verbindung mit seiner emotionalen Verbindung zu dem Blut der Klone kombinieren und losschicken. Immerhin sind sie zwar nicht sein Clan, aber doch irgendwie ein Teil von ihm. Der Klon mit der stärksten Anziehung wird der sein, den wir suchen.“ 
 
    „Angenommen, das klappt, woher wollt ihr wissen, wo er sich befindet?“, hakte Loki nach.  
 
    „Das ist ja das Tolle. Wir müssen nirgendwo hin.“ Audrey grinste. „Wenn Cador ihn gefunden hat, wird der Klon von ganz alleine zu uns kommen.“ 
 
    „Wird er?“ Der Wanderer sah sie fragend an. 
 
    „Er wird. Du wirst ihm nämlich mit meiner Unterstützung einen einzigen Gedanken ins Gehirn einpflanzen, der so intensiv sein wird, dass er sein ganzes Sein erfüllt. Nämlich den, dass Gael in tödlicher Gefahr schwebt und ihn zu Hilfe ruft. Mit dem Teil von Gael in dir, wird es dir möglich sein, dich für ihn auszugeben. Du wirst ihn mit diesem Gefühl der Gefahr derart bombardieren, dass er völlig kopflos losrennen wird. Das hat mit meinem Clan funktioniert, damit sie mich finden und retten konnten, also wird es auch hier klappen. Der Klon wird seinen Meister garantiert nicht im Stich lassen, sich sofort auf den Weg machen und dich automatisch finden.“ 
 
    „Sehr clever.“ Cador nickte anerkennend. „Und wir können den Treffpunkt kontrollieren.“ 
 
    Lucy blickte nachdenklich vor sich hin um. „Und wie vermeiden wir es, dass Cador zufällig Gael selbst aufspürt? Immerhin hat der auch sein Blut in sich.“ 
 
    Audrey nickte. „Cador wird nicht nur das Blut aufspüren, sondern auch die leicht geänderte magische Signatur, die wir an den Klonen gespürt haben.“ 
 
    „Oookay …“, begann Lucy zögernd und rieb sich über die Stirn. „Das bedeutet doch aber, dass wir mit dieser Methode sehr wohl auch Gael finden könnten, oder?“ 
 
    Alistair schüttelte den Kopf. „Sein Bewusstsein gegen das feindliche Eindringen von außen zu schützen, haben Gael und ich bei Taliesin ziemlich früh gelernt. Aber man muss lange dafür trainieren, deshalb werden seine Klone das nicht können. Zu unserem Glück.“  
 
    Lucy seufzte. „Und ich dachte schon, ich wäre einer großen Sache auf der Spur.“ 
 
    Ash drückte sie mitfühlend an sich. 
 
    Cador streichelte Audreys Hand. „In Ordnung. Wir haben also einen Plan. Jetzt müssen wir nur noch lernen, diese Verbindung zwischen uns herzustellen, und ich muss es hinkriegen, mein Blut aufzuspüren und mich gefühlsmäßig als Gael auszugeben.“ 
 
    „Vielleicht kann Raphael etwas tun“, schlug Michael vor. „Er hat damals auch Grace geholfen, ihre Seherfähigkeiten weiterzuentwickeln.“ 
 
    Audrey schüttelte den Kopf. „Danke, aber wir müssen selbst herausbekommen, wie das funktioniert.“ 
 
    „So einen Headset-Helm, wie Professor X ihn hat, wäre für Cador nicht schlecht“, merkte Lucy an. „Der Professor konnte damit seine Gabe und die Verbindung zu den anderen Mutanten stärken.“ 
 
    „Sowas braucht Cador nicht.“ Armand deutete auf Audrey. „Unser Zwerglein ist doch ein Beschleuniger.“ 
 
    Der Wanderer blinzelte. „Ein was?“  
 
    „Ein Beschleuniger“, wiederholte Armand. „Sie kann Kräfte für kurze Zeit schneller machen und verstärken. Wir zwei haben das jahrhundertelang bis zur Perfektion geübt, aber ihr seid ja bereits durch dieses Atlanter-Amazonen-Ding eng miteinander verbunden und darüber hinaus ein Liebespaar.“ Er schlug die Hände vors Gesicht. „Die Kinder werden so schnell groß.“  
 
    Audrey verdrehte die Augen. 
 
    Cador lachte. „Ein bisschen zusätzliche Power könnte nicht schaden. Und ich habe ein paar Zauber, die helfen, meine Konzentration zu erhöhen und meinen Geist zu öffnen. Aber ich bin mir gar nicht sicher, ob wir das brauchen. Ich habe nämlich gar keinen Zweifel mehr, dass wir das schaffen werden, denn es ist unsere Bestimmung.“ 
 
    „Wirklich?“ Audrey sah ihn skeptisch an. „Oder versuchst du nur, dich selbst zu überzeugen?“  
 
    Der Wanderer schüttelte den Kopf. „Es ist wegen Atlantis.“ Ernst sah er in die Runde. „Ich glaube, ich habe jetzt verstanden. Atlantis ist gar nicht vor mir auf der Flucht, weil etwas Fremdes in mir ist, sondern weil sie wusste, dass ich nicht gesund werden darf, damit ich diese Aufgabe erledigen kann. Wenn ich wieder gesund wäre, Gaels Blut nicht mehr in mir hätte, könnten wir zwar mit Hilfe meines Blutes die Klone aufspüren, aber keinen zu uns locken, weil er glaubt, dass Gael ihn braucht.“ 
 
    Alle schwiegen verblüfft und Ehrfurcht lag in der Luft. 
 
    Alistair leerte seinen Whisky in einem Zug. „Wo wollt ihr euch dem Klon stellen?“ 
 
    Cador überlegte kurz. „Ich werde alles an Kraft benötigen, was ich auftreiben kann. Deshalb sollten wir in meinem Forgotten Place trainieren und dann überlegen wir uns eine abgelegene Stelle in der Nähe, wohin wir den Klon lotsen. Besser, wir haben beim Showdown keine Zuschauer.“ 
 
    Audrey stand entschlossen auf. „Also ab nach Gozo.“ 
 
    Alistair erhob sich ebenfalls. „Wir sind auch gleich bereit. Ihr wollt das mit dem Gefühlslink alleine hinkriegen, das verstehe ich. Audrey kennt sich nun mal am besten damit aus. Aber bei der Vernichtung des Klons können wir euch zur Seite stehen, sobald er auftaucht.“ 
 
    Audrey schüttelte den Kopf. „Cador und ich machen das alleine. Wir wissen nicht, wie lange wir trainieren müssen, und auch nicht, wann der Klon auftauchen wird. Wer weiß, wo der steckt. Es wäre kontraproduktiv, wenn ihr die ganze Zeit in Cadors Haus herumhockt und wartet, während andere dringliche Angelegenheiten anstehen. Und wir haben einen Klon alleine gefangen, dann werden wir auch einen alleine töten können. Außerdem hat Cador recht. Ich denke auch, dass es unsere Bestimmung ist. Es fühlt sich falsch an, eure Hilfe anzunehmen.“ 
 
    Das Clanoberhaupt wollte protestieren, aber Cador winkte ab. „Mir geht es genauso. Wir müssen das alleine erledigen und ihr habt echt genug zu tun. Gael hat das Nichts benutzt und in den Flügelanhänger von Helens Armband gezwungen. Es war nur eine winzige Menge, aber wir haben von den Auswirkungen gehört. Er wird sich mit Sicherheit etwas einfallen lassen, um diese Menge zu erhöhen und auch die anderen Anhänger zu infizieren. Und was passiert, wenn er es schaffen würde, das Nichts direkt auf die Erde zu entlassen? Darüber möchte ich gar nicht erst nachdenken. Uns muss etwas einfallen, das zu verhindern.“ 
 
    Ash sah ihn zweifelnd an. „Das würde Gael doch nicht tun. Wieso sollte er eine Welt vernichten, über die er herrschen will?“  
 
    „Wer weiß schon, was in diesem Monster vorgeht.“ Über Alistairs Gesicht huschte Schmerz. Immerhin hatte er vor langer Zeit Gael seinen Bruder genannt. „Wer weiß, was er tun würde, wenn er denkt, er könnte gegen uns doch nicht gewinnen. Wenn wir seine Klone tatsächlich vernichten, ist er nach den Hunden auch diese Armee los. Ich fürchte, danach können wir uns auf etwas noch Drastischeres gefasst machen.“ Er setzte eine entschlossene Miene auf und wandte sich an Audrey und Cador. „Nun gut, ihr kümmert euch um die Klone, während wir uns Gedanken darüber machen, was wir wegen Gael und dem Nichts unternehmen.“ 
 
    Die beiden nickten. 
 
    „Vielleicht wird das gar nicht so wild mit Gael“, sagte Aidan. „Wenn Audrey und Cador erfolgreich sind, wird uns der letzte rote Punkt, der übrigbleibt, zu Gael führen. Dann schnappen wir ihn uns.“ 
 
    Alistair seufzte. „Falls er bis dahin nicht wieder genug Kraft gesammelt hat, um einen neuen Klon zu erschaffen, oder gelernt hat, sich vor Luzifers Gesichtserkennung zu verbergen. Aber das sehen wir dann. Jetzt ist erst einmal wichtig, dass wir die Klone loswerden.“ Er nahm Audrey in den Arm. „Viel Glück! Passt auf euch auf und gebt Bescheid, wenn es Neuigkeiten gibt oder ihr doch Hilfe braucht.“ 
 
    Sie drückte ihn fest. „Machen wir. Ihr auch.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 23 
 
    
„Verrückte, lauter Verrückte sind hier unterwegs!“ Audrey kam kreidebleich in die Küche.  
 
    Cador war mit zwei Schritten bei ihr. „Was ist passiert? Du wolltest doch nur einen kurzen Spaziergang machen, bis ich mit meiner Meditation fertig bin.“ 
 
    Mit einem Ächzen ließ Audrey sich auf einen Stuhl fallen. „Du erinnerst dich an die tolle Bäckerei, die du mir bei unserem ersten Ausflug zu deinem Forgotten Place gezeigt hast?“  
 
    Verwirrt nickte Cador. 
 
    „Ich wollte dich überraschen und dachte, es wäre eine gute Idee, da eben mal kurz mit dem Bus hinzufahren.“ Audrey zog eine Tüte mit Backwaren unter ihrer Jacke hervor und schmiss sie auf den Tisch.  
 
    Grinsend, aber immer noch stumm, nahm Cador sie und legte sie in eine Schüssel. 
 
    „In diesen winzigen Gässchen heizen die Busse, als gäbe es nicht genug Zeit auf dieser Welt.“ Audrey sprang wieder auf und fächelte sich Luft zu. „Und wozu steht bitte SLOW auf der Straße, wenn die mindestens alle siebzig fahren? Wir sind in einer Straße so eng an der Häuserwand entlang gerast, dass ich schon fast das Knirschen von Metall gehört habe.“ 
 
    „Und, hast du?“, fragte Cador lächelnd. 
 
    „Nein, erstaunlicherweise nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und es scheint auch niemandem etwas auszumachen, wenn der Bus zurücksetzen muss, weil er nicht an ein paar geparkten Autos vorbeikommt. Ich meine, ich bin ja öffentliche Verkehrsmittel in Berlin gewöhnt, aber hier habe ich mich wirklich an den Sitzen vor mir festgekrallt.“ Anklagend hielt sie ihre Hände vor sein Gesicht. „Schau! Ganz weiße Knöchel! Immer noch!“  
 
    Er umschloss ihre Hände mit seinen, zog sie zu sich und drückte einen Kuss auf ihren Handrücken und in ihre Handfläche. „Du bist die tapferste Frau der Welt.“  
 
    „Jawohl, das bin ich. Und du kannst froh sein, dass ich dich als meinen Atlanter ausgewählt habe.“  
 
    Cador hüstelte. „Welche standen denn noch zur Auswahl?“ 
 
    Sie entzog ihm ihre Hände und schlang ihre Arme um seinen Hals. „Da war der kleine Dunkelhaarige in der Hotelbar in Paris letztes Jahr. Ich glaube, der war auch einer.“  
 
    Cador schob sie empört von sich weg. „Es gibt außer mir keine vollblütigen Atlanter mehr, und wenn er klein war, war er schon gar keiner.“ 
 
    Audrey küsste seine Nasenspitze. „Dann ist es ja gut, dass ich ihm keinen Gefallen getan habe. Er hatte nämlich sehr schöne Schuhe.“  
 
    Grinsend machte Cador einen Seitenschritt mit ihr und legte Audrey schwungvoll über seinen Arm nach hinten. Als Tänzerin passte sie sich sofort seinen Bewegungen an und ihr Körper zitterte in Erwartung dessen, was kommen würde, als er mit seinen Finger von ihren Lippen über ihr Kinn, ihren Hals entlangfuhr, bis seine warme Handfläche auf ihrem Brustansatz lag.  
 
    „Ich wüsste etwas, was dich von deinem Schrecken im Bus ablenkt“, flüsterte er heiser an ihrem Ohr.  
 
    Immer noch über seinen Arm nach hinten gebeugt, schlang sie ein Bein um seine Hüfte und presste sich eng an ihn. „Ich bin gespannt.“  
 
    „Lass uns eine Runde tanzen.“ Cador zog sie wieder in den Stand und an seine Brust. Sein rechter Arm drückte sie an ihn.  
 
    „Was?“ Verwirrt sah sie zu ihm auf. 
 
    „Ich will mit dir tanzen.“ Auffordernd hielt er ihr seine ausgestreckte linke Hand hin.  
 
    „Also gut.“ Audrey rieb sich an ihm und nahm seine Hand. „Dann lass uns mal in dein Bett tanzen. Bei unserem letzten Aufenthalt hier habe ich nämlich weder das noch den Rest deines Schlafzimmers gesehen.“ Sie lächelte. „Wie schnell sich doch alles ändern kann.“ 
 
    „Das kann man wohl sagen. Dann nichts wie los.“ Cador zog sie an sich und führte sie mit weiten Walzerschritten ins Schlafzimmer. Die steile Treppe ins Obergeschoss hatte sie dabei nur geringfügig aus dem Takt gebracht. 
 
    Mit einer eleganten Drehung ließ er sich mit ihr aufs Bett fallen.  
 
    Audrey lachte und beugte sich zu ihm, um ihm einen langen Kuss zu geben. Ihr Blick fiel dabei auf die Wand neben dem Bett und sie riss die Augen auf.  
 
    „Was ist?“ Alarmiert setzte Cador sich auf.  
 
    „Das ist die verschollene Titelseite von Machiavellis Fürst!“ 
 
    Audrey klang so vorwurfsvoll, dass der Wanderer lachen musste. „Ja, genau.“  
 
    „Und das ist das Original?“ Sie konnte ihre Augen nicht von dem Blatt in dem unscheinbaren Holzrahmen losreißen. 
 
    „Haben wir ein Problem, wenn es so wäre?“, fragte Cador vorsichtig.  
 
    „Diese kleine Seite hat Armand fast das Leben gekostet! Aber wegen ihr habe ich auch den Clan kennengelernt.“ Audrey setzte sich auf, kletterte über Cador und krabbelte zur Wand. Ehrfürchtig strich sie mit ihrem Finger über das Glas, das die Seite mit der Widmung schützte.  
 
    „Würdest du mir das bitte genauer erklären?“ Cador setzte sich hinter sie und schlang seine Arme um ihren Körper.  
 
    Audrey holte tief Luft. „Das ist aber eine längere Geschichte.“  
 
    „Die Zeit haben wir. Es dauert noch ein bisschen, bis das Besucherzentrum schließt.“ Zärtlich küsste er die Stelle unterhalb ihres Ohrs, an der sie besonders empfindlich war, und zog Audrey zurück. Er lehnte sich gegen das Kopfteil und sie kuschelte sich an seine Brust.  
 
    „Es war im Jahr 1515. Niccolò Machiavelli war bei den Mächtigen in Ungnade gefallen und hatte zwei Jahre zuvor seinen ‚Il Principe‘ geschrieben …“  
 
    
Niemand wusste, dass sie hier war, und das sollte auch so bleiben. Lautlos schlich Audrey durch die Räume des Palazzos, blieb immer im Dunklen und bewegte sich so schnell, dass jeder sie für einen Schatten halten würde. 
 
    Sie hatte nur ihren Eltern zuliebe den Auftrag angenommen. Ihr Vater hatte einen Narren an dem Italiener gefressen, und ihre Mutter bestand darauf, dass es um die Ehre ging. Audrey hatte sowieso im Moment nichts Besseres zu tun und es hätte sie vor keine allzu großen Schwierigkeiten stellen sollen, das Gewünschte zu besorgen.  
 
    Niccolò Machiavelli hatte seine Schrift in der ersten Fassung nicht Lorenzo di Piero de‘ Medici gewidmet, sondern einer Kriegerkönigin der Amazonen. Corax. Sie war eine Legende unter ihresgleichen und so sollte es auch bleiben. Niemand wusste, wie der Italiener ausgerechnet auf sie gekommen war, aber die Amazonen hatten beschlossen, dass sie nicht zulassen würden, dass ihr Name mit einem menschlichen Schriftstück ins Lächerliche gezogen würde. Also hatten sie Audrey ausgeschickt, um den Autor davon zu überzeugen, dass er seine Widmung ändert, und zum Beweis sollte sie die Originaltitelseite mit zurückbringen.  
 
    Was Audrey nicht gewusst hatte – sie war nicht die Einzige, die die Seite suchte. Es hatte sich in der magischen Welt ein regelrechter Hype um diesen Titel entwickelt, als bekannt geworden war, dass die Amazonen ihn suchten. 
 
    Audrey hatte den ersten Teil ihres Auftrags schnell erledigt. Sie hatte Niccolò dazu überredet, die Widmung zu ändern. Ihr Charme und ihr Liebenswürdigkeit hatten ihn, zusammen mit einer kleinen magischen Demonstration, überzeugt. Leider war er danach erst einmal fest entschlossen gewesen, Audrey das Buch zu widmen. Es hatte sie volle vier Monate gekostet, ihn davon abzubringen. Irgendwann war er einsichtig, wenn auch enttäuscht, aber verstand, dass die magische Welt nicht mit der sterblichen vermischt werden sollte. 
 
    Leider war die Seite aber nicht mehr in seinem Besitz. Jemand hatte sie kurz nach Audreys Auftauchen gestohlen.  
 
    Jetzt war sie auf dem Weg, diese Seite zurückzuholen, damit Niccolò sein Versprechen einlösen konnte. Einer ihrer Informanten, ein Bücherwurm, im wahrsten Sinne des Wortes, der durch ein Netz von Bibliotheken mit anderen seiner Art verbunden war, hatte ihr gesteckt, dass die Seite in Rom aufgetaucht war. In der Bibliothek eines reichen Vampirs.  
 
    Audrey spürte die Magie in diesem Haus. Aber damit hatte sie gerechnet. Der Besitzer, Emilio, war ein Adliger, der entfernt mit den Medici verwandt und dafür bekannt war, über Leichen zu gehen, wenn er etwas haben wollte.  
 
    Audrey hatte ein paar Kontakte spielen lassen und ein Engagement für das heutige Fest in seinem Haus erhalten. Etwa siebzig geladene Gäste vergnügten sich bei Wein, Weib und Gesang. Audrey hatte ihren Tanz der Schleier unter großem Applaus aufgeführt und sich jetzt abgesetzt, um die Seite zu holen. 
 
    Der nächste Raum müsste die Bibliothek sein. Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter, bevor sie leise die Tür öffnete. Der Geruch nach Pergament und Leder empfing sie und gab ihr sofort ein wohliges Gefühl. Sie schüttelte energisch den Kopf und damit den Zauber ab, der sie einlullen und unvorsichtig machen sollte. Anerkennend zog sie eine Augenbraue hoch. Nicht schlecht.  
 
    Vorsichtig bewegte sie sich zum Schreibtisch, der in der Ecke stand. Irgendwo dort sollte die Seite sich befinden. Der Bücherwurm dieser Bibliothek hatte nicht mehr so gute Augen und war sich nicht ganz sicher gewesen.  
 
    Sie stieg über zwei hauchdünne Stolperdrähte, die sie mehr erahnt als gesehen hatte, und ihr Glück ließ sie nicht im Stich. „Da bist du ja.“ Die Titelseite lag zusammen mit zwei anderen Pergamenten auf dem Tisch. Audrey streckte gerade die Hand danach aus, als sie spürte, dass jemand den Raum betrat. Ein Unsterblicher.  
 
    Sie griff sich das Papier und zog sich lautlos fluchend tiefer in die Schatten zurück. Sie würde zusehen müssen, dass sie irgendwie unbemerkt aus diesem Raum kam.  
 
    „Wie ich sehe, hast du etwas, was dir nicht gehört.“  
 
    Die Stimme klang nicht unfreundlich, aber bestimmt.  
 
    „Gib es mir, es ist meins.“  
 
    „Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst.“ Audrey legte ihre ganze Unschuld in ihre Stimme. Sie wusste nicht, wie der Fremde sie sehen konnte, es war ziemlich dunkel im Raum, wahrscheinlich bluffte er nur. „Ich habe mich nur verirrt. Ich bin Künstlerin und habe den Ruheraum gesucht.“  
 
    „Was du nicht sagst.“ Der Fremde stand immer noch in der Nähe der Tür.  
 
    „Emilio hat mich eingeladen, ich bin die Tänzerin.“ Audrey ließ ihre Stimme verführerisch werden.  
 
    „Ach ja, das war ganz nett vorhin.“  
 
    „Ganz nett?“, fragte sie empört. „Das war einer der sieben Wundertänze, in Perfektion dargeboten.“ 
 
    Ein leises Lachen erklang von der Tür. „Mag sein, aber ich muss dich trotzdem bitten, mir das Pergament zu geben. Ich habe einen Auftrag zu erledigen.“  
 
    „Bist du schwerhörig? Ich habe kein Pergament, ich habe mich verirrt.“ Audrey ließ das Pergament in ihrer weiten Pumphose verschwinden. 
 
    „Und warum versteckst du dann etwas in deiner Hose?“  
 
    „Du hast doch einen Knall.“ Audrey runzelte die Stirn. Wieso konnte er das sehen?  
 
    Der Fremde kam langsam näher. „Gib mir einfach das Papier und niemandem passiert etwas.“  
 
    Audrey schnippte ein paar Kerzen an. Sie wollte endlich wissen, mit wem sie es zu tun hatte. Im Schein der Flammen sah sie einen breitschultrigen Mann mit zerstrubbelten braunen Haaren, einem markanten Gesicht und einem fast unwiderstehlichen Lächeln. Er hielt ihr die Hand auffordernd entgegen.  
 
    „Hallo, ich bin Audrey“, sagte sie zuckersüß, kam auf ihn zu und drückte seine Hand.  
 
    Er lachte. „Ich will nicht, dass du mich begrüßt. Ich will das verdammte Pergament.“  
 
    „Von dem ich immer noch nicht weiß, was das sein soll.“ Sie lächelte unschuldig.  
 
    „Ich bin Armand und dein Schauspiel ist amüsant, wenn auch nicht ganz überzeugend. Daran solltest du dringend noch ein wenig feilen.“ Er schüttelte schmunzelnd ihre Hand.  
 
    Audrey schob ihre Unterlippe vor. „Du bist sehr ungehobelt.“  
 
    „Ich nenne es ehrlich“, sagte er freundlich.  
 
    Sie grinste, verdrehte die Augen und dann so plötzlich ihren Arm und Körper, dass Armand über ihre Schulter geschleudert wurde und ächzend auf dem Boden aufschlug. „War nett, dich kennenzulernen, aber jetzt muss ich los.“ Schnell lief sie zur Tür.  
 
    „Warte!“, rief er ihr hinterher.  
 
    „Keine Zeit.“ Sie rannte nach draußen und prallte gegen eine Mauer aus Muskeln und Magie. Ihr wurde die Luft aus den Lungen gepresst, sie flog in die Bibliothek zurück und musste sich über den Rücken abrollen, um sich nicht zu verletzen.  
 
    „Wer wagt es, mich zu bestehlen?“ Emilio de‘ Medici stand mit drei anderen Vampiren in der Tür.  
 
    Armand sprang blitzschnell auf die Beine. Er musste improvisieren. Er hatte nämlich überhaupt keine Lust, sich mit Emilio anzulegen. Der Vampir konnte wirklich bösartig werden. „Wir haben nichts gestohlen, wir haben uns nur vergnügt.“ Er half Audrey auf die Beine. „Nicht wahr, mein süßes Täubchen?“  
 
    Sie spielte sofort mit, schmiegte sich an ihn, senkte den Blick und kicherte schüchtern.  
 
    Emilio rollte mit den Augen, was sehr gruselig aussah, wie bei einem weißen Hai vor dem Angriff. Er winkte seinen Bodyguards, die sich sofort in Bewegung setzten.  
 
    Viele Möglichkeiten hatten Audrey und Armand nicht. Wenn sie kämpfen würden, würden nur noch mehr von Emilios Leuten auftauchen. Das Beste wäre es wohl, vorerst bei der Geschichte zu bleiben, dass sie sich hier nur für ein Schäferstündchen getroffen hatten.  
 
    „Und durchsucht sie“, befahl der Hausherr.  
 
    Audrey seufzte. Soviel zu ihrem genialen Plan. Aber wenn Armand nicht aufgetaucht wäre, wäre sie schon längst draußen gewesen. Sie spürte einen kurzen Druck seiner Arme und ein leichtes Nicken in Richtung des Fensters. Sah so aus, als wollte er ihr helfen. Sie verzog leicht den Mund, um zu signalisieren, dass sie verstanden hatte, und klammerte sich an Armand, während die Vampire immer näher kamen. 
 
    „Tut mir leid, dass wir nicht bleiben können.“ Armand strich seinen Ärmel hoch und über drei Tätowierungen an seinem linken Arm. Zusammen mit der Muse schoss er in die Höhe.  
 
    Audrey schleuderte einen Feuerball in Richtung der Vampire, was ihnen ein Fauchen entlockte, sie aber auch zur Seite springen ließ, dann zog sie mit einer fließenden Bewegung ihr Schwert und zerschlug damit das Fenster.  
 
    Zusammen mit Armand trug die Luft sie hinaus. Sanft landeten sie in einen von allen Seiten geschlossenen Innenhof.  
 
    „Spinnst du?“, Audrey starrte ihn an. „Die schlachten uns ab. Schweb sofort wieder los und bring uns über diese Mauern!“ 
 
    „Gib mir erst das Pergament“, forderte Armand seelenruhig.  
 
    Audrey schnaubte und drückte ihm die Seite in die Hand. „Glaub bloß nicht, dass wir damit fertig sind und du gewonnen hast.“  
 
    Armand warf einen kurzen Blick auf den Zettel. „Was soll das sein?“  
 
    „Das ist die Titelseite von ‚Il Principe‘“, antwortete sie verblüfft. „Was dachtest du denn, was das ist?“  
 
    „Das Rezept für den Trank des Todes.“ Armand schnaubte und wedelte mit dem Blatt. „Ich würde doch nicht mein Leben für eine Titelseite aufs Spiel setzen, die niemanden interessiert.“  
 
    „Du Idiot! Wenn du mich nicht aufgehalten hättest, wären wir beide schon längst weg.“ Audrey stemmte die Hände in die Hüften.  
 
    Armbolzen zischten an ihnen vorbei, schossen das Pergament aus Armands Hand und verfehlten nur ganz knapp ihre Körper.  
 
    „Niemand bestiehlt Emilio de‘ Medici“, knurrte es von oben. „Erledigt sie.“ 
 
    „Na toll, sieh, was du angerichtet hast.“ Armand schüttelte den Kopf, während er über andere Tätowierungen strich.  
 
    „Ich?“ Audrey schnaubte vor Wut und wehrte mit ihrem Schwert weitere Bolzen ab. „Wir haben doch gerade festgestellt, dass das alles deine Schuld war.“  
 
    „Gar nicht wahr.“ Armand grinste. „Willst du eigentlich mit?“  
 
    „Es wäre überaus zuvorkommend von dir, mich hier nicht zurückzulassen, nachdem du mir schon den ganzen Abend versaut hast.“  
 
    „Ach komm, Zwerglein, das hast du ja wohl selbst gemacht.“  
 
    „Nenn mich nicht Zwerglein.“  
 
    Er legte lachend seine Arme um ihre Taille und hob ab. Sie schwebten auf einem Luftkissen die Mauer empor und hatten es fast geschafft, als zwei weitere Männer von Emilio auf der Brüstung auftauchten und sie mit Pfeil und Bogen beschossen.  
 
    „Verdammt!“, zischte Audrey. 
 
    Ein Pfeil durchbohrte Armands linke Schulter. Die Spitze traf ein Tattoo und spaltete es. Sie musste ein wirksames Gift enthalten, denn der Elementewandler torkelte in der Luft und schien keine Kontrolle mehr über seinen Körper zu haben. Audrey legte ihre Hände um ihn, konzentrierte sich und ließ ihre Amazonenkraft in ihn fließen, versuchte seine Kraft zu verstärken. Bisher hatte sie das nur mit ihren Waffenschwestern geübt, aber einen Versuch war es allemal wert.  
 
    „Was auch immer du gerade machst, hör nicht auf damit“, keuchte Armand. Schweiß brach ihm aus, als die körperlichen Strapazen das Blut durch seinen Körper pumpte und das Gift nur noch schneller verteilte. „Ich bringe uns über die Mauer und so weit weg von hier, wie ich kann. Ab da musst du für uns sorgen.“ 
 
    „Du kannst dich auf mich verlassen“, erwiderte Audrey und erhöhte ihre Anstrengungen, ihn mit Energie zu versorgen. 
 
    Armand hielt Wort. Er landete vier Straßen weiter sicher mit ihr auf dem Pflaster, ehe er zusammenbrach.  
 
    „Scheiße.“ Audrey kniete neben ihm. „Wo soll ich denn so schnell einen Heiler herbekommen?“ 
 
    Armand röchelte und griff nach ihrer Hand. „Pantheon. Alistair. Hilfe.“ Dann wurde er ohnmächtig.  
 
    „Na großartig.“ Audrey untersuchte die Wunde und stieß zuerst den Pfeil durch seine Schulter. Solange er bewusstlos war, würde es ihm wenigstens nicht wehtun. Dann riss sie von ihrer Pluderhose Streifen, legte einen Verband an und packte die Pfeilspitze ein. Dafür brauchte sie keine Minute und sie wusste, dass die Wunde von selbst heilen würde. Das Gift allerdings war eine andere Sache. Schnell sprach sie einen Zauber, um Armand und sie vor allzu neugierigen Augen zu verstecken, zog ihn sich ächzend auf den Rücken und schleppte ihn in ihre Unterkunft, die zum Glück nur zwei Gassen entfernt lag. Mit eisernem Willen brachte sie ihn die schmalen Stufen zu ihrer kleinen Wohnung hinauf, was sie fast all ihre restliche Kraft kostete.  
 
    „Du solltest definitiv weniger essen“, murrte sie. „Und wehe, du nennst mich nach dieser Mammutleistung nochmal Zwerglein.“  
 
    Sie sorgte dafür, dass er bequem auf dem Bett lag und ordentlich zugedeckt war. 
 
    „Halte durch. Ich werde jetzt deinen Freund suchen und dann wird alles gut.“  
 
    Mit einem letzten besorgten Blick auf ihn, machte sie sich auf den Weg.  
 
    Glücklicherweise war sie sehr schnell und die römische Innenstadt nicht wahnsinnig groß. Ohne weitere Zwischenfälle erreichte sie das Pantheon, aber wie sie hier einen Alistair finden sollte, war ihr ein Rätsel. Sie ging kurz ihre Optionen durch und wählte dann die naheliegendste. Sie holte tief Luft und sammelte ihre Stimme.  
 
    „Alistair!“  
 
    Sie schrie, so laut sie konnte. Wieder und wieder.  
 
    Fensterläden wurden geöffnet und Anwohner brüllten sie an, sie solle gefälligst leise sein.  
 
    Audrey ignorierte sie und rief weiter.  
 
    „Du kannst aufhören, zu schreien. Ich bin ja da. Was willst du?“  
 
    Audrey spürte eine ungeheure Macht, ehe sie den Sprecher sah. Er war riesig. Sein schwarzes Haar ging ihm bis über die Schultern, sein Gesicht war markant und sein linkes Auge leuchtete Violett.  
 
    Audrey räusperte sich. „Du bist Alistair?“   
 
    „Ja. Was willst du von mir?“  
 
    „Armand ist schwer verletzt und braucht deine Hilfe“, kam Audrey sofort zur Sache. 
 
    „Wo?“  
 
    „Ich führe dich hin.“ Audrey hatte sich schon umgedreht und wollte gerade loslaufen, als er sie stoppte.  
 
    „Wer bist du eigentlich und wieso ist er verletzt?“  
 
    „Ich bin Audrey, und ich glaube, er hat nicht mehr viel Zeit.“ Audrey zog an Alistairs Arm. „Die Wächter von Emilio de‘ Medici haben mit vergifteten Pfeilen auf uns geschossen und wir haben es nur knapp aus seinem Palazzo geschafft. Ich habe Armands Magie verstärkt, aber dadurch hat sich das Gift auch schneller in seinem Körper verteilt. Können wir jetzt bitte gehen?“  
 
    Alistair nickte. Er wusste nicht genau, warum, aber er vertraute der kleinen Amazonenmuse. Er gab seinen Freunden heimlich ein Zeichen und machte sich mit Audrey auf den Weg. 
 
    Nicht weit von der Trajanssäule befand sich das Haus, in dem sie untergekommen war. Nachdem sie eine heftige, aber stumme Diskussion mit dem Türklopfer geführt hatte, lotste sie Alistair in die Wohnung und das kleine Schlafzimmer. 
 
    „Er hat sich kein Stück bewegt“, stellte Audrey mit einem Blick fest. „Hier.“ Sie nahm die Pfeilspitze vom Nachttisch und drückte sie Alistair in die Hand. „Damit wurde er getroffen. Vielleicht ist das Gift noch dran.“ Plötzlich drehte sie sich mit gezogenem Schwert ruckartig um. „Wir sind nicht mehr allein. Hilf du Armand, ich kümmere mich um die ungebetenen Gäste, die gerade die Treppe hochschleichen. Vielleicht Emilios Leute.“ 
 
    Alistair prüfte das Gift, lächelte aber währenddessen. „Das sind Freunde. Alassë und Ash. Du kannst ihnen ruhig öffnen.“ 
 
    Audrey schnaubte, konnte aber verstehen, dass sie so handelten. Sie hätte Alistair ja schließlich auch in eine Falle locken können. Im Grunde ihres Herzens wusste Audrey, dass die Neuankömmlinge ihr nichts Böses wollten, denn das Haus gehörte dem Schwertorden der Amazonen und hätte niemals unlautere Wesen hineingelassen. 
 
    Audrey blieb dennoch wachsam, griff ihr Schwert fester und öffnete gespannt die Tür.  
 
    Der Wolfshäuter hatte graue Strähnen in seinem braunen Haar und unglaublich bernsteinfarbene Augen. Er lächelte und entblößte dabei strahlend weiße Zähne, die ein winziges bisschen zu spitz zu sein schienen.  
 
    Neben ihm stand die schönste Frau, die Audrey jemals gesehen hatte. Sofort sank sie auf die Knie und präsentierte Alassë ihr Schwert. „Wenn du meine Gefährtin wirst, lege ich dir die Welt der Amazonen und der Musen zu Füßen.“  
 
    Alassë machte eine kleine Bewegung mit der Hand. „Wobei … das ist das beste Angebot seit Jahren.“  
 
    Audrey schüttelte sich und kam etwas verlegen wieder auf die Füße. „Äh … ein sehr beeindruckender Zauber! Aber du bist das schönste Wesen, das ich jemals gesehen habe, und ich bin unter Amazonen aufgewachsen. Das will was heißen.“  
 
    Alassë lächelte. „Danke.“ 
 
    „Das Gift ist weiter vorgedrungen und stärker, als ich befürchtet habe. Wir bringen Armand so schnell wie möglich weg von hier, damit wir ihn heilen können.“ Alistair nickte Ash zu, der, gefolgt von Alassë, sofort zum Bett eilte. Behutsam setzte er Armand auf und Alassë streichelte ihm voller Sorge übers Gesicht.  
 
    Audrey musterte den blassen Elementewandler, dessen Haut sich bläulich verfärbt hatte, und wandte sich an Alistair. „Wo wollt ihr denn um diese Uhrzeit hin? Diese Unterkunft ist sicher. Es ist ein Amazonenhaus. Wenn du Arznei brauchst, sag einfach Bescheid, hier ist einiges vorrätig. Ansonsten besorgen wir alles, was notwendig ist. Armand sieht echt nicht so aus, als wäre er in der Verfassung, transportiert zu werden.“  
 
    Alistair überlegte nur eine Sekunde. „Du hast recht. Es ist wirklich keine besonders gute Idee, ihn jetzt durch die halbe Stadt zu schleppen. Also gut, ich brauche ein paar Kräuter. Wo ist die Apotheke?“  
 
    „Hier drüben.“ Audrey deutete auf eine schmale Tür in der Wand. „Dort ist das Bad und dahinter die Kammer mit der Medizin.“  
 
    „Wieso ist er überhaupt getroffen worden?“ Ash musterte sie aufmerksam. „Eigentlich sind seine Reflexe legendär.“  
 
    Audrey murmelte etwas vor sich hin.  
 
    „Wie bitte?“  
 
    „Möglicherweise war er abgelenkt, weil wir uns gestritten haben. Ich habe etwas … entwendet, von dem er dachte, dass er es haben wollte“, sagte sie laut und deutlich.  
 
    „Also hat er das Rezept bekommen?“ Alassë lächelte.  
 
    Audrey schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Ich hatte die Titelseite von ‚Il Principe‘ mitgenommen und Armand dachte, ich hätte das Rezept.“  
 
    „Scheiße.“ Alassës Schultern sackten nach unten. „Das heißt, Emilio ist jetzt aufmerksam geworden und wir haben unsere wahrscheinlich einzige Chance verpasst.“  
 
    „Was ist das überhaupt für ein Trank?“, wollte Audrey wissen.  
 
    Ash drehte sich zu ihr um. „Drei Tropfen davon versetzen einen erwachsenen Mann in ein Koma. Sechs töten ihn. Emilio hat ewig gebraucht, um das Rezept zu bekommen, und wird damit all seine Feinde aus dem Weg schaffen.“   
 
    Audrey schluckte. „Ja, das ist teuflisch, aber das könnte er doch auch ohne den Trank?“  
 
    „Aber nicht alle auf einmal.“ Alistair kam aus dem Nebenraum und brachte verschiedene Tiegel und Salben mit. „Er ist völlig skrupellos. Um die Wirkung zu testen, hat er ein ganzes Dorf getötet. Er plant, einen von Roms Aquädukten damit zu infizieren. Wir müssen ihn aufhalten. Zum Glück wissen wir, dass er mit der Beschaffung der Zutaten momentan Probleme hat.“ 
 
    Audrey reichte Alistair ein Glas und eine Schüssel, als er sich suchend umsah. „Angenommen, ihr könnt das Rezept stehlen. Wer sagt denn, dass er es nicht schon längst unzählige Mal zur Sicherheit abgeschrieben hat?“  
 
    „Man kann es nicht abschreiben und man kann es sich auch nicht merken, deshalb ist dieses Original so unglaublich wertvoll.“ Ash ging unruhig auf und ab.  
 
    „Auf dem Schreibtisch in seiner Bibliothek lagen neben dem Titelblatt noch zwei weitere Pergamente. Es könnten beides Rezepte gewesen sein, aber ich kann es nicht sagen. Ich habe nur flüchtig draufgeschaut. Aber meint ihr nicht, dass Emilio das Ding unter Verschluss halten würde? Also, ich würde sowas ja nicht offen herumliegen lassen, wenn es so kostbar ist.“ Audrey stutzte plötzlich. „Es sei denn …“ 
 
    „Es sei denn …“, Alassë runzelte die Stirn, „… es war eine Falle.“  
 
    Audrey schnaubte. „Dafür würden die Stolperdrähte sprechen und dass Emilio so schnell mit drei Mann Verstärkung da war.“  
 
    Ein schmerzvolles Stöhnen ließ Audrey mit Ash und Alassë zum Bett eilen. „Wie geht es ihm?“  
 
    „Er ist hart im Nehmen und wird durchkommen, aber das war ganz schön knapp. Dreißig Minuten später und ich hätte nichts mehr für ihn tun können.“ Alistair presste ein Kraut in die Wunde, die er erneut geöffnet hatte.  
 
    „Aber er ist ein Unsterblicher“, protestierte Audrey. „Die sterben nicht durch Gift.“  
 
    „Durch dieses schon.“ Alistair deutete auf die Pfeilspitze. „Es löst das Gewebe auf.“  
 
    „Es tut was?“ Alassë zog eine Augenbraue hoch.  
 
    „Wie Spinnengift zersetzt es die Organe und das Gewebe von innen.“  
 
    „Igitt.“ Audrey schüttelte sich.  
 
    Ash tat es ihr nach. „Das kannst du laut sagen.“  
 
    „Emilio spielt gerne mit Giften. Und er ist hier in Rom nicht der einzige, wenn ich mir so deine Apotheke ansehe.“ Alistair nickte Audrey anerkennend zu. „Deine Ordensschwestern kennen sich offensichtlich auch ziemlich gut mit dem Thema aus. Jedenfalls haben sie erstaunlich viele Heil- und Gegenmittel für verschiedene Gifte.“ Er presste kurz die Lippen zusammen. „Was für Armand wirklich ein riesiges Glück ist. Ich glaube, wir hätten ihn nicht mehr rechtzeitig zu Ash schaffen können.“  
 
    „Du wohnst hier?“ Audrey sah den Wolfshäuter neugierig an. Sie war schon öfter in Rom gewesen und es war bestimmt nicht ihr letzter Besuch, da wäre es doch nett, das nächste Mal Zeit mit diesem attraktiven Mann zu verbringen. 
 
    „Immer mal wieder.“ Er lächelte unverbindlich.  
 
    „Alles klar. Behalt deine Geheimnisse ruhig noch ein Weilchen für dich.“ Audrey grinste. „Alistair, kommst du hier allein zurecht?“ 
 
    „Natürlich. Hast du noch was vor?“ 
 
    „Ich habe ein Titelblatt zu holen und kann bei der Gelegenheit auch gleich nach dem Rezept Ausschau halten.“ 
 
    Alassë sah sie kopfschüttelnd an. „Das ist allein viel zu gefährlich.“  
 
    „Ich muss es wenigstens versuchen.“  
 
    „Hat einen echten Sturkopf, der Winzling“, krächzte es vom Bett. „Wo bin ich und wie bin ich hierhergekommen?“ 
 
    Audrey stemmte die Arme in die Hüften. „Der Winzling hat dich hierhergeschleppt. Allein.“  
 
    „Wirklich? Danke.“ Armand lächelte. „Kann ich bitte etwas zu essen haben? Ich bin am Verhungern.“  
 
    Er klang herzzerreißend und Audrey verkniff sich eine scharfe Antwort. Immerhin war er gerade erst wieder aufgewacht und sie war darüber erleichtert. Seufzend holte sie aus der kleinen Speisekammer einen Laib Brot, einen Kanten Käse und ein großes Stück Salami.  
 
    Armand hatte sich mit Alistairs Hilfe inzwischen aufgesetzt und schon wieder etwas Farbe im Gesicht. Als er das Essen sah, strahlte er Audrey an. „Ich liebe dich.“ 
 
    Sie grinste. „Und dabei hast du die Kekse noch gar nicht probiert, die ich für besondere Gäste auf Vorrat halte.“  
 
    Alle lachten.  
 
    Armand wechselte einen kurzen Blick mit seinen Freunden und sie nickten lächelnd. „Wenn du noch ein kleines bisschen wartest, bis ich auch wieder fit bin, dann holen wir alle zusammen das Rezept und dein Titelblatt.“ 
 
    Audrey schaute in die Runde. Es fühlte sich irgendwie richtig an und sie hatte im Moment ja sowieso nichts Besseres zu tun. „Aber nur, wenn du mich nicht mehr Winzling nennst.“  
 
    „Alles klar, Zwerglein. Kommt nicht mehr vor.“  
 
    „Du musst immer das letzte Wort haben, richtig?“ 
 
    „Kommt darauf an, wen du fragst.“  
 
    Audrey zog lachend die Augenbrauen hoch.  
 
    Armand verschloss seinen Mund mit einem imaginären Schlüssel und warf ihn weg.  
 
    „Dann ist es also abgemacht?“ Alistair streckte seine Hand aus.  
 
    Audrey schlug ein. „Abgemacht.“ 
 
    
„Und wir sind für immer zusammengeblieben. Das Rezept für den Trank des Todes konnten wir Emilio entwenden, aber das Titelblatt ist nie wieder aufgetaucht.“ Audrey drehte sich in Cadors Armen und sah ihn nachdenklich an. „Bis heute.“ 
 
    Der Wanderer legte eine Hand an ihre Wange. „Wenn ich gewusst hätte, dass du so scharf auf dieses Blatt bist … und wir uns schon so viel früher hätten begegnen können.“ Er grinste. „Du bist also die legendäre Schleiertänzerin. Ich hatte von deiner Darbietung gehört, und zwar zwei Abende nach dem Fest während eines Kartenspiels mit Emilio in seinem Palazzo. Und sagen wir mal so, er hatte kein besonderes Glück.“  
 
    Audrey verdrehte die Augen, musste dann aber lachen. „Du hast das Titelblatt in einem Spiel gewonnen? Kein Wunder, dass wir es bei ihm nicht mehr finden konnten. Wir haben wirklich sein ganzes Haus auf den Kopf gestellt und uns Emilio persönlich vorgeknöpft, aber er hat uns deinen Namen nicht verraten.“  
 
    „Weil er ihn nicht mehr wusste.“ Cador grinste. „Ein sehr netter Zauber, der gleiche übrigens, der das Rezept geschützt hat. Aus den Augen, aus dem Sinn.“  
 
    „Bringst du mir den bei?“ Audrey schmiegte sich an ihn.  
 
    „Wenn du möchtest, aber komm bloß nie auf die Idee, ihn bei mir anzuwenden. Ich würde dich sowieso überall wiederfinden.“  
 
    Audrey seufzte glücklich. „Das will ich doch hoffen.“ Sie legte ihre Beine über seine. „Und jetzt beenden wir, weswegen wir überhaupt hier gelandet sind.“  
 
    Cador zog sie noch näher zu sich. „Dein Wunsch ist mir mal wieder Befehl.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 24 
 
    
Später am Abend, als die Besucher und Angestellten die Ġgantija-Tempelanlage schon lange verlassen hatten, saßen Audrey und Cador sich im spartanischen Wohnzimmer des Forgotten Place auf dem breiten Sofa im Schneidersitz gegenüber. 
 
    Dieses Mal hatte der Wanderer die Höhle problemlos betreten können, als wüsste der Forgotten Place, was er vorhatte. 
 
    Neto war in der vorderen Höhle geblieben, um ein wenig zu dösen. 
 
    Cador gähnte herzhaft. 
 
    „Ist dein Vogel ansteckend?“ Audrey lachte, musterte den Atlanter aber besorgt. Er sah nicht nur blasser aus, als würde seine zunehmende Schwäche sich nun langsam äußerlich manifestieren, sondern auch müde, und seine wundervollen sturmgrauen Augen hatten etwas von ihrem Glanz verloren. „Wann hast du eigentlich das letzte Mal so richtig tief und fest geschlafen?“ 
 
    Nachdenklich runzelte Cador die Stirn, warf einen Blick auf seine Armbanduhr und murmelte Zahlen vor sich hin. Schließlich sah er grinsend auf. „Ende der Fünfziger. Siebzehntes Jahrhundert.“ 
 
    Schmunzelnd tätschelte Audrey seine Schulter. „Dann bist du ja fit genug, um mit dem Training anzufangen.“ 
 
    „Zu allem bereit“, bestätigte er und salutierte. 
 
    „Okay, ich habe dir auf dem Weg hierher geschildert, wie es sich für mich anfühlt, wenn ich den emotionalen Link zum A-Team aufbaue, damit du dich darauf einstellen kannst. Jetzt sind also wir beide dran, miteinander in Verbindung zu treten. Ich habe allerdings keine Ahnung, wie sich das anfühlen wird, weil ich den Link ja immer nur rausschicke und nie Antwort erhalte.“ 
 
    Cador nickte. 
 
    „Ich möchte, dass du die Augen schließt, dich entspannst und deine ganze Konzentration auf mich lenkst.“ 
 
    Er folgte ihren Anweisungen, atmete ruhig und spürte, wie sein Geist sich leerte. 
 
    „Sehr gut“, flüsterte Audrey. „Hör einfach auf meine Stimme und lass dich von ihr leiten.“  
 
    Cador seufzte abgrundtief. „So klingt deine Stimme aber sehr verführerisch. Ich bin mir nicht sicher, ob es sehr hilfreich ist, wenn ich jetzt an heißen Sex mit dir denke.“ 
 
    Audrey kicherte. „Sex ist auch ein Teil unserer Gefühle füreinander, aber es sollte schon ein wenig tiefer gehen. Denk an die Verbindung, die du mit Neto und deinem Forgotten Place hast. Die ist von Liebe geprägt und das brauchen wir jetzt auch. Deine Empfindungen für mich müssen etwas bedeuten.“ 
 
    „Wird mir nicht schwerfallen“, erwiderte Cador lächelnd und sammelte sich wieder.  
 
    Er fühlte, wie sich seine Brust langsam hob und senkte, lauschte seinen Atemzügen und Audreys. 
 
    In Gedanken sah er die Amazonenmuse vor sich und sein Herz füllte sich mit unbändiger Freude. Er war weit über reines Verliebtsein hinaus. Er liebte Audrey. Nicht nur ihre Schönheit und Stärke. Er liebte vor allem ihre kleinen Frechheiten, ihre Sturheit und ihren Mut, ihre Loyalität und ihr Mitgefühl. Besonders ihr Mitgefühl berührte ihn. 
 
    Er wusste, dass Audrey sich um ihn sorgte, auch wenn sie es zu verbergen versuchte. Obwohl er sich nach außen kaum etwas anmerken ließ, wieviel schwächer er sich von Tag zu Tag fühlte, hatte sie ihn längst durchschaut. Er spürte es daran, wie sie ihn ansah, wenn sie dachte, dass er es nicht merkte. Nach so kurzer Zeit kannte sie ihn bereits besser als einige jahrelange Weggefährten.  
 
    Sein Geist dehnte sich aus. In seiner Vorstellung lösten sich von ihm helle Strahlen, die silbern schimmerten. Sie berührten Audrey sanft, glitten über ihren Körper und hüllten sie ein. Er schickte seine Liebe durch diese Strahlen, ließ sie pulsieren, als hätten sie einen Herzschlag. 
 
    Plötzlich berührten ihn Gefühle, die nicht seine eigenen waren. Sie waren zwar wie ein Echo seiner Emotionen, fühlten sich aber anders an. Fremd, jedoch vertraut, von aufrichtiger Liebe erfüllt, die warm wie die Sonne an einem perfekten Sommertag in sein Bewusstsein eindrangen. So kraftvoll und ungestüm, dass Cador laut keuchte. 
 
    „Alles gut. Da bist du ja. Das ist unglaublich.“ 
 
    Er konnte das Lächeln in Audreys Stimme hören. 
 
    „Mach so weiter“, wisperte sie. „Lass dich einfach fallen.“ 
 
    Der Wanderer konzentrierte sich erneut, schickte seinen Geist wieder auf die Reise.  
 
    Etwas schwebte auf ihn zu. Eine Wolke, die golden leuchtete und sich bewegte, als würde sie zu einer unsichtbaren Musik tanzen. 
 
    Cador wusste sofort, dass dies Audreys Bewusstsein war. Es funkelte wie der hellste Stern in schwärzester Nacht und zog ihn an wie ein Feuer, das ihn sicher nach Hause bringen würde.  
 
    Er ließ seine Strahlen die Wolke vorsichtig umschließen und verschmolz leicht mit ihr. Er spürte, wie sie zusammenzuckte und ihm auswich. Cador zog sein Bewusstsein sofort ein Stück zurück, aber Audreys Geist näherte sich von selbst wieder und berührte ihn erst zögernd, dann entschlossener. 
 
    Liebe und Lust, Leidenschaft und Zärtlichkeit. Mächtige Gefühle überfluteten den Wanderer. Sie waren rein und klar, wild und voller Sehnsucht. Sie waren eindeutig und wahrhaftig. Audrey ließ ihn vorbehaltlos sehen, was sie für ihn fühlte. Sie versteckte nichts und deshalb konnte er nicht nur ihre Liebe, sondern auch ihre Angst ganz deutlich spüren. Angst um ihn, sich selbst, ihren Clan. Die Angst vor Gael und das, was er anrichten könnte.  
 
    Und da war noch etwas anderes. Die Angst, dass Cador ihre Gefühle nicht in dem Ausmaß erwiderte, wie sie sie für ihn hatte. 
 
    Ein glückliches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und er schickte es in die Wolke, füllte sie aus mit seiner Liebe. Er gab ihr alles, was er für sie empfand. Ohne etwas zurückzuhalten. Ohne Netz und doppelten Boden. Er schenkte ihr sein Herz und seine Seele, vertraute ihr beides an. 
 
    Cador hörte, wie Audrey laut schluchzte. Ohne die Augen zu öffnen, rückte er näher an sie heran und zog sie auf seinen Schoß. Sie schlang Arme und Beine um ihn und legte ihre Stirn an seine. 
 
    „Ich liebe dich“, flüsterte er. 
 
    „Ich liebe dich auch“, erwiderte sie leise und ihre Lippen fanden seine. 
 
    Der Kuss berührte nicht nur seinen Mund, sondern auch sein Bewusstsein. Es war, als wären sie komplett miteinander verschmolzen. Was der Geist fühlte, fühlte der Körper. Was mit dem Körper geschah, geschah auch im Geist.  
 
    Cador konnte Audreys Zungenspitze spüren, die mit seiner spielte. Ihre unglaubliche Erregung verband sich mit seinem Bewusstsein, seine mit ihrem. Er konnte gleichzeitig sowohl seine Lust als auch Audreys wahrnehmen, und ihr Stöhnen verriet ihm, dass es ihr genauso erging.  
 
    Völlig überwältigt von dieser neuen Erfahrung, setzte er die Amazone zurück aufs Sofa und drückte sie sanft auf den Rücken. 
 
    „Ich will dich, so sehr“, keuchte sie. „Ich will wissen, was du fühlst, wenn du in mir bist.“ 
 
    „Und ich will dich spüren, wenn du kommst“, erwiderte Cador atemlos.  
 
    Mit geschlossenen Augen, um die Verbindung nicht aus Versehen zu lösen, tastete er nach ihrer Jeans und knöpfte sie auf. Audrey hob leicht ihre Hüfte an, Cador zog die Hose nach unten und warf sie auf den Boden. Dann ließ er seine Handflächen über Audreys Oberschenkel gleiten, die sich unter seinen Berührungen weit spreizten. 
 
    Maßlose Begierde überflutete seinen Geist und sein Schwanz wurde steinhart. Audreys Verlangen zusammen mit seinem eigenen sorgten fast dafür, dass er kam, aber mit einem kehligen Knurren kämpfte er dagegen an, kniete sich zwischen Audreys Beine und zog ihr Höschen beiseite.  
 
    Cadors heißer Atem streifte ihre nackte Haut. Sie hörte ihn einatmen und nahm im selben Augenblick wahr, wie ihr Duft sein Bewusstsein vernebelte und in Ekstase versetzte.  
 
    Sie gab einen ungeduldigen Laut von sich und drängte sich Cador entgegen. Gleich darauf strichen zwei Finger über ihre feuchte Mitte und drangen langsam in sie ein. Audrey bäumte sich auf, doch der Wanderer legte eine Hand auf ihren Bauch, drückte sie wieder herunter und setzte mit der anderen sein Spiel fort, nahm seinen Daumen dazu und verwöhnte ihren Kitzler mit kleinen Kreisen und leichtem Druck. 
 
    Die Lust, die von diesem Punkt aus in seinen Geist ausstrahlte, raubte Cador den Atem. Als würden elektrische Impulse durch ihn rasen. Es war mit nichts zu vergleichen, was er selbst je beim Sex empfunden hatte. Sein ganzer Körper schien in Flammen zu stehen und heißes Feuer brandete in Wellen durch sein Bewusstsein. 
 
    Er wollte mehr davon! Gierig presste er sein Gesicht zwischen Audreys Beine und leckte ihren Saft, saugte an ihrem Kitzler, genoss es, wie sie sich unter ihm wand und spitze Schreie ausstieß. 
 
    Cadors Lust brachte Audrey zum Beben. Sie wollte ihre Beine um seinen Nacken schlingen, um ihn enger an sich zu drücken, doch sie konnte ihr Bewusstsein nicht davor verschließen, wie sehr er in sie eindringen wollte, sie vögeln wollte. 
 
    Sie wünschte sich auch, das zu fühlen, aber zuerst wollte sie wissen, was er fühlte, wenn sie seinen Schwanz mit dem Mund verwöhnte. Sie setzte sich auf, drückte Cador nach oben und kniete sich vor ihn. Schnell öffnete sie seine Hose und schob sie zusammen mit der Boxershorts über seinen Arsch, dann nahm sie seinen Schwanz in die Hand, der erwartungsvoll zuckte. Als ihre Lippen seine Eichel umschlossen, ihre Zunge seine Lusttropfen ableckte und begann, seinen Schaft zu verwöhnen, stöhnte er laut auf und ein heißer Blitz schoss durch Audreys Geist. Es war wie eine grelle Explosion und sie nahm von Cador nur noch eines wahr – Lust. Männliche, dominante Lust. Und es ging ihm zu langsam. Er brauchte es intensiver. Die Gier danach war deutlich zu spüren. 
 
    Cadors Finger krallten sich in ihre Haare, er zog ihren Kopf näher an sich heran und hielt ihn fest. Er wollte ihren Mund ficken, sich tief in ihn versenken. Er fühlte Befriedigung. Audrey gehörte ihm. Er beherrschte sie. Doch das Gefühl der Beherrschung schlug ihm auch von ihrer Seite entgegen. Sie genoss es, solche Macht über ihn zu haben. Sie wusste, dass er alles tun würde, damit sie jetzt nicht aufhörte.  
 
    Audrey spürte unvermittelt etwas in Cadors Geist aufsteigen, das sich jenseits des bewussten Denkens abspielte. Etwas Primitives. Er wollte sie in Besitz nehmen. Sie auf seinen Schwanz pfählen, in ihr sein, sich in ihr reiben, bis er so weit war, seinen Samen in sie zu spritzen. Doch trotz dieser zügellosen Gier konnte Audrey noch etwas erkennen. Den Wunsch, es für sie so lustvoll wie möglich zu tun, und den Ansporn, nicht eher zu kommen, bis sie ihren Höhepunkt erreicht hatte. Es ging ihm nicht nur darum, sie zu benutzen und sich mit ihrer Hilfe selbst zu befriedigen, sondern um ihre Liebe. Cador wollte, dass sie es ebenso genoss wie er. 
 
    Mit einem letzten Reizen der Unterseite seiner Eichel mit der Zungenspitze, die den Wanderer heiser keuchen ließ, drehte Audrey sich um, schlüpfte aus ihrem Höschen und ging auf alle Viere. 
 
    Cador spürte Audreys kleinen Arsch, der auffordernd gegen seinen Schwanz drückte, und fühlte ihre Begierde. Sie wollte hart und schnell gefickt werden. Ihr Wunsch war sein Befehl. Er packte grob ihre Hüften und war mit einem einzigen Stoß bis zum Anschlag in ihr. Sie schrie seinen Namen und ein pochender Schwindel erfasste seinen Geist, riss einen Teil mit ihm fort. Es war, als würden sich rotglühende Punkte in sein Bewusstsein einbrennen.  
 
    Cador erhöhte sein Tempo und Audrey fiel in seinen Rhythmus ein. Die Wärme und Enge ihrer Muschi brachten ihn fast um den Verstand und Audrey erging es genauso. Doch da war noch mehr. Es war nicht nur das übermächtige, lustvolle Gefühl, von ihm ausgefüllt zu werden. Während es bei ihm eher ein Lodern und ein brennendes Verlangen war, in ihr zu kommen, was sich mit jedem harten Stoß verstärkte, seinen Schwanz noch weiter anschwellen ließ und in seinen Eiern ein sehnsuchtsvolles Ziehen auslöste, brandeten ihm von Audrey Wogen entgegen, die sich immer wieder zurückzogen, nur um stärker wieder zurückzukommen und ihn unter sich zu begraben. Es war ein lustvoller Rausch, ein langsames Aufbauen von Geilheit, ein Kribbeln und Pochen. Er wollte, dass sie diese Gefühle bis zum Ende auskostete. Er wollte warten, bis sie beide gemeinsam von dieser Welt abhoben, in der gerade nichts mehr zählte, außer sich ineinander zu verlieren und gemeinsam den Höhepunkt zu erreichen.  
 
    Mit einer Hand glitt er über ihren flachen Bauch zu ihrem Kitzler und begann, ihn schnell zu reiben. Wieder ein heftiger Blitz in seinem Bewusstsein und im selben Moment zuckten die Muskeln in Audreys Unterleib, pressten seinen Schwanz wie in einen Schraubstock. 
 
    „Fuck!“, brüllte er und bewegte sich wie von Sinnen in ihr. 
 
    Er fühlte, wie die Wellen, die durch Audrey fluteten, heftiger wurden, sich immer schneller aufbauten. Ein Zittern durchlief ihren ganzen Körper. Ihr vereinzeltes Keuchen wurde zu einem durchgängigen Stöhnen und dann hatten die Wellen eine Höhe erreicht, die nur noch einen Ausweg bot. Sie krachten über beiden zusammen.  
 
    Audrey verkrampfte sich um seinen Schwanz, schrie ihren Orgasmus heraus, sie kamen zusammen – und die Welt schien für einen Moment stillzustehen. Da war nichts mehr außer heftigem Pochen und Pulsieren und eine angenehme, zufriedene Leere, in der sie beide schwebten. 
 
    Audreys Lust, die nicht zu verebben schien, zog Cador mit sich und verlängerte seinen Höhepunkt, wie er es nie zuvor erlebt hatte. 
 
    Als es irgendwann vorbei war und sein Schwanz aus ihr glitt, ließ er sich völlig außer Atem auf Audreys Rücken fallen und bedeckte ihren Nacken mit zärtlichen Küssen. „Ich schätze mal, unsere Verbindung funktioniert tadellos“, flüsterte er, als er an ihrem Ohr angekommen war. 
 
    „Das kann man wohl sagen.“ Audrey seufzte wohlig. „Jetzt kann man tatsächlich behaupten, dass du mein Hirn gefickt hast.“ 
 
    Cador grinste. „Und du meins. Es war im wahrsten Sinne des Wortes eine bewusstseinserweiternde Erfahrung. Ganz ohne Drogen.“  
 
    Audrey lachte. „Lass uns das unbedingt wiederholen. Ich will als nächstes fühlen, was du fühlst, wenn du es dir selbst machst.“ 
 
    „Stets zu Diensten.“ Geschmeidig kletterte er von ihr herunter, zog Jeans und Shorts hoch und holte eine Flasche Whisky und zwei Gläser. Er goss ihnen ein, reichte Audrey einen Drink und nahm auf der Couch Platz. „Bevor du uns weiterführst, lass mich kurz ein wenig runterkommen. Nicht, dass ich das mit dem Aufspüren meines Blutes zu schnell hinkriege und dem Klon in meinem immer noch anhaltenden, postkoitalen Glückszustand prompt suggeriere, dass ich ihn vögeln will.“ 
 
    Audrey überging seinen Scherz, setzte sich auf, nahm einen Schluck und sah den Wanderer ernst an. „Du musst zuerst zu Gael werden.“ 
 
    Cadors Blick wurde hart. „Ich weiß, das kriege ich hin. Pass du aber bitte nochmal auf, dass ich mich nicht verliere.“  
 
    „Natürlich.“ Sie streichelte seine Wange und musterte ihn besorgt. „Wenn der Klon hier ist, wirst du ihn töten müssen. Es wird anders sein als in Lissabon. Da wurdest du von einem spontanen Racheimpuls geleitet. Jetzt weißt du schon vorher, was passieren wird.“ 
 
    Cador zog Audrey in seinen Arm. „Ich werde ihn töten, wenn mir bis dahin nichts anderes einfällt, was ich noch probieren könnte.“ Er schmiegte sein Gesicht an ihr Haar. „Ich liebe dich, Audrey, auch weil du mich in diesem Keller davor bewahrt hast, ein Monster zu werden. Ich weiß sehr wohl, dass du das um meinetwillen getan hast und nicht, weil du auf Teufel komm raus den Klon für Helen und Lucas retten wolltest. Ich danke dir.“ 
 
    „Jederzeit wieder.“ Sie schmiegte sich eng an ihn. „Du glaubst also, dass es einen anderen Ausweg geben könnte, bei dem du den Klon nicht vernichten musst?“ 
 
    „Möglicherweise.“ Der Atlanter zuckte mit den Schultern. „Es sieht zwar so aus, als würde Gael an der Spitze seiner Armee aus Doppelgängern stehen, aber man könnte es auch so interpretieren, dass sich eine ganze Armee direkt in seinem Rücken befindet. Der Klon, den wir gefangen haben, hat von Gael als seinen Meister gesprochen. Das hat mir zu denken gegeben. Es impliziert doch, dass sie sich für seine Sklaven halten. Was wäre also, wenn wir sie dazu bringen, zu erkennen, dass sie für Gael nur Kanonenfutter sind, dass es ihm scheißegal ist, ob sie draufgehen oder nicht, und sie zum Umdenken bringen?“ 
 
    „Du meinst, du willst es hinkriegen, dass sie sich gegen ihn wenden?“ 
 
    Cador schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass sie das tun würden. Wahrscheinlich ist die Macht, die er über sie durch seine Magie hat, zu groß dafür, aber vielleicht schaffe ich es, dass sie die ganze Sache hinschmeißen und nicht mehr auf ihn hören. Ein Streik sozusagen.“ 
 
    Audrey sah ihn zweifelnd an. „Okay, aber mal angenommen, diese Kettenreaktion funktioniert auch auf diese Art, dann laufen immer noch abertausende Gael-Kopien herum. Wir könnten nie sicher sein, dass sie friedlich bleiben, und wir können sie unmöglich alle im Auge behalten. Was willst du mit denen machen?“ 
 
    Der Wanderer rieb sich die Stirn. „So weit war ich mit meinen Überlegungen noch nicht, aber falls das klappen sollte, werden wir es mit deinen Freunden besprechen. Wenn keinem etwas auf die Schnelle einfällt, wo wir sie vielleicht unterbringen können, damit sie keine Gefahr darstellen, werde ich den Klon ausschalten. Ohne zu zögern.“  
 
    Audrey nickte stumm. 
 
    Cador stutzte plötzlich und starrte sie an. „Äh … woher wird der Klon eigentlich wissen, wohin er kommen soll? Ich kann ihm ja schlecht eine Mail mit einer Wegbeschreibung schicken oder ihm nur mit Emotionen eine Adresse übermitteln. Und wir wissen auch gar nicht, wie Gael mit ihnen kommuniziert. Vielleicht telefonieren sie gerade miteinander, wenn ich ihn finde und ihm meine“, er machte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, „Rettung befehle. Das wird ihm doch seltsam vorkommen.“ 
 
    Audrey lächelte. „Ja, stimmt, das haben Helen und Lucas bisher nicht herausgefunden, aber das spielt keine Rolle. Wie gesagt, wenn du es richtig hinkriegst, wird nur noch ein einziger Gedanke im Bewusstsein des Klons vorherrschen – seinem Meister zu helfen. Jeder andere Gedanke wird ausgelöscht werden. Er wird ausschließlich daran denken, zu dir zu eilen. Und er wird genau wissen, wo du bist. Er wird eurem emotionalen Link unbeirrt folgen. Als wäre der ein Signalfeuer, das ihn magisch anzieht, mit eingebautem Navi für den kürzesten Weg. Glaub mir, mein Clan kann ein Lied davon singen. Es wird hundertprozentig klappen. Mach dir keine Sorgen.“ 
 
    „Okay, ich vertraue ganz auf deine Expertise.“ Er küsste Audrey zärtlich. „Wir können gleich loslegen. Gib mir noch ein paar Minuten, um ein bisschen zu meditieren und eine Beziehung zu meinem inneren Gael aufzubauen. Danach gehen wir gemeinsam den nächsten Schritt.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 25 
 
    
Audrey saß hinter Cador auf der Rückenlehne des Sofas und legte ihre Hände auf seine Schultern.  
 
    Ihre emotionale Verbindung hatten sie bereits hergestellt und die Amazone war im ersten Moment erschrocken zusammengezuckt, wie falsch sich das Bewusstsein des Wanderers plötzlich anfühlte. Kalt, bedrohlich und grausam.  
 
    Sie wusste natürlich, dass Cador alles tat, um als Gael durchzugehen, doch wie leicht ihm dies gelungen war, bereitete ihr Sorgen. Sie dachte an seine düsteren Zeiten, von denen er kurz erzählt hatte. Einen großen Teil davon hatte er mit den Reitern der Apokalypse verbracht, was darauf schließen ließ, dass er es bis zu einem gewissen Grad genossen hatte, seine dunkle Seite auszuleben. Sie wusste zwar tief in ihrem Herzen, dass er sich für die helle Seite entschieden hatte, aber die Angst blieb, dass es schwierig werden könnte, ihn zurückzuholen, solange das Blut des ehemaligen Königs der Hölle noch in ihm floss. 
 
    Audrey verdrängte diese schrecklichen Gedanken und konzentrierte sich wieder auf ihre Aufgabe als Beschleuniger. 
 
    Sie räusperte sich. „Bist du bereit?“  
 
    „Tu es“, antwortete Cador und atmete tief ein. 
 
    Audrey sammelte all ihre Stärke und ließ sie gebündelt in den Wanderer schießen.  
 
    Cador ächzte vor Schmerzen und seine Muskeln verspannten sich krampfartig, als hätte man elektrischen Strom durch seinen Körper gejagt. 
 
    Schnell lockerte Audrey ihren Griff, doch Cador schüttelte den Kopf. 
 
    „Nicht nachlassen, ich brauche dich“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Allein schaffe ich es nicht.“ 
 
    „In Ordnung.“ Sie verstärkte ihre Anstrengungen erneut. 
 
    Cador keuchte laut, sein Körper erzitterte und es dauerte ein paar Minuten, bis er ihn wieder unter Kontrolle hatte. „Ich bin so weit. Sag mir genau, was ich jetzt tun soll.“ 
 
    „Finde dein Blut in dir. Fühle, wie es in dir pocht, durch deine Adern rauscht, dir Leben spendet. Lass es dein Bewusstsein überfluten, dich ausfüllen. Verstärke es, bis du glaubst, zu explodieren, und dann stoße dieses Gefühl weg von dir und lass es nach denen suchen, die von deinem Blut sind.“ 
 
    Cador nickte und schloss die Augen. Er fokussierte sich auf Audreys Stimme. Auf die Worte, die sie ständig wiederholte, wieder und immer wieder, bis sie zu einem Mantra wurden, das sich in ihm ausdehnte und sein ganzes Bewusstsein in Besitz nahm. 
 
    In seinem Kopf entstanden Bilder von feinen Linien aus Blut, die aus ihm herausschossen, zu Tausenden in den Nachthimmel stiegen und sich in alle Himmelsrichtungen verteilten. Er spürte dem Sog der silbernen Strahlen nach, bewegte sich in rasender Geschwindigkeit mit ihnen vorwärts, stieg höher und höher, bis sein Geist die Erde verließ. Er sah hinunter auf den blauen Planeten, sah die Linien aus seinem Blut, die die Welt wie ein Netz umspannten, und die Kraftlinien, die sich nicht nur in das weite All ausstreckten, sondern sich auch kreuz und quer über den Blutlinien verteilten. An einigen Stellen bildeten sie Knoten mit ihnen, die schwach pulsierten und dunkel schimmerten.  
 
    Und Cador verstand. 
 
    Er war ein Atlanter. Er war ein Wanderer. Er beherrschte das Reisen auf den Kraftlinien, die auf ihn reagierten und auf sein Blut – und nun auch auf den Teil seines Blutes, das in den Klonen floss. Sie zeigten ihm durch die Knoten genau an, wo er Gaels Doppelgänger finden konnte.  
 
    Cadors Geist stürzte sich in rasender Geschwindigkeit hinunter auf die Erde, flog über die Knoten, spürte die Klone, die dort auf ihren Einsatz warteten. Schneller und schneller jagte sein Bewusstsein die Linien entlang, stoppte kurz an jedem pulsierenden, schimmernden Punkt, überprüfte, wie stark er von ihm angezogen wurde, und eilte weiter, wenn er den falschen von Gaels Geschöpfen erwischt hatte. 
 
    Als der Wanderer schließlich über der Halbinsel Peloponnes schwebte, stiegen unvermittelt Erinnerungen an seine Vergangenheit in ihm auf. Im Hochland von Arkadien hatte er vor über zweieinhalbtausend Jahren als einfacher Hirte die Ruhe gesucht, in Olympia an den Spielen der Antike teilgenommen und in Korinth vor der Zeit der makedonischen Herrschaft gelebt. In Sparta hatte er mit König Leonidas und seinen Kriegern trainiert, einige Jahre, bevor sie zu der Schlacht bei den Thermopylen aufbrachen und nicht wieder zurückkehrten.  
 
    Er malte sich gerade aus, wie Audrey wohl auf diese Geschichten reagieren würde, als sein Bewusstsein anfing, heftig zu pochen. Das Pochen wurde immer stärker, brachte seinen Geist zum Vibrieren. Ein Knoten pulsierte ganz in der Nähe, zog ihn unwiderruflich an, und der Atlanter schoss in einem irren Tempo darauf zu. Direkt nach Athen und er war fast da.  
 
    Es wurde Zeit.  
 
    Sein Geist legte den letzten Schalter um, der ihn noch zu Cador machte. Er löste sich von allem, was er vorher gewesen war, und wurde zu Gael.  
 
    Mit unglaublicher Wucht schlug er auf dem Punkt ein, dessen Herzschlag ihn durchdrang.  
 
    Dort wartete er bereits. Der allererste Klon. Sein Meisterwerk. Sein getreuer Diener, der ihn retten würde.  
 
    Er schrie um Hilfe und sein Brüllen hallte als mächtige Emotion in dem Bewusstsein des Klons millionenfach wider. 
 
    Cador, der nicht mehr er selbst war, krallte seine Finger dort hinein und drückte zu. Der Klon verlor jeden Gedanken, den er eben noch gehabt hatte. Sein Geist versuchte automatisch, sich gegen das Eingreifen von außen zu wehren, wollte nicht die Kontrolle verlieren, doch sein Meister lächelte kalt und drang noch tiefer in das Bewusstsein seiner Schöpfung ein. Er stürzte sich auf ihn wie ein Raubtier.  
 
    Es wäre ein Leichtes, den Geist seines Sklaven bis zur Unkenntlichkeit zu zerfetzen. Er könnte ihn zerbrechen und er hätte keine Chance mehr, die Scherben jemals wieder zusammenzusetzen. Er könnte ihn vernichten, ohne ihm selbst gegenüberzustehen, ohne ihn überhaupt jemals tatsächlich zu berühren.  
 
    Die absolute Macht, die ihn durchfloss, war überwältigend und berauschend! Er wollte töten! Es war das, was er sich von Herzen wünschte, und er war gut darin! So verdammt gut! 
 
    Etwas zupfte leicht an seinem Bewusstsein. Etwas Warmes, das in den schönsten Goldtönen leuchtete. Wie Feuer.  
 
    Er erstarrte. 
 
    Feuer.  
 
    Ein Feuer, das ihn sicher nach Hause bringen würde. 
 
    Audrey. Sein Licht. 
 
    Er schüttelte sich. Nein, er war kein Monster. Er würde nur töten, wenn es nicht anders ginge. 
 
    Mit aller Macht zwang er sich dazu, noch für ein paar Sekunden Gael zu bleiben. Er hörte auf, den Geist des Klons zu foltern, und befahl ihm, sich unverzüglich in Bewegung zu setzen und ihn zu retten. Mit unsichtbarer, gnadenloser Kraft drückte er diesen Gedanken in jeden Winkel des anderen Bewusstseins, bis es nichts anderes mehr darin gab.  
 
    Dann ließ er los … 
 
    … und Cador kam wieder zu sich. Er lag mit aufgerissenen Augen auf dem felsigen Boden der Höhle, zusammengekrümmt wie unter Schmerzen, und zitterte am ganzen Körper.  
 
    Audrey saß neben ihm und blickte ihn angsterfüllt an. „Was ist passiert?“  
 
    Zerreißen.  
 
    Zermalmen.  
 
    Vernichten. 
 
    Das Blut rauschte in seinen Ohren.  
 
    Gaels Blut. 
 
    „Cador? Sprich mit mir. Bitte.“ Audrey wollte ihn aufrichten, aber er stieß sie grob weg, stemmte sich hoch und rannte stolpernd aus der Höhle. 
 
    Für einen Moment starrte sie ihm nach, dann sprang sie auf und folgte ihm. In der vorderen Höhle gab Neto einen schrillen Schrei von sich, erhob sich in die Luft und flog über ihren Kopf hinweg nach draußen. 
 
    Die Nacht war sternenklar, als Audrey den Tempel verließ. Der Vollmond spendete Licht und sie erkannte die Silhouette des Wanderers. Er stand mit dem Rücken zu ihr. Der Falke saß auf seiner Schulter und hatte einen Flügel um seinen Nacken gelegt, als wollte er ihn trösten oder ihm Halt geben.  
 
    Sie trat neben Cador und berührte behutsam seinen Arm. „Was ist mit dir?“ 
 
    Er machte sich von ihr los und wandte sich ab. „Ich will nicht, dass du mich so siehst“, flüsterte er. „Ich bin ein Monster.“  
 
    „Was redest du denn da?“ Audrey stellte sich vor ihn, legte ihre Hände an seine Wangen und sah ihn eindringlich an. „Du bist kein Monster.“ 
 
    „Ach nein?“ Cador verzog spöttisch das Gesicht. „Ich wollte den Klon töten und es wäre so leicht gewesen. Ich hätte seinen Geist wie einen winzigen Käfer zerquetschen können und die Sache wäre beendet gewesen.“ 
 
    „Wäre … hätte …“ Audrey lächelte. „Du hast es aber nicht getan, also bist du auch kein Monster.“ 
 
    „Aber nur, weil du mich davon abgehalten hast“, fuhr er sie an. „Weil plötzlich dein helles Licht aufgetaucht ist und mich zurückgehalten hat. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass ich es so gerne tun wollte. Ich hätte es unglaublich genossen, den Klon so qualvoll wie möglich zu zerstören.“ 
 
    Audrey schluckte. Cadors schöne Stimme war so voller Hass auf sich selbst. Er verachtete sich. Sie musste ihn da sofort herausholen.  
 
    Kurzentschlossen packte sie seinen Arm und zog ihn zu dem Holzsteg, der sonst die Besucher aus aller Welt in die Ruinen der Anlage führte. Sie zwang ihn, sich zu setzen, kletterte auf seinen Schoß und legte ihre Hände auf seine Brust. 
 
    „Hör mir zu, Cador. Ich kann mir vorstellen, dass dieses Erlebnis dich erschüttert hat, aber das warst nicht du. Du musstest die Rolle von Gael perfekt spielen, damit es klappt, und das hast du offensichtlich getan. Jetzt ist es aber genug. Du bist wieder du selbst und musst vergessen, was du empfunden hast, als du Gael warst.“ 
 
    Der Wanderer schnaubte. „Ich bin mir nicht ganz sicher, was nur gespielt war. Vielleicht bin ich nur ein Monster, das vorgibt, menschlich zu sein.“ 
 
    Audrey funkelte ihn wütend an. „Jetzt reicht es aber! Du bist kein Monster! Du bist der Mann, den ich liebe, und ein Monster könnte ich niemals lieben.“ Sie stutzte. „Na ja. Außer dem Monster aus Die Schöne und das Biest, aber das war ja kein Monster, sondern ein Biest, wie der Titel schon sagt, und am Ende wird er ein schöner Prinz mit Schloss und Bediensteten und ich wäre seine Prinzessin. Das hätte was. Die Disney-Version ziehe ich übrigens vor. Die Bibliothek war fantastisch.“ Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. „Ich glaube allerdings, mir würde das Biest von Zeit zu Zeit ein wenig fehlen. Immerhin habe ich mich zuerst in das Biest verliebt.“ Sie lächelte selig vor sich hin. 
 
    Cador starrte sie entgeistert an. „Was faselst du denn da?“ 
 
    „Hm?“ 
 
    „Du willst in einem Schloss mit Bediensteten leben? Meine bescheidene Hütte reicht dir nicht?“ Er warf die Hände in die Luft. „Na gut, dann kaufe ich uns eben ein Schloss und engagiere eine komplette Dienerschaft, die uns umsorgt. Ist es das, was du willst?“ 
 
    Audrey kicherte und winkte ab. „Du bist alles, was ich will.“ Sie lehnte ihre Stirn an seine. „Und ich nehme dich so, wie du bist. Auch mit deiner dunklen Vergangenheit, die aber Vergangenheit ist. Was zählt, ist unsere gemeinsame Gegenwart und Zukunft. Hast du das kapiert?“ 
 
    „Ich denke schon.“ Cador schmunzelte. „Der Ausflug in deine Disney-Prinzessinnen-Träume hat mich echt gut abgelenkt. Das war ziemlich raffiniert, um mich aus meinem dunklen Loch zu holen.“ 
 
    „Ich weiß.“ Audrey grinste. „Und jetzt erzähl mir noch einmal in Ruhe, was alles passiert ist, aber vorher will ich, dass du mich küsst, bis ich nach Atem ringe.“ 
 
    „Nichts lieber als das.“  
 
    Seine Lippen berührten ihre voller Leidenschaft und Neto kreischte. 
 
    „Wieso will er sich die Augen auspicken?“, murmelte Audrey. 
 
    „Der Vogel spinnt“, murmelte Cador an ihrem Mund. „Beachte ihn gar nicht. Wo waren wir stehengeblieben?“ 
 
    Audrey leckte über seine Unterlippe. 
 
    „Ah. Jetzt weiß ich es wieder. Dann legen wir mal los.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 26 
 
    
Audrey und Cador saßen nebeneinander in der Sonne und warteten auf den Klon. Der Wanderer hatte sich den perfekten Ort für den Showdown ausgesucht – den Hügel mit der Kraftlinie, die sie für ihre Reisen nach und von Gozo benutzten. Falls sie aus irgendeinem Grund schnell abhauen mussten, stand die Linie als Fluchtweg bereit. Doch das war nicht die einzige Vorsichtsmaßnahme. Neto flog zusätzlich Patrouille und behielt die Straße Richtung Xagħra im Auge. 
 
    Nach ihrer Knutschorgie und nachdem der Wanderer erzählt hatte, was passiert war, hatte Audrey sofort Luzifers App aufgerufen und den einen roten Punkt gesucht, der sich in Athen befand. Er hatte sich Richtung Flughafen bewegt. Die Tabelle mit den Abflügen vom Eleftherios-Venizelos-Flughafen hatte angezeigt, dass der nächste Flug nach Malta erst gegen Mittag ankommen würde. Sie hatten kurz durchgerechnet, wie lange er danach zum Hafen, mit der Fähre nach Gozo und schließlich bis hierher brauchen würde, was ihnen jede Menge Zeit gelassen hatte, um sich mal gründlich auszuschlafen und in einem gemütlichen Café in Ruhe zu frühstücken.  
 
    „Spürst du den Klon bereits?“, fragte Audrey und kuschelte sich an Cador.  
 
    „Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich fühle so ein leichtes Kribbeln in der Leistengegend, aber das könnte auch daran liegen, dass du dich so eng an mich schmiegst. Oder ich sitze mitten auf einer Ameisenstraße, die nun als Umleitung direkt durch meine Jeans verläuft. Das wäre natürlich auch eine Erklärung.“ 
 
    Audrey lachte und zückte ihr Handy. „Dann überprüfen wir eben auf andere Art, wo er sich gerade herumtreibt.“ 
 
    Cador beugte sich zu ihr und verfolgte neugierig, wie Audrey irgendwelche Untermenüs in der Gesichtserkennungs-App anwählte. „Wie lange brauchst du dafür?“ 
 
    „Maximal eine Minute.“ 
 
    „Und wenn ich helfe?“ 
 
    Sie grinste. „Mindestens eine Stunde.“  
 
    Empört sah der Wanderer sie an. „Ich bin technisch ziemlich begabt.“ 
 
    „Guter Witz! Du hattest noch nicht einmal etwas von der MMT gehört. Also, mach mal ein bisschen Platz und hör auf, mir so heftig ins Ohr zu atmen.“ 
 
    „Normalerweise magst du das“, raunte er ihr heiser zu. 
 
    „Tue ich, aber dafür haben wir jetzt keine Zeit.“ Sie schubste ihn sanft zur Seite. 
 
    „Wenn ich dich hier oben störe, könnte ich mich ja mit allem ab Taille abwärts beschäftigen“, flüsterte Cador. „Ich beeile mich auch.“ 
 
    Audrey schüttelte tadelnd den Kopf und sah auf das Display. Ein roter Punkt bewegte sich zielstrebig auf Xagħra zu. 
 
    Cador wechselte die Sicht und sah durch Netos Augen. „Er sitzt in einem Taxi und ist gleich da. Besser, wir machen uns bereit.“ Er gab Audrey einen Kuss auf die Schläfe, schnappte sich sein Schwert, das neben ihm lag, und sprang auf. 
 
    Audrey ließ sich von ihm hochziehen und zog ihre Klinge. „Wollen wir es noch einmal durchgehen?“ 
 
    Der Atlanter nickte. „Ich werde mich hinter dem Felsbrocken hier verstecken, damit der Klon nicht gleich sieht, dass ich nicht Gael bin. Du verbirgst dich hinter den Büschen dort drüben. Wenn ich mich ihm zeige und er versucht, das Weite zu suchen, schneidest du ihm den Weg ab und hältst ihn in Schach. Ich will erst mit ihm reden, bevor ich tun muss, was getan werden muss.“ 
 
    „Alles klar.“ Audrey nickte und drückte seine Hand. „Viel Glück.“ 
 
    Cador wartete, bis die Amazone nicht mehr zu sehen war, und ging dann ebenfalls in Deckung. Er schloss die Augen und nahm Verbindung mit dem fremden Teil in seinem Blut auf, das Gael gehörte, um den Klon, solange es ging, in Sicherheit zu wiegen. Es fühlte sich abstoßend an und er konnte es kaum erwarten, dieses Gift endlich loszuwerden.  
 
    Doch dafür musste er erst die Klone vernichten, sonst würde Atlantis ihn vielleicht nie wieder einlassen und dann wäre er verloren. Und Audrey auch. Cadors Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Das durfte nicht passieren! Entschlossen packte er den Griff seines Schwertes fester, als ihn die magische Signatur des Klons traf. 
 
    Er war da. 
 
    „Meister?“ 
 
    Gaels Stimme schlich sich in sein Ohr. Cador zwang sich zur Ruhe, bevor er langsam aufstand und hinter dem Felsen hervorkam. „Nicht ganz.“ 
 
    „Du?“ Der Klon sah ihn überrascht an.  
 
    „Du kennst mich?“ 
 
    „Natürlich. Mein Meister hat mir all seine Erinnerungen an dich mit dem Spiegeln übertragen. Sie sind nun in meinem Blut.“ Er lächelte. „Mein Meister hat deine Schreie im Labor sehr genossen.“ 
 
    „Halt die Klappe!“, zischte Cador und hob sein Schwert. 
 
    Der Klon wich hastig ein paar Schritte zurück.  
 
    „Nicht so schnell, Freundchen.“ Audrey klopfte ihm mit der Klinge auf die Schulter.  
 
    Rasch hob der Klon die Hände. 
 
    Cador kam näher. „Da du gerade überhaupt nichts unternimmst, um dich zu befreien, und wie ein Tourist hierher gereist bist, gehe ich davon aus, dass auch du außer dem Spiegeln keine Magie beherrschst?“ 
 
    „Das kann nur der Meister.“ 
 
    „Dein Meister … er ist nicht gerade nett zu dir und den anderen.“ 
 
    Der Klon sah ihn irritiert an. „Das muss er nicht. Er ist der Meister.“ 
 
    Cador neigte den Kopf. „Also seid ihr seine Sklaven?“ 
 
    „Wir sind keine Sklaven“, protestierte Gaels Schöpfung. 
 
    „Ist das so?“ Der Wanderer verzog das Gesicht. „Ihr könnt frei entscheiden, ob ihr seine Befehle befolgt? Ihr dient ihm nur gern, aber müsst nicht tun, was er befiehlt?“ 
 
    Der Klon reckte das Kinn vor. „Wir sind er und deshalb ist sein Wunsch auch unserer. Wir können es kaum erwarten, seine Pläne durchzuführen und in seinem Namen Chaos über die Welt zu bringen.“ 
 
    Cador schnaubte. „Ihr seid nicht Gael! Ihr besitzt nicht seine Magie. Du konntest dich überhaupt nicht wehren, als ich in dein Bewusstsein eingedrungen bin. Und weißt du was? Es interessiert ihn kein bisschen, was mit euch geschieht, wenn ihr bei der Ausführung seiner Pläne seinen Gegnern in die Hände fallt. Und glaub mir, wir werden euch alle vernichten.“ 
 
    „Der Meister beschützt uns!“ 
 
    Cador verdrehte die Augen. „Ich könnte dich jetzt töten und er würde keinen Finger rühren, um dir zu helfen.“ 
 
    „Das stimmt nicht!“, brauste der Klon auf. „Ich bin ihm wichtig. Ich bin der Erste, den er geschaffen hat. Ich bin besonders.“ 
 
    Einladend breitete Cador die Arme aus. „Dann ruf ihn, damit er dich rettet.“ 
 
    Unsicherheit flackerte in den Augen des Klons. „Das … das kann ich nicht.“ 
 
    Der Wanderer hob eine Augenbraue. „Wieso denn nicht?“ 
 
    „Der Meister nimmt zu mir Kontakt auf, wenn es nötig ist.“ 
 
    „Und wie macht er das?“, fragte Audrey. „Hat er dich etwa in seiner Kurzwahlliste auf dem Handy gespeichert?“ 
 
    Der Klon schüttelte verächtlich den Kopf. „Solch triviales Menschenzeug braucht er nicht. Er besucht mich in meinem Geist und dann weiß ich, was er von mir möchte. Seine Gedanken sind meine.“ 
 
    Cador lachte spöttisch. „Er lässt dich doch nur sehen, was er will. Die übrige Zeit lässt er dich im Dunkeln. Du weißt nicht einmal, wo er sich gerade befindet, stimmt’s? Nervt dich das nicht?“ 
 
    Der Klon blieb stumm. 
 
    Cador sah ihn eindringlich an. „Dein Blut besteht auch aus meinem. Gael hat es an dich weitergegeben, als er dich erschaffen und dir die Fähigkeit verliehen hat, zu spiegeln. Also steckt auch ein Teil meiner Persönlichkeit in dir, gegen die du dich nicht wehren kannst, weil es dir unmöglich ist, sie zu bekämpfen.“ Er kniff die Augen zusammen. „Ich lebe schon sehr, sehr lange, aber ich war nie ein Sklave. Ich habe immer selbst entschieden, was ich tat. Manchmal waren es schlechte Entscheidungen, aber dennoch habe ich sie aus freien Stücken getroffen. Selbst unter Nyymedhs Folter habe ich nie gegen dieses Prinzip verstoßen, nur um den Schmerzen zu entgehen. Niemand hat es jemals geschafft, mich zu beherrschen. Und da ich ein Teil von dir bin, kann dich Gael auch nicht beherrschen.“ 
 
    „Er beherrscht mich nicht“, erwiderte der Klon. 
 
    „Dann bist du also keine Marionette und lässt Gael an deinen Fäden ziehen und machst, was er will? Du wirst keine furchtbaren Verbrechen in seinem Namen begehen?“ 
 
    „Doch, werde ich, weil ich es will.“ Die Augen des Klons strahlten vor Freude. „Ich kann es kaum erwarten, endlich loslegen zu dürfen. Meine Brüder und ich werden morden und schlachten und Ströme von Blut vergießen. Die Menschen werden vor uns zittern und sich nie wieder sicher fühlen. Und wir werden solange weitermachen, bis sie freiwillig ihr Knie vor dem Meister beugen.“ 
 
    „Es hat keinen Sinn, Cador“, flüsterte Audrey. „Es tut mir leid, aber du musst es tun.“  
 
    Cador atmete tief durch. „Nein. Noch nicht. Hilf mir, Audrey.“ Er warf sein Schwert auf den Boden, packte blitzschnell den Kopf des Klons und presste die Stirn gegen seine. Er spürte, wie Audrey den Link zu ihm aufbaute, konzentrierte sich auf sein Gegenüber und tauchte in das Bewusstsein des Klons ein. Es war leicht. Er war bereits einmal dort gewesen und die Verbindung klappte sofort.  
 
    Eilig jagte Cadors Geist in jeden Winkel, suchte nach dem Ort, der an Gaels Bewusstsein geknüpft war und womit Gael Kontakt zu den Klonen aufnahm. Cador würde diese Verbindung für immer trennen, und wenn Gaels Sklaven dann immer noch auf dessen Seite standen, würde Cador mit seiner Waffe die Sache zu Ende bringen.  
 
    Eine schwarze Kugel, die sich zusammenzog und ausdehnte, als würde sie atmen, erregte Cadors Aufmerksamkeit. Dünne Tentakel mit Stacheln hatten sich von ihr in den Geist des Klons gebohrt und pumpten etwas hinein. Eine Flüssigkeit, zäh und schimmernd wie Öl und dunkel wie die Hölle selbst.  
 
    Gaels Bewusstsein! 
 
    Cador schickte die silbernen Strahlen seines Blutes aus, schlang sie mehrmals um jede einzelne Tentakel. Die Berührung brannte, als hätte er in Säure gefasst, fraß sich in das Bewusstsein des Wanderers, aber er ließ nicht los.  
 
    Er ignorierte die Schmerzen und füllte seinen Geist mit Liebe und Hoffnung.  
 
    Er dachte an Audrey, die beim Kampf gegen die Klone nicht in Gefahr geraten sollte.  
 
    Er dachte an ihren Clan, der ebenfalls sicher sein sollte. Und er hoffte, eines Tages ein Teil davon zu sein.  
 
    Er dachte an all die Menschen, die friedlich ihr Leben weiterleben konnten, ohne jemals gewusst zu haben, in welch großer Gefahr sie geschwebt hatten.  
 
    Er dachte an Atlantis, seine geliebte Heimat, die es zu seiner Aufgabe gemacht hatte, diese Sache hier aus der Welt zu schaffen.  
 
    Er stellte sich vor, mit Audrey ein langes Leben zu verbringen. Bei ihr hatte er endlich Frieden gefunden. Sie liebte ihn aufrichtig, nahm ihn so, wie er war, akzeptierte alles an ihm. 
 
    Mit aller Kraft schickte Cador Hoffnung und Liebe, die stärksten Gefühle, die er kannte, durch sein Bewusstsein und drückte die Fangarme damit ab. Sie versuchten, sich zu wehren, peitschten wild. Doch an einigen Stellen zeigten sich bereits Risse, die mehr und mehr wurden, größer und größer, bis alle Tentakel gleichzeitig aufplatzten und die Verbindung zu dem Klon gekappt wurde.  
 
    Bevor Cador sich zurückziehen konnte, überflutete das schwarze Öl sein eigenes Bewusstsein. Sein Geist ertrank in Gaels Wahnvorstellungen von Folter und Gemetzel und Mord. Er sah Berge von aufgestapelten Leichen, grotesk verstümmelt, die ganze Landstriche bedeckten, in denen ewige Nacht herrschte. Er sah eine mächtige Burg, aus Knochen erbaut, und Gael auf einem Thron, der aus Schädeln errichtet war. Er lächelte zufrieden und zu seinen Füßen lag Audrey, blutüberströmt, und rührte sich nicht mehr. Ihre Arme und Beine standen in unmöglichen Winkeln ab und ihre wundervollen braunen Augen waren leer. 
 
    Cador schrie voller Entsetzen und eine goldene Wolke umfasste sein Bewusstsein, riss ihn weg von all dem Grauen, das ihn zu verschlingen drohte. 
 
    „Cador?“  
 
    Zarte Lippen berührten seine und er spürte etwas Nasses, das auf seine Wangen tropfte. Langsam öffnete er die Augen. Er lag auf dem Boden und blickte in das tränenüberströmte Gesicht von Audrey.  
 
    Er lächelte. „Du solltest als Bodyguard in meinen Diensten wirklich einen Zuschlag verlangen. So oft, wie du eingreifen musst, damit ich nicht draufgehe. Möglicherweise sind das jetzt schon Zusatzleistungen, die über den normalen Bund hinausgehen.“ 
 
    „Ich werde mal bei der Gewerkschaft anfragen.“ Audrey grinste erleichtert und half ihm, sich aufzusetzen. 
 
    Neto kam angeflogen, landete auf seinem Arm und schmuste seinen Kopf an den Hals des Wanderers. 
 
    „Ja, ich bin in Ordnung. Keine Sorge.“ Cador streichelte den Falken. „Ich hab dich auch lieb.“ Er grinste und runzelte plötzlich die Stirn. „Sag mal, hast du zugenommen? Das fällt mir jetzt erst auf. Ich kann dich ja kaum halten. Die kleinen Lanis verwöhnen dich wohl zu sehr mit leckeren Häppchen.“ 
 
    Der Vogel stieß einen beleidigten Schrei aus und flatterte auf den Felsen.  
 
    Cador lachte, stand auf und sah sich um. Verwirrt blickte er Audrey an. „Wo ist der Klon?“ 
 
    „Weg. Er ist plötzlich zusammengebrochen. Als wäre alles Leben auf einen Schlag aus ihm gewichen. Er hat nicht einmal mehr einen Laut von sich gegeben. Er war tot und kurz, bevor du wieder zu dir gekommen bist, hat er sich in Luft aufgelöst.“ Sie erhob sich und schnippte mit den Fingern. „Einfach so.“ 
 
    „Magisch erzeugte Materie.“ Cador nickte. „Ich habe sein Bewusstsein von Gael abgetrennt, die Verbindung zu seinem Meister gekappt, der ihn erschaffen hat. Und ohne die Anwesenheit seines Meisters in sich, konnte er nicht lange weiter existieren. Als hätte man eine Art geistige Nabelschnur durchschnitten.“ Er lehnte sich an Audrey. „Wie hast du mich gerettet?“ 
 
    „Du bist gestürzt und hattest Krämpfe, hast wie von Sinnen geschrien. Ich habe ganz deutlich gespürt, dass du in dem erlöschenden Bewusstsein des Klons hängengeblieben bist. Also habe ich meinen Beschleuniger angeworfen, nach dir gesucht und dich herausgezerrt.“  
 
    „Das war echt in allerletzter Sekunde. Gaels Bewusstsein hat mich fast verschlungen. Sobald ich es berührt hatte, hat er mitgekriegt, was gerade passiert, und mich bekämpft. Er wollte meinen Geist töten. Wenn er das geschafft hätte, wäre von mir nur eine leere Hülle übriggeblieben. Da hätte auch das heilende Feuer nichts mehr ausrichten können. Wenn du nicht gewesen wärst … ich danke dir.“ Der Atlanter zog Audrey in seine Arme und barg sein Gesicht in ihrem Haar. „Ich habe Dinge in Gaels Bewusstsein gesehen. Seine Vorstellung von der Zukunft. Es war grauenhaft. Ewige Dunkelheit. Bergeweise Leichen, so weit man blicken konnte. Ein Palast aus Knochen, in dem er als König regierte. Es sah aus wie die Apokalypse. Die Vernichtung der Welt, wie wir sie kennen. Und du lagst tot zu Gaels Füßen.“ Er schluckte schwer. „Wir müssen ihn unbedingt aufhalten, sonst wird er die Hölle auf Erden errichten.“ 
 
    Audrey nickte entschlossen. „Wir werden ihn aufhalten.“ 
 
    Cador wischte ihre Tränen weg. „Hat es denn wenigstens funktioniert? Was ist mit den anderen Klonen?“ 
 
    „Werden wir gleich sehen.“ Sie holte ihr Handy hervor, öffnete die App und rief die Weltkarte auf. 
 
    Rote Punkte überall. 
 
    „Scheiße!“, brüllte Cador verzweifelt. „Nichts hat geklappt! Es ist alles verloren.“ Er zog Audrey an sich. „Es tut mir so leid. Atlantis wird mich nicht reinlassen, ich werde sterben … und du auch.“ 
 
    Audrey wollte etwas erwidern, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. 
 
    „Nein! Du musst gar nichts sagen! Das wird auf keinen Fall geschehen!“ Er setzte eine entschlossene Miene auf. „Wir werden meine restliche Zeit dafür nutzen, um einen Weg zu finden, wie du überleben kannst. Es muss etwas geben, um unseren Bund zu trennen. Es muss einfach.“ 
 
    Audrey bedeckte seinen Hals mit zärtlichen Küssen. „Alles ist gut.“ 
 
    „Nichts ist gut.“ Cador drückte sie fest. „Du bist so tapfer, aber ich will nicht, dass du jetzt kapitulierst und dich deinem Schicksal ergibst.“ 
 
    „Nein, nein. Ich meine wirklich, dass alles gut ist. Sieh doch!“ Audrey löste sich aus seinen Armen und hielt ihm ihr Handy hin, das sie hinter seinem Rücken nicht aus den Augen gelassen hatte. 
 
    Die roten Punkte verschwanden. Einer nach dem anderen verlor sich im Nichts. Ein Bewusstsein nach dem anderen wurde von Gael getrennt und starb. Am Schluss war kein Punkt mehr übrig, was zwar auch bedeutete, dass Gael es irgendwie geschafft hatte, sich vor Luzifers Gesichtserkennung zu verbergen, aber dennoch war es ein Sieg. 
 
    „Es hat geklappt!“ Audrey umarmte Cador fest. „Ich muss sofort den Clan anrufen! Die werden –“  
 
    Ein lautes Klingeln unterbrach sie.  
 
    „Cador, wieso klingelt deine Hose?“ 
 
    Ungläubig zog der Wanderer den Kompass der Lotsen aus der Tasche, der inzwischen schrill läutete und heftig vibrierte. Cador legte seinen Zeigefinger darauf. Das Metall verflüssigte sich und auf dem Display erschien eine Folge aus Buchstaben und Zahlen. „Das ist unmöglich“, stammelte er. 
 
    Neugierig sah Audrey darauf. „Ist Atlantis auf einer Kraftlinie aufgetaucht? Was bedeutet K1fp1?“ 
 
    Langsam ließ Cador die Hand sinken. „Es bedeutet, Atlantis ist hier, um uns abzuholen.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 27 
 
    
„Das kann nicht sein!“ Cador sank fassungslos auf die Knie. 
 
    Neto schwang sich mit einem klagenden Laut in die Luft.  
 
    Hilflos legte Audrey ihre Hand auf Cadors Schulter. Sie konnte sein Entsetzen verstehen. Eine wilde Ödnis lag vor ihnen. Falls hier einmal Atlantis‘ grüne Landschaften gewesen waren, sah man von ihnen nichts mehr. Es erinnerte an die Bilder vom Mars. Schön in seiner Schroffheit, aber absolut lebensfeindlich. Nirgends ein Grashalm oder ein Blatt zu sehen. Roter Stein und Sand, so weit das Auge blickte.  
 
    „Vielleicht ist es woanders besser?“ Audrey drehte sich um die eigene Achse, aber es gab nichts, was darauf hindeuten würde, dass sich die Landschaft auf Kilometer veränderte.  
 
    Cador schlug die Hände vors Gesicht. Seine Schultern zuckten.  
 
    Es zerriss Audrey das Herz, ihn so zu sehen. Es musste schrecklich sein, so lange von seiner Heimat getrennt gewesen zu sein, und dann seine schlimmsten Vermutungen bestätigt zu bekommen.  
 
    Sie ließ sich neben ihm im weichen Sand nieder, schloss ihn in ihre Arme und hielt ihn ganz fest.  
 
    Als wäre ein Damm gebrochen, stieß Cador einen einzelnen Klagelaut aus, der dem von Neto glich, und Tränen strömten über sein Gesicht. Cador weinte stumm. Er weinte um seine Heimat, um sein Volk, um all die verlorenen Chancen, und er weinte, weil er fürchtete, dass die Quelle der Heilung ausgetrocknet sein könnte und es keine Rettung für ihn und Audrey geben würde. 
 
    Audrey sagte nichts, hielt ihn einfach weiter. Sie würde ihm alle Zeit geben, die er brauchte. 
 
    
Nach einer gefühlten Ewigkeit löste Cador sich sanft von ihr, wischte sich über das Gesicht und richtete sich auf. „Zumindest müssen wir uns keine Gedanken machen, ob wir rechtzeitig wieder bei den anderen zurück sind. Alles hat sich verändert. Auch die Zeit hat sich um ein Vielfaches beschleunigt. Während sie früher viel langsamer als auf der Erde vergangen ist, ist sie jetzt sehr viel schneller. Wir sollten aber trotzdem versuchen, die Quelle so rasch wie möglich zu finden. Ich glaube, zu wissen, wo wir ungefähr sind, aber bin mir nicht ganz sicher. Vielleicht irren wir auch nur herum und stoßen nie auf sie.“ 
 
    Audrey stand auf, hielt ihm ihre Hand hin und half ihm, aufzustehen. „Wir werden diese Quelle finden. Keine Widerrede. Ich denke gar nicht daran, jetzt aufzugeben, und du wirst das gefälligst auch nicht tun!“  
 
    Cador lächelte schief und drückte sie kurz an sich. „Danke.“  
 
    „Dafür nicht!“ Audrey straffte die Schultern. „In welche Richtung geht es?“ 
 
    Cador runzelte die Stirn und versuchte, eine mentale Verbindung zu Atlantis herzustellen, wie er es früher getan hatte, aber es fühlte sich alles falsch an. Seufzend zuckte er mit den Schultern. „Wir versuchen es mal im Norden. Hier drüben ist eine Kraftlinie.“  
 
    „Was ist mit Neto? Ich weiß ja nicht, wie groß Atlantis ist …“ Audrey sah sich nach dem Falken um, der nirgendwo zu sehen war.  
 
    „Er wird mich überall finden. Und er ist ein Teil von Atlantis, ihm wird hier nichts passieren.“ Cador nahm Audreys Hand. „Dann machen wir uns mal auf die Suche.“ 
 
    
„Ich kann erahnen, wie unglaublich es ausgesehen haben muss, als alles noch … lebendig … war.“ Audrey stand staunend am Rand von Cassandima, der großen Stadt aus Glas und Hauptstadt von Atlantis, die in ein Tal geschmiegt war. Vollständig intakt, aber komplett ohne Leben. Und wo früher Felder und Wiesen gewesen sein mussten, wo kleine Bachläufe und Springbrunnen die Landschaft belebt hatten, war nur noch trockener roter Sand zu sehen, der in der Hitze der Doppelsonnen glühte. „Hast du hier gewohnt?“  
 
    Cador nickte. „Ich hatte eine Wohnung hier in Cassandima und ein Haus auf dem Land.“  
 
    „Wollen wir nachsehen, ob deine Wohnung noch da ist?“  
 
    Der Wanderer überlegte einen Moment. „Warum eigentlich nicht. Wir werden sowieso irgendwo unterkommen müssen, falls wir die Quelle heute nicht mehr finden.“ Er ergriff wieder Audreys Hand und führte sie in die Stadt.  
 
    
„Wow! Beeindruckend!“ Audrey stand im Flur vor Cadors Penthouse und starrte fasziniert durch die vollverglaste Fensterfront auf die Türme und Dächer der Stadt. „Sieht aus wie in einem Science-Fiction-Film. Und irgendwie schaurig-schön. Eine futuristische Geisterstadt.“  
 
    „Nicht umsonst gelten die Atlanter als Ursprung vieler Ideen.“ Cador schluckte, als er sich seiner Wohnungstür zuwandte. Vorsichtig legte er seine rechte Hand auf das glatte Material.  
 
    „Willkommen zurück, Meister Cador“, ertönte eine weiche Frauenstimme.  
 
    Audrey zuckte kurz zusammen. „Abgefahren. Wieso hat sie noch Strom?“  
 
    „Hier lief und läuft wahrscheinlich immer noch alles über Sonnenenergie und wenigstens das hat sich nicht verändert.“ Cador zögerte, als die Tür aufschwang. Plötzlich wusste er nicht mehr, ob es wirklich eine so gute Idee war, zurückzukehren. Dieses Leben war schon so lange her, dass es selbst in seinen Erinnerungen nur noch eine Legende war.  
 
    „Wollen wir reingehen?“ Audrey war neugierig, wie Cador auf Atlantis gelebt hatte. War er vielleicht spießig eingerichtet? Immerhin war er ein Mitglied des Rats der Weisen gewesen. 
 
    Cador seufzte und holte tief Luft, bevor er einen Schritt über die Schwelle wagte.  
 
    Der Geruch war das erste, was er wahrnahm. Seine Synapsen kollabierten, als die Erinnerung an seinen letzten Tag auf Atlantis schlagartig wiederkam.  
 
    All die Trauer, die Verzweiflung, aber auch seine Entschlossenheit, sein Leben für den Baum zu opfern, schlugen wie eine Welle über ihm zusammen. Seine Beine gaben nach. Er ging zu Boden, rollte sich zusammen und schrie vor Schmerz.  
 
    „Scheiße!“ Audrey zog den sich in Agonie windenden Cador aus der Wohnung ins Treppenhaus. 
 
    Kaum waren sie draußen, ließ der Schmerz nach. Cador kam keuchend auf die Knie. Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht. „Danke. Wieder einmal hast du mich gerettet.“  
 
    „Was war das denn?“, fragte Audrey erschrocken. 
 
    „Wie alles auf Atlantis, ist natürlich auch meine Wohnung mit mir verbunden. Sie hat über fünftausend Jahre die letzten Gefühle von mir gespeichert und das hat sich gerade alles über mir entladen.“ Er stöhnte. „Ich hätte es wissen müssen.“  
 
    „Du warst wirklich schon lange nicht mehr hier, da darf man auch mal etwas vergessen.“ Audrey versicherte sich, dass es ihm gutging, und zeigte dann zur immer noch offenstehenden Tür. „Darf ich mal nachsehen, ob ich etwas Brauchbares finde?“  
 
    Cador hob den Kopf. „Was meinst du, finden zu können?“  
 
    „Ein Behälter für Wasser, etwas zu essen. Irgendwas, was wir eben brauchen können.“ Sie runzelte die Stirn. „Streich das mit dem Essen. Ich glaube nicht, dass ich etwas essen möchte, was fünftausend Jahre alt ist.“ 
 
    Cador grinste schwach. „Wir haben Kekse, die ewig haltbar sind. Sie müssten im Küchenschrank liegen. Sehen aus wie Steine, sind aber in Wasser eingeweicht überaus nahrhaft. Geschmacklich in den Richtungen süß und salzig zu bekommen.“  
 
    „Dein Ernst?“ Audrey hob die Augenbrauen.  
 
    „Mein voller Ernst. Wir haben die Kekse immer für lange Reisen als Proviant mitgenommen. Unsere Wissenschaftler haben uns versichert, dass sie niemals schlecht werden würden.“  
 
    Audrey zuckte mit den Schultern. „Okay. Kekse, check. Was meinst du, wo wir Wasser herbekommen? Die Leitungen sind ja wahrscheinlich nicht mehr die besten, falls sie überhaupt noch funktionieren.“  
 
    „Wasserkiste unter der Spüle.“  
 
    „Fünftausend Jahre alt? Ist ja nicht wie mit Wein, dass es unbedingt besser wird mit dem Alter … vielleicht ein bisschen arg abgestanden?“ 
 
    Jetzt lachte Cador. „Ich habe ein paar ganz gute Zauber auf Lager, die uns da behilflich sein könnten. Bring sie einfach mit.“  
 
    „Aye, Captain.“ Audrey grinste, froh, dass Cador wieder lachen konnte. Sein mentaler Zusammenbruch war verständlich, aber auch beängstigend gewesen.  
 
    Vorsichtig betrat sie die Wohnung. Auch sie spürte eine Woge von Trauer und Schmerz, aber es riss ihr nicht den Boden unter den Füßen weg. Sie konnte jetzt allerdings noch mehr nachvollziehen, wie schrecklich es Cador gerade ergangen sein musste. 
 
    Sie schüttelte das Gefühl ab und ging neugierig durch die Zimmer. Es gab einen Flur, von dem rechts die Küche abging und links ein offener Wohn- und Schlafbereich mit einem ebenso atemberaubenden Ausblick aus bodentiefen Fenstern wie schon im Hausflur. Das Bett sah aus wie ein Luftkissenboot und sie entdeckte zwei wirklich abgefahrene Stühle, in die sie sich spontan verliebte. Sie beschloss sofort, so einen in Berlin in ihre Wohnung zu stellen, wenn sie mit ihrer Aufgabe hier fertig waren. Darauf würde sie es sich dann bequem machen, während Cador ihr die Füße massierte und ihr von all seinen Abenteuern aus fernen Zeiten berichtete.  
 
    Sie hielt kurz inne und gestattete sich einen Moment der Unsicherheit. Was, wenn Cador und sie nicht mehr durch den Pakt verbunden wären? Ob sich ihre Gefühle füreinander dann ändern würden? Momentan konnte sie sich das nicht vorstellen, aber wusste sie wirklich mit absoluter Sicherheit, dass ihre Liebe nicht nur eine logische Folge des Bundes war?  
 
    „Hast du die Kekse schon gefunden?“, hörte sie Cador aus dem Flur fragen.  
 
    „Nein, ich schnüffle noch ein bisschen in deinen Sachen“, rief sie fröhlich zurück. „Ich liebe die Stühle. Kann ich einen davon nach Berlin mitnehmen?“  
 
    Cador lachte. „Natürlich.“  
 
    „Okay, ich nehme dich beim Wort.“ Zufrieden ging Audrey hinüber in die Küche. Wie der Wanderer gesagt hatte, standen die Kekse in einem Küchenschrank und das Wasser unter der Spüle. Sie nahm beides mit hinaus.  
 
    „Wir hätten einen Rucksack mitbringen sollen.“ Audrey schüttelte den Kopf über sich selbst.  
 
    „Sei nicht so hart mit uns.“ Cador seufzte. „Als der Kompass losging, hatten wir andere Gedanken im Kopf. Und im Kleiderschrank hinter dem Bett müsste einer sein.“  
 
    Audrey betrat die Wohnung erneut und diesmal fühlte es sich schon nicht mehr so erdrückend an. Sie holte den Rucksack und nachdem sie alles verstaut hatten, setzte Cador ihn sich auf.  
 
    Nachdenklich betrachtete Audrey ihn.  
 
    „Was ist?“, fragte er sanft.  
 
    „Wie bist du damit zurechtgekommen?“  
 
    „Womit?“  
 
    „Von einer so fortschrittlichen Zivilisation auf eine steinzeitliche Erde zu kommen?“ Audrey konnte sich nicht einmal im Ansatz vorstellen, wie schwierig das gewesen sein musste. Sie selbst hatte nur siebenhundertsechzig Jahre in die Zukunft gelebt, und wusste nicht einmal, ob sie damit zurechtkommen würde, wenn sie plötzlich wieder im Mittelalter landen würde.  
 
    Cador lächelte schief. „Es war immerhin schon die Kupfersteinzeit. Und ja, es gab viele Dinge, die ich vermisst habe, aber ich hatte ja auch keine Wahl.“  
 
    Audrey nickte. „Richtig. Und trotzdem war es bestimmt manchmal ganz schön anstrengend.“  
 
    „Am meisten sind mir die Schwankungen auf die Nerven gegangen. Die Menschheit tendiert dazu, Wissen immer wieder zu verlieren. Bei den Minoern gab es schon Klosetts mit Wasserspülung, dann haben das erst die Römer wiederentdeckt, und dann kam es erst wieder im achtzehnten Jahrhundert auf.“ Er schüttelte den Kopf. „Völlig unverständlich.“ 
 
    „Wir hatten alle schon ziemlich früh ordentliche Badezimmer.“ Audrey grinste. „Es hat seine Vorteile, ein magisches Wesen zu sein und Häuser zu haben, in die kein Sterblicher hineinkommt.“  
 
    Cador lachte. „Stimmt. Die Gozitaner hätten wahrscheinlich auch nicht schlecht gestaunt, wenn sie in meinem Forgotten Place vorbeigeschaut hätten.“ Er lockerte seine Schultern und rückte den Rucksack zurecht. „Und jetzt gehen wir zur Quelle der Heilung. Hoffentlich ist sie noch da. Wenn nicht, haben wir ein ernsthaftes Problem.“  
 
    Audrey schluckte und verschränkte ihre Finger mit seinen. „Dann los.“  
 
    
*** 
 
    
„Unter einer Quelle hätte ich mir eher etwas Kleines vorgestellt. Maximal vielleicht ein Bassin in Schwimmbadgröße.“ Audrey starrte auf die riesige Fläche, die vor ihnen lag. Die klare, leicht silbrige Flüssigkeit war zwar nur wenige Zentimeter hoch, hatte aber eine Ausdehnung bis zum Horizont.  
 
    „Das ist das Mare Medela.“ Es beunruhigte Cador, als er sah, wie niedrig das Wasser stand. „Die Quelle selbst ist für das Ritual ausgebaut worden.“ Er deutete auf einen Tempel oberhalb eines Wasserfalls, der nur noch ein Rinnsal war.  
 
    Audrey schätzte die Entfernung auf etwa hundertfünfzig Meter, aber es führten breite Treppenstufen hinauf. „Was machen wir, wenn wir oben sind? Wie läuft dieses Ritual ab?“ 
 
    Cador lief schweigend voraus. Er hatte noch keine genauen Vorstellungen davon, wie es ablaufen sollte, aber sollte er Audrey das sagen? Sie vertraute doch darauf, dass er wusste, was er tat. Als hätte sie seine Überlegungen gehört, ging sie einen Schritt schneller und griff nach seiner Hand. 
 
    „Du bist dir nicht sicher, ob es überhaupt funktioniert, richtig?“ Audrey klang nicht aufgebracht. Sie wollte nur wissen, woran sie war. 
 
    Der Wanderer nickte. „Schau dir das Medela an. Früher existierte hier eine blühende Landschaft, und vor allem gab es einen gewaltigen Wasserfall und ein riesiges Meer.“  
 
    „Du meinst, es ist vielleicht nicht mehr genügend Heilungswasser vorhanden?“  
 
    „Ich weiß es nicht. Genau, wie ich nicht weiß, ob ein vollständiger Austausch überhaupt schon mal gemacht wurde. Das hatte ich ja bereits erzählt. Versuchen müssen wir es aber. Wir haben gar keine andere Wahl.“ 
 
    Audrey schluckte. Ihr wurde wieder einmal mit aller Macht bewusst, dass Cador sterben könnte. Was ihren eigenen Tod nach sich ziehen würde. „Ich habe keine Lust zu sterben, alter Mann. Ich will mit dir leben und dir auf ewig beweisen, dass ich die bessere Kämpferin bin. Außerdem habe ich Himbär versprochen, dass wir beide das überstehen, und Lanis zu enttäuschen steht ganz weit oben auf meiner No-Go-Liste.“ Sie wusste, dass sie etwas trotzig klang, aber es verfehlte seine Wirkung nicht. Cador lachte leise.  
 
    „Ich will auch nicht sterben. Wirklich nicht. Schon gar nicht, seit ich dich lieben darf. Wegen dir habe ich wieder Gefallen an meinem Leben gefunden und mit dir zusammen werde ich nie wieder an seinem Sinn zweifeln. Ich verspreche dir, dass ich alles geben werde, um mit dir zusammen noch älter zu werden, als ich sowieso schon bin. Und Himbär zu enttäuschen, kommt nicht in Frage. Zumal ich ihr und Brombär ja einen Kraftlinienausflug versprochen habe.“ 
 
    Audrey grinste. „Das ist gut. Mehr will ich gar nicht hören.“ 
 
    
Oben am Tempel angekommen, betraten sie ein großes Plateau, in dessen Mitte sich ein breiter, mit Gold ausgelegter Graben befand, der in ein ebenfalls goldenes tiefes Becken mündete. Aus dem Tempel, in dem die Quelle lag, floss das Medela durch den Graben in das Becken und von dort über die Klippen ins Meer. 
 
    „Die Kranken wurden im Tempel zum Bad im Pool vorbereitet.“ Cador deutete auf das Becken.  
 
    „Sieht aus wie eine überdimensionierte Badewanne.“ Audrey bemerkte etwa auf halber Höhe des Beckens eine Art umlaufende Bank. „Und da hat man sich draufgesetzt und ist vom Medela umspült worden?“ 
 
    Cador nickte. „Jetzt ist es nicht einmal mehr hoch genug, um die Knie zu bedecken. Wir werden es aufstauen müssen.“  
 
    „Musst du irgendwelche Rituale durchführen, bevor du geheilt werden darfst?“ Audrey musterte den Wanderer, der mittlerweile etwas blass um die Nase war, und legte ihre Arme um ihn. „Wir schaffen das schon.“  
 
    Sein Lächeln war nicht ganz überzeugend. „Natürlich. Aufgeben ist sowieso keine Option. Und was das Ritual angeht, ich muss meinen Geist für die Heilung freimachen. Was natürlich etwas schwierig ist, wenn Gael in meinem Blut ist.“  
 
    „Konzentrier dich nur auf dich. Ich staue derweil das Wasser.“ Audrey gab ihm einen langen Kuss. Sie legte all ihre Gefühle hinein, versuchte ihre aufsteigende Angst zu unterdrücken.  
 
    Netos Schrei unterbrach den Moment. Der Falke landete auf Cadors Schulter.  
 
    Der Wanderer streichelte den Kopf des Vogels. „Da bist du ja wieder. Das ging aber schnell. Dann stimmt es also. Atlantis ist tatsächlich wieder kleiner geworden.“  
 
    Neto krächzte zustimmend.  
 
    „Diese Welt wird immer faszinierender.“ Audrey lächelte. „Ich hoffe, wir können sie später in aller Ruhe erforschen.“  
 
    „Das hoffe ich auch.“ Cador drückte sie noch einmal an sich und zog sich in den Tempel zurück.  
 
    
*** 
 
    
„Ja, ich habe auch eine Scheißangst.“ Audrey nickte dem Falken zu, der am Rand des Bassins saß und leise fiepte.  
 
    Sie hatte einen großen Stein gefunden, mit ihm den Abfluss blockiert, und Cador hatte ihn magisch gesichert. Jetzt sah sie zu, wie das Becken sich füllte. „Aber wir haben keine Wahl, oder?“ 
 
    „Nein, haben wir nicht.“ Cador trat zu ihnen. Er war nackt, bis auf vier Symbole an seinen Hand- und Fußgelenken. Sein Atem ging ruhig und regelmäßig. Er hielt einen silbernen Dolch in der Hand, den er mit dem Griff voran Audrey reichte. „Du musst mir den Gefallen tun und mir die Adern öffnen. In der Theorie läuft mein Blut aus mir heraus und wird durch das Medela ersetzt, was neues Blut generiert.“ 
 
    Audrey schluckte. „Ich habe ehrlich gesagt gehofft, dass ich es nicht tun muss, aber das gehört wohl zu meiner Aufgabe dazu?“  
 
    „Es geht nicht anders. Ich darf mich nicht absichtlich selbst verletzen, dann wirkt die Heilung nicht.“ Cador holte tief Luft. „Falls etwas schief geht …“  
 
    Audrey hob ihre Augenbrauen.  
 
    „Du hast recht. Falls etwas schiefgeht, bist du auch dran. Also, was soll’s.“ Er winkte ab und schloss die Augen.  
 
    In Audrey stieg ein Lachen auf. „Ich liebe dich.“ 
 
    „Immer noch? Obwohl ich vielleicht an deinem vorzeitigen Ableben schuld sein werde?“ Cador öffnete seine Augen wieder und sah sie an. 
 
    Audrey lächelte. Die sturmgrauen Augen des Wanderers hatten einen so zärtlichen Ausdruck, dass ihr ganz warm ums Herz wurde. „Die korrekte Antwort wäre gewesen …“ Sie räusperte sich umständlich und imitierte seine Stimme. „Ich liebe dich auch, du holdeste und schönste Frau aller Frauen, mehr als mein Leben, was ich nicht bereit bin, aufzugeben, damit du auch am Leben bleibst und ich dich jeden Tag auf Händen tragen und dir jeden Wunsch erfüllen kann. Dich, meine große Liebe, die beste Kämpferin der Welt, die mich um Längen übertrifft.“  
 
    Cador lachte. „Ich stimme allem zu, was du gerade in meinem Namen gesagt hast. Ich liebe dich so sehr, meine Amazone.“ Er zog sie in einen leidenschaftlichen Kuss. „Mehr, als du dir jemals vorstellen kannst.“  
 
    
Obwohl sie eigentlich das Ritual so schnell wie möglich vollziehen wollten, hatten sie sich erst mit einer fast verzweifelten Intensität auf dem Plateau geliebt. Waren miteinander verschmolzen. Hatten sich mit ihren Körpern und mit Worten wieder und wieder ihre Liebe gestanden.  
 
    Jetzt saß Audrey auf Cadors Schoß im Bassin. Sie wollte ihn spüren. Ihm so nahe wie möglich sein, weil sie das Gefühl hatte, dass sie vielleicht irgendeine Form der Kontrolle haben könnte, wenn sie bei ihm im Wasser war.  
 
    Er küsste sie zärtlich und nickte. „Ich bin bereit.“  
 
    „Ich werde es wahrscheinlich nie sein.“ Audrey seufzte und nahm den Dolch. „Möge das Medela dir Heilung und Genesung bringen und uns beide am Leben erhalten.“ Sie küsste die Innenseite seines Handgelenks, bevor sie die Klinge ansetzte, dann machte sie den Schnitt. 
 
    Die erste Träne lief ihr übers Gesicht, als der erste silbrig-rote Tropfen Blut aus seiner Ader quoll.  
 
    „Ich liebe dich“, flüsterte Cador ihr ins Ohr.  
 
    Sie wischte ihre Tränen nicht ab, als sie auch den anderen Arm aufschlitzte.  
 
    Cador murmelte weiterhin Worte der Liebe und der Aufmunterung, während sie sich den Fußknöcheln zuwandte. Ihre Sicht war verschwommen, aber ihre Hand zitterte nicht, als sie auch die Arterien dort öffnete.  
 
    Das Becken füllte sich mit Cadors und Gaels Blut und die Stimme des Wanderers wurde immer leiser. Schließlich fielen ihm die Augen zu und er verstummte. Audrey saß neben ihm und streichelte abwechselnd sein Gesicht und Netos Kopf. Der Falke saß still am Rand und versteinerte mit jedem Tropfen Blut, den Cador vergoss. 
 
    Langsam müsste doch etwas passieren. Audrey suchte nach Anzeichen im Wasser, dass das Medela in Cador zurückfloss, aber das Becken füllte sich nur weiter mit Blut. Die silbrige Substanz Cadors schwamm an der Oberfläche, die rote, Gaels Blut, versank auf den Boden des Bassins. 
 
    Audrey konnte kaum noch Cadors Atem wahrnehmen und Neto war schon ganz steif. Ihr liefen die Tränen über die Wangen. Sie fühlte sich so hilflos wie noch nie in ihrem Leben. Sie kannte sich ein bisschen in Heilkunde aus, aber das hier war Atlantis und sie hatte überhaupt keine Vorstellung, was sie tun könnte. Aber sie musste bald etwas tun, wenn sie nicht tatenlos zusehen wollte, wie Cador einfach verblutete.  
 
    Er hatte erzählt, dass die Quelle das Blut austauschen würde, aber vielleicht funktionierte das nicht, weil sein Blut gar nicht ablief? Audrey starrte den Stein an, mit dem sie das Becken aufgestaut hatte. Sie musste es riskieren. Hektisch sprang sie auf und versuchte, den Stein zu entfernen, aber Cadors Zauber war stark. Audrey kämpfte verbissen mit dem Zauber und dem Stein. Riss sich die Hände dabei auf und schürfte sich die Haut ab. Endlich, nachdem sie schon vor Verzweiflung schreien wollte, konnte sie ihn zur Seite rollen. 
 
    Ein Schwall blutigen Wassers ergoss sich über die Klippen ins Mare Medela, und Audrey hatte für eine Sekunde das Gefühl, ein Seufzen zu hören. Hektisch watete sie zurück zu Cador, aber er rührte sich nicht mehr. Das Blut tröpfelte nur noch aus ihm heraus und jetzt umfloss ihn auch kein Medela mehr.  
 
    „Was habe ich getan?“ Entsetzt ließ Audrey sich neben ihn fallen. Sie griff nach seiner Hand, die sich so kalt anfühlte, und verschränkte ein letztes Mal ihre Finger mit seinen. „Es tut mir leid, ich habe alles falsch gemacht“, flüsterte sie, während das Blut ihrer verletzten Hand sich mit den letzten Tropfen von Cadors vermischten und in das Becken tropfte. Tränenblind zog sie seine Hand an ihren Mund und drückte einen Kuss darauf. „Es tut mir so unendlich leid“, murmelte sie ein weiteres Mal.  
 
    Ihre Worte gingen in einem Rauschen unter. 
 
    Audrey riss die Augen auf, um zu überprüfen, wo das Geräusch herkam.  
 
    Aus dem Tempel.  
 
    Sie hatte gerade Zeit, noch einmal tief Luft zu holen, bevor eine mannshohe Welle auf sie zugerollt kam. Sie hielt Cadors Hand wie in einem Schraubstock fest und wurde zusammen mit ihm durch das Becken geschleudert.  
 
    Teile von Audreys Gehirn, die nicht mit Überleben beschäftigt waren, registrierten, dass das Heilwasser nicht über den Rand des Bassins hinausschwappte. Neto saß immer noch trocken am Rand.  
 
    Sie wehrte sich dagegen, unterzugehen, und versuchte, auch Cadors Kopf über Wasser zu halten, aber die Wellen waren so heftig, dass sie immer wieder nach unten gezogen wurden. Sie wollte nicht in einem Wasserbecken ertrinken, das keine zwei Meter tief war, aber sie musste darum kämpfen, Luft zu bekommen.  
 
    Welle um Welle rollte über sie hinweg. Die nächste stärker als die davor. Und der letzten hatte sie einfach nichts mehr entgegenzusetzen. Sie konnte nur noch mit letzter Kraft Cador festhalten, als sie zusammen aus dem Becken über die Klippe gespült wurden.  
 
    
Audrey erwartete einen harten Aufprall, der ihr alle Knochen brechen würde, aber das Mare Medela umfing sie wie ein weiches Federbett. Kurz wunderte sie sich, wieso das Meer bereits wieder so tief war. Dann war der einzige Gedanke, der ihr Gehirn erfüllte, dass sie Cador nicht hatte festhalten können. Die Wucht des Sturzes hatte sie getrennt.  
 
    Wie eine Wahnsinnige schwamm sie hin und her, um ihn zu suchen. Wieder und wieder tauchte sie, konnte ihn aber nirgends entdecken.  
 
    „Nein, nein, nein!“ Sie schrie und brüllte und schlug verzweifelt auf das Wasser ein.  
 
    Es konnte, es durfte nicht sein, dass sie jetzt auch noch um die letzte Chance gebracht wurde, sich richtig von Cador zu verabschieden.  
 
    Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ ihre Raserei nach und wurde durch völlige Erschöpfung ersetzt. Sie hatte ihren Auftrag nicht erfüllt, sie hatte Cador nicht gerettet und mit ihm die Liebe ihres Lebens verloren. Sie ließ sich ruhig ins Wasser sinken. Sie würde sowieso sterben. Ob in einem Jahr oder jetzt. Ohne Cador kam sie von hier nie wieder weg und auf einer verödeten Welt völlig einsam zu leben, war nichts, was sie sich vorstellen konnte, ohne bei dem Gedanken schon verrückt zu werden. Abgesehen davon, würde der Pakt sie sowieso töten. Sie wusste zwar nicht wie, aber es würde passieren.  
 
    Alles, was sie tun konnte, war zu warten, was von beidem sie zuerst umbringen würde, und das war noch schlimmer als alles andere. 
 
    Dann konnte sie jetzt auch bestimmen, wann es zu Ende gehen würde. Sie schnaubte und zeigte dem Schicksal den Mittelfinger. Ein letztes Mal selbstbestimmt zu sein, wenigstens im Sterben, das würde ihr keiner nehmen! 
 
    Sie schloss die Augen, versank tiefer und tiefer, unterdrückte den Impuls, aufzutauchen und Luft zu holen, entspannte ihren Körper. Sie ließ sich von der Strömung treiben … ihre Gedanken schweiften ziellos umher … von ihren Eltern zu ihrem Clan zu Cador. Sie bedauerte nichts. Nur, dass sie nicht genug Zeit gehabt hatten.  
 
    Sie spürte Wasser in ihre Lungen eindringen … und starke Finger, die sie an ihrem Handgelenk packten und nach oben zerrten.  
 
    Sie riss die Augen auf. Das waren bestimmt die Wahnvorstellungen des Todes, die letzten Zuckungen ihres sterbenden Gehirns, die ihr vorspiegelten, dass Cador sie nach oben an die Oberfläche zog.  
 
    Hustend und prustend schossen sie wie zwei Korken an die Luft. 
 
    „Spinnst du?“, brüllte Cador sie an. „Wieso willst du dich umbringen?“ 
 
    Cador brüllte sie an? 
 
    Cador brüllte sie an! 
 
    Audrey brach in Lachen und Tränen gleichzeitig aus. Sie hustete Wasser, bis ihre Lunge schmerzte. Sprechen konnte sie noch nicht.  
 
    Der Wanderer nahm sie in seine Arme, schwamm mit ihr ans Ufer, trug sie an Land und legte sich mit ihr gemeinsam in den Sand. Sanft strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Was machst du denn für Sachen?“  
 
    Audrey schloss kurz die Augen. Ihre Hand zitterte, als sie nach ihm griff und ihre Finger an seine Wange legte. „Ich dachte, du bist tot“, flüsterte sie ungläubig.  
 
    Neto stieß einen lauten Schrei über ihren Köpfen aus und kam im Sturzflug auf Cador und Audrey zugeschossen. Er kreischte und flog wilde Manöver aus purer Lebenslust, streifte mit seinen Flügeln ihre Haare und schraubte sich wieder hoch in den Himmel.  
 
    Audrey und Cador lachten und wandten sich wieder einander zu.  
 
    „Oh mein Gott! Ich dachte, ich hätte dich verloren!“ Audrey tastete Cadors Gesicht ab. Er war nicht mehr blass. Auch die Schatten unter seinen Augen, die im Laufe der letzten Tage immer tiefer geworden waren, waren verschwunden. Er sah aus wie das blühende Leben. Was man von ihr wohl nicht behaupten konnte. Sie sah wahrscheinlich aus wie eine nasse Katze.  
 
    „Du hast mir das Leben gerettet, wieder einmal.“ Cador gab ihr einen zärtlichen Kuss. „Du hast im wahrsten Sinne des Wortes den Stein ins Rollen gebracht und dadurch die Quelle wieder neu belebt.“  
 
    Audrey sah ihn verwundert an.  
 
    „Atlantis‘ Magie kann man nicht so leicht verstehen.“ Er lächelte. „Fakt ist, dass sich in dem Moment auch das Mare Medela wieder aufgefüllt hat. Atlantis hat wieder Hoffnung geschöpft, als du um mein Leben gekämpft hast. Sieh her.“ Er zeigte auf das zarte Gras, das sich unter ihnen gebildet hatte, dort, wo das Medela von ihren Körpern und aus ihren Haaren auf die Erde getropft war.  
 
    „Wunderbar.“ Ehrfürchtig berührte Audrey die kleinen Triebe. „Jetzt müssen wir also nur ganz Atlantis mit dem Heilwasser gießen und dann wird hier überall wieder neues Leben sprießen?“ Sie setzte sich ruckartig auf. „Vielleicht hat das auch den Baum geheilt?“  
 
    Cador vermied es, sofort darauf zu antworten. Er hoffte es so sehr, wollte allerdings nicht zu überschwänglich werden, aber auch Audreys Enthusiasmus nicht bremsen, deshalb wechselte er lieber das Thema. „Atlantis gießen … gute Idee, aber eher eine Lebensaufgabe. Wir bräuchten Leitungssysteme und Pumpen … mit zwei Gießkannen kommen wir wohl nicht sehr weit.“  
 
    Audrey lachte. „Nein, aber mit einem Armand.“  
 
    „Wie bitte?“  
 
    „Zufällig ist Armand ein Elementewandler der Stufe fünf und zu Wasser hat er eine besonders enge Beziehung, und zusammen mit Skai, die ebenfalls unglaublich talentiert ist, ist er unschlagbar. Ich bin mir also ziemlich sicher, dass sie helfen können.“ Audrey lächelte. „Hey, Mr. Atlanter, bin ich jetzt eigentlich wieder ungebunden?“  
 
    Cador legte den Kopf schief. „Wenn du meinst, ob der Pakt erfüllt ist, ja. Wenn du meinst, dass ich dich gehen lasse, nein. Meine Gefühle haben sich nicht verändert. Ich liebe dich. Bis in die Unendlichkeit und wieder zurück.“ Er zog sie an sich und legte seine Wange an ihre. „Und ich werde dir das immer und immer wieder beweisen.“ 
 
    Audrey strahlte. „Ich liebe dich auch … den Rest der Rüstung will ich aber trotzdem.“  
 
    Cador lachte. „Kriegst du.“ Er ließ seine Finger über ihren Rücken tanzen und leckte kurz über ihre Lippen. „Ich hätte da eine Idee …“  Seine Stimme wurde dunkler und heiser. „Jetzt, wo ich wieder im Vollbesitz meiner Kräfte bin und Gael ausgetrieben wurde …“  
 
    „Müssen wir erstmal zurück zu den anderen.“ Audrey gab ihm einen Kuss. „Ich habe keine ruhige Minute, bevor sie nicht wissen, dass es uns gut geht.“ 
 
    „Wie du wünschst, Gebieterin meines Herzens.“  
 
    „Huch, wo kommt das denn her?“ Audrey kicherte und stand auf. 
 
    Cador folgte ihr. „Ich war ein großer Dichter in meinem Volk, habe ich das nicht erwähnt?“  
 
    „Nein, aber es spricht die Amazone und die Muse in mir an. Ich mag das.“ Sie zog ihn in einen Kuss. „Und jetzt lass uns den Clan holen.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 28 
 
    
„Sehet und staunet.“ Armand und Skai knieten in Sprinterposition am Nordufer des Mare Medela. Der gesamte Clan und die Lanis hatten sich neben ihnen versammelt.  
 
    „Ich bin gespannt.“ Cador streichelte Neto, der auf seinem Unterarm saß.  
 
    Audrey, die jeweils eine Hand auf Armands und Skais Schultern platziert hatte, nickte zur Bestätigung, dass es losgehen konnte. Sie würde die Magie der beiden verstärken.  
 
    „Das Medela möchte mit uns zusammenarbeiten“, stellte Armand erfreut fest. „Das macht es noch viel einfacher.“ Er strich in schneller Reihenfolge über ein paar seiner Tätowierungen.  
 
    Skai legte ihre Hand kurz an ihre eigenen Symbole.  
 
    Dann verschränkten die beiden ihre Hände miteinander und pressten sie auf den Boden.  
 
    Riesige Wasserblasen erhoben sich aus dem Meer. Größer als Zeppeline und silbrig schimmernd im Licht der Abendsonnen. Zu hunderten schwebten sie in die Höhe und über das Land.  
 
    „Atemberaubend“, flüsterte Lucy ergriffen. „Woher wissen sie, wo sie sie platzen lassen müssen?“ 
 
    „Atlantis wird es ihnen mitteilen.“ Cador lächelte. Zum ersten Mal seit Jahrtausenden hatte er wieder Hoffnung für seine Heimat. Erlaubte er sich die Hoffnung, dass es vielleicht wieder möglich wäre, hier zu leben.  
 
    „Die ersten gehen schon runter.“ Alistair legte seinen Arm um Helen. Sie war ebenso ergriffen wie alle anderen, hier zu stehen, auf Atlantis, und bei einem so wichtigen Ereignis dabei zu sein. Er selbst war in erster Linie erleichtert und unglaublich froh und dankbar, dass Audrey nichts passiert war. Alistair wusste, wie so ein Bund wirken konnte. Hatte es mit Helen erlebt und das hatte auch ihn beinahe das Leben gekostet.  
 
    Tief atmete er ein. Die Bedrohung für die Forgotten Places war gebannt und die Klone besiegt. Jetzt mussten sie nur noch Gael finden und unschädlich machen. Und natürlich mussten seine Zwillinge wohlbehalten das Licht der Welten erblicken.  
 
    Ein kollektives Seufzen lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf das Schauspiel der Wasserblasen. Etwa fünf Meter über dem Boden ließen Armand und Skai die Ballons platzen. Wie in Zeitlupe ergossen sich Fontänen aus Medela auf den Boden und innerhalb von Sekunden sprossen Pflanzen empor und begrünten das Land. Durch den roten Sand schoben sich allerlei bunte Blätter und aus ihnen wuchsen die prächtigsten Blumen und saftigsten Sträucher. 
 
    „Auf Atlantis alles auf Anfang.“ Himbär klatschte begeistert in die Pfoten.  
 
    Cador lächelte glücklich. „Ja, sieht ganz so aus.“ 
 
    
Die gute Laune hielt leider nur, bis sie zum Baum der Zeit kamen. Cador hatte so sehr gehofft, dass auch er wenigstens ein winziges Anzeichen von neuem Leben zeigen würde. Aber er war so tot, wie seit dem Tag, an dem Cador ihm sein Leben opfern wollte.  
 
    „Wie funktionierte es?“ Lucy legte eine Hand auf den glatten Stumpf.  
 
    „Er hat die geerntete Zeit aufbewahrt und gespeichert und an uns weitergegeben, wir haben ihm dafür gute Energie geschenkt.“ Cador legte seine Hand neben ihre. „Der Lebensbaum ist hier abgestorben, aber er muss all seine verbliebene Zeit, und das ist unendlich viel, in seine Wurzeln geleitet haben.“ 
 
    „Sonst könnten die Forgotten Places die Nachfahren der Atlanter nicht unsterblich machen.“ Auch Helen kam zu ihnen und legte eine Hand auf den Baumstumpf, die andere presste sie an ihren Bauch. „Die Zwillinge sind ganz unruhig, seit wir auf Atlantis sind, als ob sie es nicht mehr erwarten könnten, endlich auf die Welt zu kommen.“  
 
    Cador lächelte sie an. „Wollen wohl auch keine Zeit mehr verlieren.“  
 
    „Aber die Kraftquellen der Forgotten Places sind doch alle unterschiedlich.“ Grace gesellte sich zu ihnen. „Also, Ashs ist ein Stein und Alistairs und Helens ein Baum und Armands ist eine Höhle. Aber wie passt mein Teich dort hinein?“  
 
    Cador zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich nicht genau. Wir haben uns damals keine Gedanken über die Möglichkeiten der Wurzeln gemacht. Ich hätte auch nie damit gerechnet, dass Neto und Nadur erscheinen würden. Alles, was ich weiß, ist, dass es so ist. Jede Kraftquelle eines Forgotten Place ist mit diesem Baum verbunden.“  
 
    Auch Armand und Skai traten heran.  
 
    „Es ist ein merkwürdiges Gefühl, diesen Baum zu berühren, der so viele Leben beeinflusst.“ Armand seufzte.  
 
    „Und vor allem, ihn so leblos zu sehen.“ Wie die anderen legte auch Alistair seine Hand auf den glatten Schnitt.  
 
    Lucas, Alassë, Aidan und Ash taten es ihnen nach. Es fühlte sich richtig an.  
 
    „Wie die Ritter der Tafelrunde.“ Audrey setzte die Lanis auf den Baum und reihte sich ebenfalls ein.  
 
    Neto stieß einen Pfiff aus, segelte über ihre Köpfe hinweg und landete in der Mitte des Steinbaums. 
 
    Für einen Moment schwiegen alle. 
 
    Lucy keuchte plötzlich erschrocken auf. „Spürt ihr das auch?“  
 
    „Nein, was?“, fragte Ash besorgt. 
 
    „Der Baum ist ein magisches Wesen.“ Sie riss die Augen auf und strahlte. „Morgana und ich können ihn vielleicht heilen.“  
 
    Alle sahen sie verblüfft an.  
 
    „Das haben nicht einmal wir geschafft“, begann Cador, aber Lucy winkte sofort ab.  
 
    „Ihr seid ja auch keine Rubinheiler gewesen.“  
 
    „Wir waren in Symbiose mit ihm. Viel näher dran kann man nicht sein.“ Der Wanderer sah die zierliche und vor allem sterbliche Tierärztin zweifelnd an. 
 
    Ihrem Enthusiasmus tat das keinen Abbruch. „Es ist doch nur logisch, dass ich es versuche, meint ihr nicht?“ Auffordernd sah sie in die Runde.  
 
    Ash war blass. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“  
 
    Seine Freunde stimmten ihm nickend zu.  
 
    „Das sagt ihr doch wieder nur, weil ich sterblich bin und Cador und Audrey gerade fast draufgegangen wären.“ Lucy seufzte. „Ich spüre einfach, dass Morgana und ich es versuchen müssen.“  
 
    „Ash hat recht, es ist viel zu gefährlich.“ Cador schüttelte den Kopf. „Niemand weiß, wie der Baum reagiert, selbst wenn hier an der Oberfläche von Atlantis noch Leben wäre. Vielleicht ist das einfach eine Nummer zu groß für dich.“  
 
    Lucy kniff die Augen zusammen und musterte ihre Freunde noch einmal der Reihe nach. Jeder Einzelne schüttelte bedauernd den Kopf.  
 
    „Also gut, wenn ihr die Chance nicht nutzen wollt …“ Lucy zuckte mit den Schultern und löste sich vom Baum. „Dann können wir jetzt auch den Rest von Atlantis untersuchen.“  
 
    Cador machte eine einladende Geste. „Mi casa es tu casa. Mein Landhaus ist nicht weit weg und groß genug für alle. Wenn ihr wollt, können wir es als Basis nehmen und die Insel noch ein wenig erkunden.“  
 
    „Aber erst, nachdem wir gegessen haben.“ Armand rieb sich den Bauch. „Können wir einen kurzen Kraftlinien-Abstecher zur Erde machen und etwas besorgen?“  
 
    Cador lachte. „Natürlich. Ich zeige euch eben erst das Haus und dann holen wir uns ein Festmahl.“  
 
    „Das ist doch ein guter Plan. Helen sollte auch mal die Füße hochlegen.“ Alistair schielte zu seiner Frau, die ein wenig blass um die Nase war und ausnahmsweise keine Anstalten machte, ihm zu sagen, dass er es übertrieb.  
 
    „Dann bitte hier entlang.“  
 
    
*** 
 
    
Sie hatten gut und lange gegessen. Armand hatte für sie gegrillt und alle hatten es genossen, auf der Terrasse zu sitzen, und zuzusehen, wie die Landschaft um sie herum weiter erblühte.  
 
    Und noch mehr war geschehen. Die Tierwelt kehrte nach Atlantis zurück, tauchte plötzlich nach und nach auf. Sie hatten bereits ein paar Schmetterlinge und Bienen gesehen, die die neu erblühten Blumen besucht hatten, ein paar Kaninchen, die über das frische Gras hoppelten, und vereinzelt Vögel am Himmel, die mit Neto um die Wette geflogen waren. Cador wusste zwar nicht, wo die Tiere alle so plötzlich herkamen, aber es war wunderbar, wie allumfassend Atlantis wieder zum Leben erwachte.  
 
    Seit ein paar Stunden war es tiefe Nacht, die vier Monde schienen und erhellten den Weg, der von Cadors Haus zum Baum führte. Lucy bewegte sich so leise wie möglich. Sie hatte ewig warten müssen, bis Ash endlich im Tiefschlaf war und sie sicher sein konnte, dass auch die anderen sie nicht hören würden.  
 
    Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie wusste, dass ihr Clan, und allen voran Ash, unglaublich wütend auf sie sein würde, aber sie konnte nicht anders. Sie musste es versuchen.  
 
    Der Baum hatte sie und Morgana um Hilfe gerufen und sie war eine verdammte Rubinheilerin. Sie würde ihn nicht im Stich lassen. Natürlich war sie sich bewusst, dass es gefährlich sein könnte, aber sie war von Torvald so gut ausgebildet worden und hatte seitdem so viele magische Wesen geheilt. Sie und Morgana würden es bestimmt schaffen.  
 
    „Brombär begleiten bis Baum.“ Der Lani tauchte plötzlich neben ihr auf.  
 
    Lucy zuckte zusammen. „Hast du mich erschreckt. Wieso bist du überhaupt wach?“  
 
    „Besonderes Bedürfnis bemerkt.“ Brombär lächelte. „Geheimnis gespürt.“  
 
    „Ich habe kein Geheimnis“, protestierte Lucy, verstummte aber, als sie den Blick des Lanis sah. „Okay, ich habe den Baum gehört. Er hat mich um Hilfe gebeten. Nicht mit Worten, aber ich habe es mir nicht eingebildet.“  
 
    „Brombär bester Beschützer.“  
 
    Er sah sie so treuherzig an, dass Lucy ihren Impuls, ihn zurückzuschicken, unterdrückte. Vielleicht war es ja gar nicht schlecht, wenn jemand bei ihr war und zur Not Hilfe holen konnte. Nicht, dass sie die brauchen würde. „Also gut. Komm mit.“ Sie öffnete die Arme und hob Brombär hoch.  
 
    „Lanis lieben Lucy“, flüsterte Brombär und schmiegte sich an ihren Hals.  
 
    „Und ich liebe euch.“ Lucy strahlte. Ja, es war definitiv schön, einen Freund dabei zu haben.  
 
    
Der Baumstumpf lag ebenso vermeintlich leblos da, wie am Nachmittag. Um ihn herum war die Erde noch staubig und rot, als wenn das Medela hier nicht angekommen wäre. Dabei hatten sie extra darauf geachtet, dass das Heilwasser auf jeden Fall um den Baum verteilt worden war.  
 
    Etwas ratlos stand Lucy davor und wusste nicht genau, was sie tun sollte. Schließlich legte sie die Hand auf den Schnitt, und wie am Nachmittag spürte sie sofort wieder eine Verbindung und den Hilferuf.  
 
    Also, dann Morgana, gehen wir ans Werk? Ich weiß nicht genau, was der Baum braucht, aber wir sollten es versuchen. Meinst du nicht auch? 
 
    Das mittlerweile völlig vertraute Pochen, das ihr anzeigte, dass Morgana verstanden hatte und einverstanden war, beruhigte Lucy. Sie öffnete ihren Geist und versuchte, den Baum zu spüren. Zu fühlen, wie sie ihm helfen könnte.  
 
    Ein kleiner Funke schimmerte auf einmal in der Mitte der Scheibe. 
 
    „Dorthin also“, murmelte Lucy und kletterte auf den Baumstumpf.  
 
    „Völlige Vorsicht vonnöten.“ Brombär knetete nervös seine Pfoten.  
 
    „Ich bin vorsichtig, keine Sorge.“ Lucy winkte dem Lani zu und näherte sich der Stelle, die in einem warmen Goldton leuchtete. Sie atmete tief durch und ließ sich dort im Schneidersitz nieder. „Ich will dir helfen. Ich werde dir helfen.“ Sie wusste nicht, warum sie laut mit dem Baum sprach, aber es beruhigte sie. Sanft strich sie mit ihren Händen über die absolut glatte Oberfläche und versank plötzlich, ohne Vorwarnung, im Stamm.  
 
    Sie hatte nicht einmal Zeit, zu schreien. Der Baum umschloss sie und schien sie auszusaugen. Sie wehrte sich, wollte an die Oberfläche zurück, aber je stärker sie sich wehrte, desto enger zog sich der Baum um sie zusammen.  
 
    Ruhig atmen, so wie Hermine es im Film mit der Teufelsschlinge gemacht hatte. Sie musste sich entspannen. Und tatsächlich wirkte es sofort. Der Druck auf ihre Lungen ließ nach.  
 
    Ich bin eine Sterbliche, wie du wahrscheinlich weißt. Wenn du mich tötest, kann ich dir nicht mehr helfen.  
 
    Lucy hoffte auf eine Reaktion und tatsächlich bekam sie eine.  
 
    „Lucy, die Lichtbringerin.“  
 
    Die Stimme klang weiblich und weich. Sie kam von überall, durchströmte Lucys Körper und ihre Seele. Wie kann ich dir helfen?  
 
    „Du hilfst mir schon. Dein Wesen, deine Hoffnung, dein bedingungsloser Glauben an das Gute … all das brauche ich.“  
 
    Lucy spürte ein leichtes Kribbeln und einen Anflug von Angst. Wirst du mich assimilieren? Werde ich mich in dir verlieren?  
 
    „Du wirst mit mir unsterblich sein. Ist es nicht das, was du immer wolltest?“, fragte der Baum erstaunt.  
 
    Ja schon, aber ich würde gerne zusammen mit Ash und meinen Freunden leben. Nicht nur als Teil von dir.  
 
    „Du wirst Ash so nahe sein wie nie zuvor.“  
 
    Wie das? 
 
    „Wenn du ein Teil von mir bist, bist du auch ein Teil seiner Kraftquelle.“  
 
    Lucy zitterte. So wollte sie nicht enden. Aufgelöst in einem Baum. Und schon gar nicht, ohne sich von Ash und ihrem Clan verabschiedet zu haben. Ihre Gedanken strahlte sie offensichtlich aus, denn der Baum reagierte darauf.    
 
    „Das hättest du dir vielleicht vorher überlegen sollen.“  
 
    Der Baum war freundlich, aber sprach mit ihr wie mir einem kleinen Kind. Und es war ja auch kindisch gewesen, zu denken, dass sie den Baum der Zeit alleine hätte heilen können.  
 
    Ein Schluchzen stieg in Lucy auf, das sie nicht unterdrückte. Mit voller Macht traf sie die Trauer um verpasste Gelegenheiten und eine verpasste Zukunft und vor allem darum, dass sie Ash und ihren Freunden so viel Kummer bereiten würde.  
 
    Der Baum schloss sich sanft enger um sie, tröstend, liebend, wie ein Kokon, und Lucy verstand. Sie hatte diesen Weg gewählt, aus freien Stücken, es gab kein Zurück mehr.  
 
    Es ist okay. Ich bin einverstanden.  
 
    Sie ließ sich fallen. 
 
    
*** 
 
    
Ash stand mit versteinertem Gesicht vor dem Baum.  
 
    Brombär hatte ihn aus dem Schlaf gerissen. Mit angstvoll geweiteten Augen hatte der Lani ihm erzählt, dass Lucy einfach versunken war. Ash hatte nicht eine Sekunde gezögert, sich eine Axt aus dem Schuppen geholt und war sofort zum Baum gerannt. Er hatte die Klinge schon erhoben, als ihm bewusst geworden war, dass dieser Baum nicht nur Lucy verschlungen hatte, sondern auch die Lebensader für seine Freunde und ihn und unzählige andere Unsterbliche bildete. Er durfte ihn nicht verletzen, auch wenn dieser obere Teil sowieso tot war.  
 
    Mit einem lauten Schrei ließ Ash die Axt fallen und hämmerte stattdessen mit den Fäusten auf die Schnittfläche. „Gib sie mir zurück! Hörst du? Gib sie mir zurück! Du kannst meine Unsterblichkeit dafür haben. Ich brauche sie nicht mehr.“  
 
    Er brüllte und schrie nach Lucy, sein Herz setzte fast aus vor Kummer, aber nichts passierte. Die Erinnerungen an das letzte Mal, als er sie fast verloren hatte, kamen mit voller Wucht zurück. Er wusste nicht, wie er das ein zweites Mal durchstehen sollte. Die Ungewissheit. Der Schmerz. 
 
    Sein Clan versammelte sich um ihn. Stumm in ihrer Trauer vereint.  
 
    Cador kam als letzter dazu. Er hatte fieberhaft in der Bibliothek der Zeit nach einer Erklärung gesucht, aber natürlich keine gefunden.  
 
    Ash fuhr auf und packte Cador am Kragen. „Du! Du bist schuld!“ Er knurrte und seine Zähne wurden spitzer und spitzer. „Wenn du nicht gewesen wärst, wären wir nicht auf dieser bescheuerten Insel und Lucy würde noch leben!“  
 
    Alistair legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Wenn Cador nicht hier sein würde, wären alle Forgotten Places weiter in Gefahr.“  
 
    „Das ist mir scheißegal!“ Ash schüttelte die Hand ab. Dann ließ er Cador los und sackte zusammen. „Wieso hat sie das getan? Wir haben ihr doch gesagt, dass es gefährlich ist.“  
 
    „Weil es nun einmal in Lucys Natur liegt, Wesen zu helfen.“ Helen liefen die Tränen übers Gesicht. „Und seit wann hat sie sich jemals davon abhalten lassen, zu tun, was sie für richtig hält?“  
 
    Ash sank am Baumstumpf entlang auf den Boden, legte seinen Kopf auf die Knie und verbarg sein Gesicht. „Was soll ich denn jetzt machen?“ Seine Stimme klang dumpf.  
 
    „Als ich damals eingesogen wurde, bin ich auf Gozo herausgekommen. Vielleicht kommt Lucy dort auch wieder heraus?“ Cador runzelte die Stirn. „Ich weiß allerdings nicht, wie lange ich gefallen bin.“  
 
    Ash sprang auf. „Bring mich sofort nach Gozo.“ 
 
    Cador schüttelte den Kopf. „Sie ist nicht dort. Noch nicht. Ich würde es sofort spüren, wenn sie in meinem Forgotten Place landet, und auch Neto würde anschlagen.“  
 
    „Ich dreh durch, wenn ich keine Gewissheit bekomme.“ Ash ließ wieder den Kopf hängen.  
 
    Cador drückte kurz die Schulter des Wolfshäuters. „Ich gebe dir sofort Bescheid, wenn ich sie fühlen kann.“  
 
    „Danke, aber wir müssen doch auch noch irgendetwas anderes tun können!“  
 
    Bedauernd sah Cador ihn an und auch seine Freunde zuckten nur hilflos mit den Schultern.  
 
    „Vielleicht können Alistair und ich versuchen, mit dem Baum Kontakt aufzunehmen? Unsere Kraftquelle ist schließlich eine Obsidianeiche.“ Helen legte ihre linke Hand auf den Baumstumpf und ihre rechte auf ihren Bauch. Plötzlich krümmte sie sich.  
 
    Alistair sprang sofort zu ihr und hielt sie fest. „Was ist mit dir?“  
 
    „Ich glaube, das war eine Wehe.“ Helen sah mit großen Augen zu ihm auf. „Aber sie sind zu früh dran und Lucy ist nicht da.“  
 
    „Wir schaffen das schon, mo ghràidh!“ Alistair war kreidebleich. „Wir bringen dich zu Asklepios.“  
 
    Cador nickte.  
 
    „Nein“, widersprach Helen heftig. „Ich gehe hier nicht weg. Wenn Lucy wiederkommt, soll sie nicht denken, dass ich sie verlassen habe.“  
 
    „Wir wissen doch gar nicht, ob Lucy überhaupt wiederkommt“, flüsterte Alistair leise.  
 
    Natürlich nicht leise genug, dass Ash es mit seinen feinen Ohren nicht hören konnte. „Wenn Cador lebend aus diesem Baum herausgekommen ist, warum sollte Lucy das nicht schaffen?“ 
 
    Eine Weile sagte niemand etwas. 
 
    „Weil sie sterblich ist.“ Lucas sprach schließlich aus, was alle dachten. 
 
    Ash überlegte kurz, ihn in der Luft zu zerreißen, ließ es dann aber bleiben. Lucas konnte nichts dafür, dass Lucy sich entschieden hatte, alleine zum Baum zu gehen. Und Ash musste sich auch eingestehen, dass es nicht das Geringste geändert hätte, wenn er dabei gewesen wäre. Er hätte es nicht verhindern können, so wie er jetzt auch nicht helfen konnte.  
 
    „Wir bleiben also alle hier?“ Alistair sah fragend in die Runde.  
 
    „Wir bleiben alle hier“, bestätigte Armand und auch der Rest des Clans nickte.  
 
    Helen richtete sich langsam wieder auf. „Ich bin auch okay. War vielleicht nur blinder Alarm wegen der Aufregung.“ Sie schmiegte sich in Alistairs Arme. „Wir warten auf Lucy. Sie wird bestimmt zurückkommen.“   
 
      
 
    *** 
 
    
Und sie warteten.  
 
    Aus Stunden wurden Tage.  
 
    Aus Tagen wurden Wochen.  
 
    Ash und Helen waren die einzigen, die überhaupt noch einen Funken Hoffnung hatten. Jeden Tag saßen sie stundenlang an dem Stumpf und versuchten, eine Verbindung zum Baum oder zu Lucy aufzubauen.  
 
    Manchmal hatte Helen das Gefühl, dass sie etwas spüren konnte, dann wieder überfiel sie die pure Verzweiflung, dass sie ihre beste Freundin nie wiedersehen würde.  
 
    Ash ging es noch schlechter. Abwechselnd zerfleischte er sich, weil er nicht gut genug aufgepasst hatte, und verfluchte Cador und den Baum, weil sie ihm Lucy genommen hatten.  
 
    Die anderen vom Clan bemühten sich, die beiden so gut es ging zu unterstützen. Niemand verließ Atlantis und weil sie schon einmal hier waren, versuchten sie, ein wenig aufzuräumen und Leben auf die Insel zu bringen.  
 
    Armand und Skai gossen weiterhin alle Landstriche mit dem Medela. Lucas und Alassë erforschten zusammen mit Aidan und Grace die gläserne Stadt Cassandima, und nachdem Lucas die Programmierung der Türschlösser gehackt hatte, richteten sie Wohnungen für die einzelnen Paare her, auch wenn Cador und Audrey versichert hatten, dass genug Platz im Landhaus war.  
 
    „Fisch und Besuch fängt nach drei Tagen an zu stinken. Alte Nístandi-Weisheit“, erklärte Alassë.  
 
    Lucas runzelte die Stirn. „Das ist keine Weisheit aus deiner Heimat. Dort ist es doch viel zu kalt, als dass Fisch anfangen könnte, zu stinken.“  
 
    „Das war auch nur eine Metapher, Hunt.“ Alassë schüttelte lächelnd den Kopf.  
 
    Die Lanis waren fast die ganze Zeit über bei Helen und Ash am Baum, und Alistair war nur davon abzuhalten, rund um die Uhr bei seiner Frau zu sein, weil sie ihn darum bat. Er erkundete mit Cador und Audrey Atlantis, nachdem er Helen das Versprechen abgenommen hatte, unter gar keinen Umständen auf den Baumstumpf zu klettern, und Cador ihm glaubhaft versichert hatte, innerhalb von zehn Sekunden von jedem Ort in Atlantis aus am Baum sein zu können. Dass ihr keine Gefahr drohte, wusste Alistair allerdings instinktiv. Atlantis war der friedlichste Ort, den er jemals gesehen oder betreten hatte. Seine Anspannung der letzten Monate hätte eigentlich abfallen können, aber solange sie nicht wussten, was mit Lucy war, lag ein Schatten über allem.  
 
    
*** 
 
    
„Vielleicht sollten wir doch Asklepios holen?“ Audrey musterte Helen besorgt, die sich die Hand ins Kreuz legte und versuchte, aufzustehen.  
 
    Alistair war sofort bei ihr und half seiner Frau hoch. Sie waren zusammen mit dem Clan am Baum der Zeit, wie so oft in den letzten drei Wochen. 
 
    „Nicht nötig. Ich denke, es dauert noch ein bisschen.“ Helen stöhnte leise auf. „Oder vielleicht auch nicht.“  
 
    Alle Augen richteten sich auf sie.  
 
    „Ernsthaft?“, fragte Alistair heiser.  
 
    „Wir müssen es beobachten, aber ich denke, diesmal war es wirklich eine Wehe.“ Helen hielt sich an seinem Arm fest.  
 
    „Zum Glück sind wir gut vorbereitet.“ Cador lächelte. „Und haben dir ein bequemes Nest gebaut, in dem du in Ruhe deine Kinder bekommen kannst.“ 
 
    „Liebe Lucy!“, quiekte Himbär plötzlich ganz aufgeregt. 
 
    Alle Köpfe fuhren zu ihr herum.  
 
    „Seht, seht selbst!“ Die Lani fuchtelte wild mit den Armen. 
 
    In der Mitte des Baumstumpfes, an der Stelle, an der sie vor über drei Wochen versunken war, lag Lucy. Ausgestreckt und im Tiefschlaf. Neben ihr waren neue Triebe des Baums zu sehen, als würden sie sie umranken.  
 
    Ash war mit einem Satz auf dem Baum und bei seiner Geliebten. Sein Herz blieb fast stehen, als er ihres spürte. Sanft legte er seine Finger an ihr Gesicht. Seine Hand zitterte.  
 
    Lucy schlug die Augen auf und lächelte ihn verschlafen an. 
 
    Ash riss sie in seine Arme. Sprachlos. Fassungslos. Völlig überwältigt. Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, streichelte sie überall, tastete nach Verletzungen und konnte sein Glück nicht fassen.  
 
    Lucy stieß einen kleinen Freudenschrei aus und erwiderte seine Liebkosungen mit der gleichen Intensität. Tränen liefen ihr über die Wangen.  
 
    Auch der Clan hatte Freudentränen in den Augen.  
 
    Alistair hielt Helen fest umarmt, die hemmungslos schluchzte.  
 
    Alassë hatte ihren Arm um Lucas Hüfte geschlungen und schmiegte sich an ihn.  
 
    Skai und Armand hatten ihre Finger miteinander verschränkt. 
 
    Aidan und Grace hielten die schniefenden Lanis im Arm.  
 
    Cador stand hinter Audrey, seine Arme um ihre Taille gelegt. Neto fiepte ergriffen auf seiner Schulter.  
 
    Sie alle spürten es.  
 
    „Ich liebe dich!“ Ash drückte Lucy so fest an sich, dass sie kaum Luft bekam. „Ich liebe dich so sehr. Für immer!“  
 
    „Und ich liebe dich!“ Lucy lachte unter Tränen. „Für immer!“ 
 
    Sanft schob Ash sie ein Stück von sich und atmete tief ein. In ihren ganz eigenen Duft hatte sich eine neue Note gemischt. Da waren immer noch der Sommerregen, der süße Klee und der frisch gefallene Schnee. Licht und Seide und das Purpur, das sie so besonders machte und auf die Rubinheilerin hinwies. Aber jetzt mischte sich ein Hauch von Ewigkeit darunter. Umhüllte alles und verlieh ihm eine zusätzliche Perfektion.  
 
    „Du bist unsterblich!“ Ash musste es aussprechen. „Du bist wirklich und wahrhaftig unsterblich!“  
 
    Lucy lächelte breit und nickte. „Tja, jetzt wirst du mich nie mehr los.“  
 
    Ash lachte, und als ob das einen Bann gebrochen hätte, applaudierten all ihre Freunde und jubelten wie verrückt. 
 
    „Huch, ihr seid ja alle hier.“ Lucy sah sich schmunzelnd nach ihnen um und winkte ihnen. Ihre Augen wurden groß. „Und ich spüre euch alle. Wie ein Summen in meinem Kopf.“  
 
    „Man gewöhnt sich ziemlich schnell dran“, versprach Grace lächelnd.  
 
    „Und wenn nicht, wäre es mir auch egal.“ Lucy grinste übers ganze Gesicht. „Ich bin die glücklichste Frau im ganzen Universum!“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 29 
 
    
„Der Baum der Zeit wollte mich gar nicht aufsaugen und assimilieren. Er brauchte nur meine Gefühle, damit er sich selbst heilen konnte.“ Lucy saß neben Ash auf dem Sofa, der ihre Hand festhielt und streichelte und nicht mehr loslassen wollte. Er brauchte den Körperkontakt mit ihr, um sich zu versichern, dass er nicht träumte. Und sein Wolf genauso. 
 
    Sie waren in Cadors Haus umgezogen, weil sie hier auch alles für die Geburt der Zwillinge vorbereitet hatten. Helens Wehen kamen inzwischen regelmäßig, aber noch war Zeit, sich Lucys unglaubliche Geschichte anzuhören.  
 
    Der Baum der Zeit hatte ihr, wie den Atlantern früher auch, im Gegenzug für ihre positiven Emotionen unendlich viel Lebenszeit geschenkt. Da sie das Gen von Atlantis nicht in sich trug, musste es sehr langsam und behutsam passieren, sonst wäre die sterbliche Hülle beschädigt worden, und natürlich musste auch berücksichtigt werden, dass Morgana in ihr existierte. 
 
    „Du bist also weiterhin Rubinheilerin. Das ist wundervoll. Und was ist deine Kraftquelle als Unsterbliche?“ Helen sah sie neugierig an.  
 
    „Der Baum der Zeit.“ Lucy grinste, als sie sah, wie Cador alles aus dem Gesicht fiel.  
 
    „Der Baum der Zeit ist deine Kraftquelle?“, wiederholte er fassungslos.  
 
    Lucy nickte. „Ich kann mich an jeder Kraftquelle aufladen, die ich finde. Du teilst doch mit mir, nicht wahr, Ash?“ 
 
    „Was für eine Frage! Selbstverständlich teile ich meine Kraftquelle mit dir … und ich kann mir noch ganz andere Dinge vorstellen, die wir dort …“ 
 
    „Lalalala … ich will das gar nicht hören!“ Armand hielt sich die Ohren zu. „Außerdem sind hier Kinder anwesend.“  
 
    „Noch nicht so richtig.“ Helen kicherte.  
 
    „Wollt ihr uns nicht endlich die Namen verraten?“ Audrey stieß Alistair in die Rippen.  
 
    Er schmunzelte. „Nein, das soll Unglück bringen, das wisst ihr doch.“  
 
    Lucas runzelte die Stirn. „Was ist denn das für ein Quatsch? Wissenschaftlich gesehen ist das kompletter -“ 
 
    „Klappe, Hunt.“ Alassë schüttelte den Kopf. „Du wirst dich nicht mit nervösen werdenden Eltern streiten!“  
 
    Er zuckte mit den Schultern. „Ich sag ja nur.“  
 
    „Und ich sag ja nur, die Wehen kommen jetzt alle paar Minuten.“ Helen keuchte.  
 
    Lucy sprang auf und versuchte, ihre Hand von Ashs zu lösen. „Äh … du musst mich jetzt loslassen, sonst kann ich Helen nicht helfen.“  
 
    „Richtig.“  
 
    Lucy gab Ash einen Kuss und ging zu Helen. Sie legte den Arm um ihre Freundin. „Wir werden also doch zusammen alt.“  
 
    Helen schniefte leise und drückte sie an sich. „Ich freu mich so sehr.“  
 
    „Und ich erst. Und jetzt holen wir mal die Kinderchen.“ Lucy strahlte. 
 
    „Das ist ein guter Plan. Und das ist ein guter Tag. Drei neue Leben an einem Tag, mehr kann man sich fast nicht wünschen.“ Helen winkte dem Clan und verzog sich mit Lucy und Alistair ins Schlafzimmer. 
 
    
*** 
 
    
„Sie sind wunderschön!“ Audrey stand mit Cador und den anderen um das Bett, in dem Helen und Alistair mit ihren Zwillingen lagen. Die rosigen Gesichtchen noch etwas verschrumpelt, aber wunderschön und gesund und munter. 
 
    „Die beiden kleinen Armands.“ Armand sah ganz gerührt auf die Kinder. „Ganz der Onkel, findet ihr nicht?“ 
 
    Helen kicherte und schaute Alistair an.  
 
    Er nickte und holte tief Luft. „Dürfen wir vorstellen? Hailey und ihr kleiner Bruder Flynn.“  
 
    „Sehe ich da rote Haare?“ Alassë streichelte ganz vorsichtig über die vier Härchen auf Flynns Kopf.  
 
    „Nomen est omen.“ Aidan lächelte. „Der Sohn der Rothaarigen“, übersetzte er für die Freunde, die kein Gälisch sprachen. „Und Hailey bedeutet Heldin.“  
 
    „Die beiden sind ganz bezaubernd.“ Ash drückte Lucy an sich. „Hast du gut gemacht.“  
 
    „Moment mal“, protestierte Helen lachend. „In erster Linie habe ich das gut gemacht.“  
 
    „Das hast du, du warst fantastisch“, stimmte Alistair ihr zu und küsste sie zärtlich.  
 
    Audrey konnte sich kaum an den kleinen Fingern sattsehen, die bereits so perfekt waren. „Sie sind wirklich etwas Besonderes, Helen, und nicht nur, weil sie dir als Hüterin übergeben wurden. Ob sie wohl selbst auch mal Hüter werden wie wir?“ 
 
    Cador starrte sie an. „Wer ist Hüter?“ 
 
    „Na wir. Das A-Team und Helen.“ Sie zwinkerte ihm zu. 
 
    „Und was hütest du?“, fragte der Wanderer neugierig. „Wir sind jetzt für immer zusammen, da kannst du es mir doch sagen, oder?“ 
 
    Audrey kicherte und nickte. „Die Perle der sieben Tiefen.“ 
 
    „Noch nie gehört. Was ist das denn?“ 
 
    „Das erfährst du vielleicht irgendwann, wenn du sehr brav bist.“ Grinsend wandte Audrey sich wieder den Babys zu. „Dann sind jetzt die guten Wünsche dran.“ Sie beugte sich vor und legte ihre Hände vorsichtig auf die Köpfchen der Neugeborenen. „Möge euch allzeit Mut und Gelassenheit begleiten.“ Sie trat beiseite.  
 
    Armand nahm ihren Platz ein. „Möget ihr allzeit weise wählen und gerecht urteilen.“  
 
    „Möge euch die Wahrheit und die Wahrhaftigkeit stets ein guter Führer sein“, wünschte Ash den Kindern. 
 
    Alassë war die Nächste. „Möge euer Geist und euer Körper stark sein und möget ihr nie die Demut vor dem Leben verlieren.“ 
 
    Den Abschluss vom A-Team bildete Aidan. „Mögen euch Geduld und Mäßigung stets davor zurückhalten, dumme Entscheidungen zu treffen.“  
 
    „Das ist ja wie im Märchen, wenn die guten Feen den Königskindern was wünschen.“ Lucy strahlte. „Das waren jetzt die Tugenden. Ich habe gut aufgepasst.“ Sie zwinkerte Helen zu und streichelte den Kindern über die Wangen. „Ich wünsche euch ganz viel Spaß im Leben, knallbunt soll es sein, und dass ihr immer Liebe findet.“ 
 
    „Lebt Leben liebevoll lachend.“ Himbär legte jeweils eine kleine Pfote auf eine winzige Hand.  
 
    Brombär tat es seiner Schwester nach. „Möget Magie meisterlich meistern.“ 
 
    „Ich wünsche euch Kreativität und Freude am Erschaffen.“ Grace stellte sich neben Lucy.  
 
    Skai trat ebenfalls hinzu. „Möge das Feuer der Leidenschaft euer Motor sein.“  
 
    Lucas wollte natürlich auch nicht hintenanstehen. „Möge lebenslanges Lernen eine Freude für euch sein.“ 
 
    Cador betrachtete das Bild, wie der gesamte Clan um das Bett herumstand und den Kindern nur das Beste wünschte. Er schluckte gerührt. Natürlich hatte er immer Freunde gehabt, aber dies hier war anders. Es war ein Band, das mit Liebe geknüpft war.  
 
    Er stellte sich neben Audrey und die anderen machten sofort Platz für ihn. Es fühlte sich ganz natürlich an. So selbstverständlich wie zu atmen. „Ich wünsche euch, dass ihr immer wisst, dass ihr unendlich geliebt werdet und hier immer eine Heimat haben werdet, denn ihr seid auch Kinder von Atlantis.“ 
 
    Helen und Alistair sahen ihn verblüfft an.  
 
    „Was meinst du damit?“, fragte Alistair.  
 
    „Atlantis hat Hailey und Flynn als neue Bewohner willkommen geheißen.“ Cador deutete zum Fenster. „Wenn die Doppelsonnen und die vier Monde nebeneinander am Himmel stehen, sind neue Atlanter geboren.“  
 
    Tatsächlich standen die Gestirne alle in einer Reihe am Abendhimmel.  
 
    „Und das gilt auch für dich, Lucy.“ Cador lächelte ihr zu. „Immerhin hast du den Baum der Zeit geheilt.“  
 
    Neto kam mit einem Schrei hereingeflogen und drehte eine Runde über ihren Köpfen.  
 
    „Er wünscht den Kindern immer genug Auftrieb unter den Flügeln“, übersetzte Cador. „Und wir bekommen Besuch.“   
 
    Ein Räuspern von der Tür ließ alle herumfahren.  
 
    „Taliesin!“, rief Alistair erfreut. „Kommst du, um unsere Kinder zu sehen?“  
 
    „Auch.“ Der alte Druide nickte. „Die Mächte des Lichts lassen euch ihre Glückwünsche übermitteln.“ Er kam näher. „Die Geschenke für die Kinder wird es zu einem späteren Zeitpunkt geben. Herzlichen Glückwunsch auch an dich, Lucy.“ Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Aber in erster Linie komme ich, um euch zu warnen.“  
 
    Audrey bemerkte, wie blass Alistairs alter Meister aussah. Schnell holte sie ihm einen Stuhl. „Was ist denn passiert?“  
 
    Taliesin bedankte sich und ließ sich auf den Stuhl fallen. „Gael hat den Baum der Zeit gespiegelt!“  
 
    Entsetztes Schweigen erfüllte den Raum.  
 
    „Und das ist nicht alles.“ Der Caelesti schloss für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln. „Er hat den gespiegelten Baum mit Nichts gefüllt.“ 
 
    Fassungslose Gesichter starrten Taliesin an. 
 
    „Aber wie kann das sein?“ Cador schüttelte ungläubig den Kopf.  
 
    „Nachdem nicht nur die Hunde, sondern auch die Klone verschwunden waren, hat Gael die gesamte Macht des Armbands darauf konzentriert, den Baum zu spiegeln und das Nichts hineinzuleiten. Er hat dabei neun Forgotten Places seiner Anhänger zerstört, wie uns die Mächte der Dunkelheit mitgeteilt haben. Er hat die Kraftquellen miteinander und mit dem Nichts verbunden, um eine Achse zum Spiegeln zu haben.“  
 
    „Was bedeutet das für unseren Baum und unsere Forgotten Places?“ Cador hatte Mühe, die Reichweite des Gesagten zu erfassen. In seinem Kopf rauschte es. Es konnte doch nicht sein, dass sie alle Gefahren überstanden hatten, alles gemeistert und Atlantis wiedergefunden hatten, nur um jetzt alles zu verlieren. 
 
    Taliesin seufzte. „Wenn der gespiegelte Baum komplett voller Nichts ist, wird er versuchen, auf den echten Baum der Zeit zuzugreifen.“  
 
    Audrey sah, wie bleich Cador geworden war. „Das würde alle Forgotten Places mit ihren Kraftquellen auslöschen.“  
 
    Taliesin nickte unglücklich.  
 
    Seinen alten Meister so zu sehen, brach Alistair fast das Herz, und es machte ihm mehr Angst, als er zugeben wollte. Sein Blick glitt zu seinen Kindern, die friedlich an Helens Brust lagen und schlummerten. „Wir werden ihn aufhalten.“ Seine Stimme war leise, aber stahlhart.  
 
    „Und ob wir das werden.“ Helen nickte entschlossen. „Ich werde nicht zulassen, dass unseren Kindern, dir oder dem Clan etwas passiert.“  
 
    „Die Zwillinge sind hier erstmal sicher.“ Cador warf einen schnellen Blick auf Taliesin. „Sind sie doch?“ 
 
    Der Druide nickte. „Ja, natürlich. Aber ich würde dennoch empfehlen, Helen und die Kinder lieber bei den Erzengeln oder den Elfen unterzubringen. Da stehen sie einfach unter mehr Schutz. Und natürlich sind alle gespannt auf die Kleinen.“  
 
    „Süßeste Stupsnäschen sehen.“ Himbär nickte wissend.  
 
    „Richtig. Aber in erster Linie werden wir den Clan auf der Erde brauchen und dann wäre es hier doch sehr einsam, oder?“ Taliesin sah in die Runde.  
 
    Grimmige Entschlossenheit zeichnete sich auf allen Gesichtern ab.  
 
    „Wir sind zwölf magische Wesen und Kämpfer. Mit den Lanis und Neto fünfzehn. Und wir haben treue Verbündete.“ Alistair holte tief Luft. „Wir werden Gael finden und vernichten und zwar, bevor er den Spiegelbaum vollständig mit Nichts gefüllt hat.“  
 
    Alle nickten.  
 
    Cador wurde warm ums Herz. Obwohl er sich gewünscht hätte, dass es ein schönerer Anlass gewesen wäre, freute er sich, dass er und Neto nun offensichtlich dazugehörten und offiziell in den Clan aufgenommen worden waren.  
 
    Taliesin stand auf. „Nichts anderes habe ich erwartet, und jetzt, da ihr vollzählig seid, stehen unsere Chancen vielleicht auch nicht so schlecht, wie man meinen könnte, wenn man gegen das Nichts antreten muss.“  
 
    Zwölf Augenpaare verdrehten sich fast synchron.  
 
    „Soll das heißen, dass mal wieder die Mächte des Lichts eingegriffen haben? Selbst in unsere Partnerwahl?“, sprach Audrey ihre Gedanken aus.  
 
    „Als ob wir jemals auf so eine Idee kommen würden.“ Taliesin schmunzelte glücklich. „Aber wir freuen uns natürlich, dass ihr euch alle gefunden habt.“  
 
    „Wir uns auch.“ Cador legte seinen Arm um Audreys Schultern.  
 
    Sie nickte. „Ja, schon, aber ich hasse es immer noch, wenn ich das Gefühl habe, manipuliert zu werden.“  
 
    „Die Entscheidung, mich zu behalten, hast du ja aber schlussendlich ganz allein und ohne Beeinflussung getroffen.“ Cador lächelte.  
 
    „Das ist richtig.“ Audrey gab ihm einen Kuss. „Und dabei bleibe ich auch. Ich hab dich angeleckt, also gehörst du mir. Für immer.“  
 
    Cador erwiderte lachend ihren Kuss. „Für immer.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    NACHWORT 
 
      
 
    Liebe Leserinnen und Leser! 
 
    Ihr Lieben! 
 
      
 
    Das war also die Geschichte von Audrey und Cador. Eigentlich sollte die FORGOTTEN PLACES-Serie mit Band 6 beendet werden, aber wie ihr wahrscheinlich schon festgestellt habt, wird das nicht der Fall sein.  
 
    Warum, fragt ihr euch vielleicht?  
 
    Nach längeren Diskussionen mit allen Charakteren, haben wir uns gemeinsam dazu entschlossen, einen siebten Band zu schreiben. Es wäre irgendwie Audrey und Cador gegenüber unfair gewesen, wenn ihre Geschichte kürzer hätte sein müssen, weil noch so viel anderes passiert.  
 
    Audrey: „Ich bin auch wirklich dankbar. Es passiert ja so schon ziemlich viel in unserem Buch.“ 
 
    Cador zieht sie in seine Arme. „Uns wurde manchmal schon fast schwindelig von dem Tempo des Buchs.“  
 
    Estelle: „Ist das eine Beschwerde?“ 
 
    Loki ploppt auf. „Ja, ist es. Ich komme mal wieder viel zu kurz.“ 
 
    Estelle: „Es gibt ein Kapitel nur mit euch Chaosgöttern!“  
 
    Loki: „In dem ich viel zu kurz komme.“  
 
    Estelle: „Aber du bist insgesamt in so vielen Kapiteln dabei.“ 
 
    Loki: „Ja, bin ich, aber mich beschleicht das Gefühl, dass du mich nur als Sidekick von Luzifer siehst.“ 
 
    Estelle: „Äh …“ 
 
    Luzifer erscheint. „Du bist auch nie zufrieden. Warum nörgelst du eigentlich immer so herum?“  
 
    Loki: „Ich bin ein Gott, ich nörgle nicht!“  
 
    Luzifer: „Das klingt aber so.“ 
 
    Lucy: „Streitet euch doch nicht immer.“ Sie schmiegt sich glücklich in Ashs Arme. „Ich liebe dich übrigens, Estelle!“  
 
    Ash: „Ich auch! Danke, dass du uns dieses wundervolle Geschenk gemacht hast!“ 
 
    Estelle: „Es war mir ein Vergnügen und war so verdient.“ 
 
    Alistair: „Dafür lieben wir dich alle!“  
 
    Estelle: „Ach, und sonst nicht?“  
 
    Helen: „Doch, natürlich. Entschuldige, die Kleinen quaken gerade. Sie haben Hunger.“  
 
    Armand: „Ganz der Onkel, ich sag’s euch doch schon die ganze Zeit! Und wieso wollt ihr eigentlich keine Zweitnamen? Eigentlich bekommen Kinder doch immer die Namen von allen Paten.“ 
 
    Alistair lacht. „Sind dann vielleicht ein bisschen viele Namen.“  
 
    Lucas: „Eigentlich finde ich die Idee ganz gut mit den Namen, dann hat man immer die Auswahl.“  
 
    Alassë: „Damit wir wieder einen Wettbewerb daraus machen, wer bei den Kindern am beliebtesten ist?“ 
 
    Himbär: „Himbär hoffentlich heißgeliebt?“  
 
    Brombär: „Brombär beliebt bei Babys?“  
 
    Helen: „Natürlich werden sie euch lieben. Ihr seid doch die besten Aufpasser für Hailey und Flynn.“ 
 
    Die Lanis strahlen und werfen sich stolz in Pose.  
 
    Luzifer: „Kinder … komische kleine Wesen.“  
 
    Grace: „Warst du nicht selbst mal ein Kind?“  
 
    Loki: „Natürlich, aber bereits damals besaß ich diese umwerfende Persönlichkeit und eine Grandezza, die man einfach hat oder nicht.“ 
 
    Luzifer lacht. „Du warst gerade gar nicht gefragt, glaube ich. Aber ich habe ja gehört, dass du ein richtiger Trickster-Satansbraten warst, der seinen Bruder in schöner Regelmäßigkeit an den Rand des Wahnsinns gebracht hat, und du deshalb oft von Odin auf die asgardsche Version der Schmolltreppe verbannt wurdest.“ 
 
    Loki: „Alles nur üble Verleumdungen von Thor. Anders kann mein Brüderchen sich eben nicht gegen mich behaupten.“  
 
    Himbär: „Brauchst besseren Bruder?“ Deutet auf Brombär. „Ausnahmsweise ausborgen?“ 
 
    Loki: „Sehr lieb, aber nein, das ist nicht nötig. Ich quäle lieber Thor weiter. Das macht uns einfach aus … und der Spaß daran wird mir nie vergehen.“  
 
    Skai bringt Kuchen herein. „Ich dachte, wir haben uns alle eine kleine Stärkung verdient, bevor wir uns ins nächste Abenteuer stürzen.“  
 
    Armand: „Du bist und bleibst doch die Beste!“
Estelle: „Ich dachte, das bin ich?“ 
 
    Armand: „Äh, ja, schon. Irgendwie … aber …“  
 
    Estelle grinst. „Schon gut. Ich weiß ja, wie es gemeint ist.“  
 
      
 
    Und das weiß ich wirklich! Wir haben bisher eine so tolle Reise miteinander gehabt und die wird im nächsten Band, dem letzten der Serie, natürlich auch weitergehen.  
 
      
 
    Ihr Lieben, ich hoffe wie immer, dass euch die Geschichte von Audrey gefallen hat. Dass ihr mitfiebern und mitlachen und vielleicht auch mitweinen konntet, und dass ihr auch so froh seid, dass Lucy nun endlich unsterblich ist.  
 
    Wenn das so ist, würde ich mich riesig über eine Rezension auf Amazon freuen … und die Charaktere natürlich auch! 
 
      
 
    Und wie immer an dieser Stelle den allergrößten Dank an euch! Ohne euch würde es diese Serie nicht geben! Und ich hätte mir vor drei Jahren niemals träumen lassen, dass ihr die Bücher und Charaktere genauso ins Herz schließen würdet wie ich. Danke danke danke!!! Eure Kommentare auf Facebook, eure Rezensionen auf Amazon und eure Rückmeldungen sind das Allergrößte für uns! 
 
      
 
    Eine dicke Umarmung von uns allen!  
 
      
 
    Alles Liebe! 
 
      
 
    Eure Estelle  
 
      
 
    www.facebook.com/EstelleHarring 
 
     
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    STECKBRIEFE DER HAUPTCHARAKTERE 
 
      
 
    ALISTAIR TURNER 
 
      
 
    Alter: 37 
 
    Wahres Alter: 995 
 
    Geboren: 12. Januar 1021 auf der Isle of Skye 
 
    Beziehungsstatus: verheiratet mit Helen York-Turner 
 
    Äußere Erscheinung: 1,98 Meter, muskulös, durchtrainiert. Markantes Gesicht, hohe Wangenknochen, perfekte Nase, energisches Kinn, sinnliche Lippen, leuchtend blaue Augen. Linkes Auge ist violett, meistens durch eine Kontaktlinse verborgen. Halblange schwarze Haare. 
 
    Stil: elegant, sportlich 
 
    Derzeitiger Beruf: Finanzberater 
 
    Hauptwohnsitz: London, Braemar, Edinburgh 
 
    Eigenschaften: loyal, mutig, charmant, Beschützer, Krieger, Anführer 
 
    Besondere Fähigkeiten: Druide, mächtiger Magier, Schattenrufer 
 
    Forgotten Place: Grundstück in der Nähe von Braemar 
 
    Kraftquelle: Obsidian-Eiche, zusammen mit Helen 
 
    Hüter: Kapelle 
 
    

  

 
   
      
 
    ARMAND BOUCHÉ 
 
      
 
    Alter: 36 
 
    Wahres Alter: noch nicht bekannt 
 
    Geboren: noch nicht bekannt 
 
    Beziehungsstatus: Lebensgefährtin vor drei Jahren verstorben, seitdem häufige, kurze Affären 
 
    Äußere Erscheinung: 1,85 Meter, durchtrainiert, braungebrannt, muskulös aber schlank. Markantes Gesicht, braune Augen mit goldenen Punkten, hellbraune Haare, von der Sonne ausgebleicht und meistens verstrubbelt. Maori-Tätowierungen auf der linken Körperseite von Schulter bis Fuß. 
 
    Stil: eher sportlich, Outdoor, Surfertyp, aber auch im Anzug macht er eine gute Figur 
 
    Derzeitiger Beruf: Journalist in den Bereichen Sport, Kultur, Geschichte 
 
    Hauptwohnsitz: Rennes, Samoa, Genf 
 
    Eigenschaften: humorvoll, wild, rastlos, loyal, abenteuerlustig, Extremsportler, liebt Essen 
 
    Besondere Fähigkeiten: Elementewandler – beherrscht Wasser, Erde und Luft 
 
    Forgotten Place: Grundstück in der Nähe von Rennes 
 
    Kraftquelle: Höhle unter Baum 
 
    Hüter: Schlüssel 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    ALASSË GLAYMOORE 
 
      
 
    Alter: 34 
 
    Wahres Alter: 901  
 
    Geboren: 1115 in Nístandi 
 
    Beziehungsstatus: mit Lucas Hunt zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,78 Meter, schlank. Perfektes Gesicht, tiefblaue Augen, makellose weiße Haut. Weißblonde lange Haare. Eine Schönheit nicht von dieser Welt. 
 
    Stil: dem Anlass entsprechend  
 
    Derzeitiger Beruf: Buchhändlerin, Antiquarin 
 
    Hauptwohnsitz: Avalon, ein wanderndes Haus 
 
    Eigenschaften: loyal, schlagfertig, mutig, fasst nur schwer Vertrauen 
 
    Besondere Fähigkeiten: Voxa – sie kann mit ihrer Stimme beeinflussen. Weil sie nicht von dieser Welt stammt, geraten durch ihre Pheromone fast alle Menschen sofort in ihren Bann und entflammen in spontaner Liebe. 
 
    Forgotten Place: keinen 
 
    Kraftquelle: keine 
 
    Hüter: Forgotten Places Reiseführer, die sie an Menschen ausgibt, die sie brauchen. 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    ASH RODAN 
 
      
 
    Alter: 34 
 
    Wahres Alter: 802 
 
    Geboren: 1214 in der Bretagne 
 
    Beziehungsstatus: mit Lucy Hastings zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,81 Meter, drahtig, durchtrainiert. Kantiges Gesicht, hohe Wangenknochen, bernsteinfarbene Augen, gepflegter Bart. Braune Haare mit grauen Strähnen, Deckhaar länger, meist mit Gel zurückgekämmt. 
 
    Stil: elegant, fast altmodisch klassisch, wie aus den zwanziger Jahren, immer perfekt gestylt 
 
    Derzeitiger Beruf: Privatdetektiv 
 
    Hauptwohnsitz: St. Ives, Paris, Rom – lebt jetzt in London mit Lucy 
 
    Eigenschaften: zurückhaltend, aufmerksam, effektiv, ausdauernd, loyal, ruhender Pol 
 
    Besondere Fähigkeiten: Wolfshäuter. Kann sich in einen riesigen Wolf verwandeln. Extrem ausgebildete Sinne. Kann Gefühle riechen. 
 
    Forgotten Place: Höhle in Rom unter dem Pantheon 
 
    Kraftquelle: Steintisch  
 
    Hüter: Magisches Wissen 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    AUDREY WARBURNE 
 
      
 
    Alter: 26 
 
    Wahres Alter: noch nicht bekannt 
 
    Geboren: noch nicht bekannt 
 
    Beziehungsstatus: wechselnd 
 
    Äußere Erscheinung: 1,70 Meter, sportliche Figur. Herzförmiges Gesicht, dunkelbraune Augen. Schwarze Haare, halblanger Bob. Mediterraner Typ. 
 
    Stil: sportlich elegant, muss sich gut darin bewegen können 
 
    Derzeitiger Beruf: Choreografin im Showbiz, außerdem trainiert sie Mädchen in Selbstverteidigung 
 
    Hauptwohnsitz: Los Angeles, Berlin, Reykjavik 
 
    Eigenschaften: selbstbewusst, lebhaft, loyal, kämpferisch 
 
    Besondere Fähigkeiten: Kämpft um zu gewinnen und sollte nicht unterschätzt werden. Sie sieht zwar unschuldig aus, kann aber in zwei Minuten eine gut ausgebildete Mannschaft von Elitekämpfern außer Gefecht setzen. Kann sich auf magische Weise mental mit dem A-Team verbinden. 
 
    Forgotten Place: noch nicht bekannt 
 
    Kraftquelle: noch nicht bekannt 
 
    Hüter: noch nicht bekannt 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    AIDAN VORONA 
 
      
 
    Alter: 30 
 
    Wahres Alter: 701 
 
    Geboren: 1315 im Elfenreich 
 
    Beziehungsstatus: mit Grace Valentine zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,90 Meter, sehr schlank, breite Schultern. Perfekte edle Gesichtszüge, blaugrüne Augen. Langes honigblondes Haar. 
 
    Stil: modern, lässig, Jeans, T-Shirt und Lederjacke, hat ein Faible für eher abgetragene Kleidung 
 
    Derzeitiger Beruf: Landschaftsarchitekt – Gewinner zahlreicher nationaler und internationaler Preise 
 
    Hauptwohnsitz: Galway, Stockholm und Maine/USA, Bath – zusammen mit Grace und den Lanis Himbär und Brombär 
 
    Eigenschaften: freundlich, loyal, zuvorkommend, charmant, Realist 
 
    Besondere Fähigkeiten: Engel-Elf-Mischling mit feuergehärteten Flügeln. Die Farbe seiner Federn ändert sich je nach Emotion. 
 
    Forgotten Place: keinen 
 
    Kraftquelle: keine 
 
    Hüter: Säbel 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    HELEN YORK-TURNER 
 
      
 
    Alter: 31 
 
    Wahres Alter: vor kurzem unsterblich geworden 
 
    Geboren: 31. Juli 1985 in Barley/England 
 
    Beziehungsstatus: verheiratet mit Alistair Turner 
 
    Äußere Erscheinung: 1,76 Meter, schlank, mit Rundungen an den richtigen Stellen. Schönes Gesicht, grüne Augen. Wilde rote Locken. 
 
    Stil: modisch elegant 
 
    Beruf: Doktor der Biochemie, Genetikerin 
 
    Hauptwohnsitz: London – in Alistairs Penthouse eingezogen 
 
    Eigenschaften: neugierig, mutig, liebevoll, loyal, temperamentvoll 
 
    Besondere Fähigkeiten: Hexe, frisch entdeckte Kräfte 
 
    Forgotten Place: keinen eigenen 
 
    Kraftquelle: Obsidian-Eiche, zusammen mit Alistair 
 
    Hüter: Zwillinge 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    LUCY HASTINGS 
 
      
 
    Alter: 30 
 
    Wahres Alter: sterblich 
 
    Geboren: 1986 in London 
 
    Beziehungsstatus: mit Ash Rodan zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,65 Meter, zierlich. Feines Gesicht, grau-blaue Augen, Sommersprossen auf der Nase. Dunkelblonde glatte Haare, schulterlang. 
 
    Stil: bunt und fröhlich 
 
    Beruf: Tierärztin mit eigener Praxis 
 
    Hauptwohnsitz: London – zusammen mit Ash 
 
    Eigenschaften: fröhlich, neugierig, unverkrampft, fantasievoll, loyal, mutig, mitfühlend, optimistisch 
 
    Besondere Fähigkeiten: Rubinheilerin. Mit der Gabe der früheren Rubinheilerin Morgana kann sie Götter und magische Wesen bzw. magische Wunden heilen. 
 
    Forgotten Place: keinen 
 
    Kraftquelle: keine 
 
    Hüter: keiner 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    LUCAS HUNT 
 
      
 
    Alter: 42 
 
    Wahres Alter: 311 
 
    Geboren: 1705 in England 
 
    Beziehungsstatus: mit Alassë Glaymoore zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,85 Meter, schlank, sehnig, sportlich. Schmales Gesicht mit klassischen Zügen, hellblaue Augen. Kurze blonde Haare (jetzt weißblond). 
 
    Stil: maßgeschneiderte Anzüge, aber auch mal Designer-Jeans 
 
    Derzeitiger Beruf: Genetiker, Inhaber von Genesis Enterprises, Gastdozent an der Uni 
 
    Hauptwohnsitz: London, Salisbury 
 
    Eigenschaften: überheblich, arrogant, witzig, charmant, mitfühlend, mutig, loyal 
 
    Besondere Fähigkeiten: Magier. Kann Alassë widerstehen, sowohl ihren Pheromonen als auch ihrer Voxa-Gabe. 
 
    Forgotten Place: Grundstück in Salisbury 
 
    Kraftquelle: früher Monolith, braucht jetzt keinen mehr 
 
    Hüter: keiner 
 
    

  

 
   
    GRACE VALENTINE 
 
      
 
    Alter: 31 
 
    Wahres Alter: gerade unsterblich geworden 
 
    Geboren: 1985 in Liverpool 
 
    Beziehungsstatus: mit Aidan Vorona zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,72 Meter, brünette schulterlange Haare, braune Augen, normale Figur 
 
    Stil: praktisch, dem Anlass angemessen 
 
    Beruf: Archäologin, Malerin 
 
    Hauptwohnsitz: Bath – zusammen mit Aidan und den Lanis Himbär und Brombär 
 
    Eigenschaften: aufgeschlossen, mutig, kreativ, liebevoll, begeisterungsfähig, mitfühlend 
 
    Besondere Fähigkeiten: Seherin – malt ihre Visionen, kann auch in ihre Gemälde hineingreifen 
 
    Forgotten Place: ihr Grundstück in Bath 
 
    Kraftquelle: Teich 
 
    Hüter: keiner 
 
    

  

 
   
    SKAI VON QUATERNIA 
 
      
 
    Alter: 30 
 
    Wahres Alter: 1200 
 
    Geboren: 811 im Dämonenreich Quaternia 
 
    Beziehungsstatus: mit Armand Bouché zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,70 Meter, gewellte schwarze Haare, kinnlanger Bob, veilchenblaue Augen, schlank 
 
    Stil: lässig, dem Anlass angemessen 
 
    Beruf: Prinzessin, Clubbesitzerin, Spionin 
 
    Hauptwohnsitz: Quaternia – jetzt auch in Rennes oder wo immer es sie mit Armand hinverschlägt 
 
    Eigenschaften: mutig, tough, loyal, mitfühlend 
 
    Besondere Fähigkeiten: geborene Feuerdämonin, beherrscht jetzt auch die Elemente Wasser, Erde und Wind, hat zusammen mit Armand das fünfte Element erschaffen und damit die Tore der Hölle verschlossen 
 
    Forgotten Place: keinen 
 
    Kraftquelle: keine 
 
    Hüter: keiner 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    Bisher erhältlich 
 
      
 
    Forgotten Places – Alistair (Band 1) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Magie? Schicksal? Bestimmung? 
 
      
 
    Das alles hält die Wissenschaftlerin Helen York für Aberglauben, selbst als sie einen geheimnisvollen, alten Reiseführer ersteht, der sie wie durch einen Zauber dazu bringt, sofort nach Schottland zu fahren.  
 
    Alistair Turner, erfolgreich, gutaussehend und ja – auch Multimillionär, staunt nicht schlecht, als Helen plötzlich vor seinem Cottage in den Highlands steht und um Hilfe bittet, da ihr Auto liegen geblieben ist. Normalerweise würde er bei so einer schönen Frau dafür sorgen, dass sie die Nacht in seinem Bett verbringt, aber es gibt einen Grund, wieso er sich allein auf sein Land zurückgezogen hat und dabei stört Helen nur.  
 
    Mit seinem schroffen und unhöflichen Verhalten stößt er Helen vor den Kopf, aber dass er sich darüber hinaus noch als arroganter Mistkerl entpuppt, setzt dem Ganzen die Krone auf.  
 
    Zurück in London versucht Helen keinen Gedanken mehr an Alistair zu verschwenden, doch das Schicksal ist anderer Meinung. Ihre Wege kreuzen sich erneut. Etwas scheint sie miteinander zu verbinden und die erotische Anziehung zwischen ihnen ist nicht mehr zu leugnen. Je näher Helen und Alistair sich kommen, desto mysteriöser werden die Ereignisse, und Helen will der Sache auf den Grund gehen.  
 
    Welches Geheimnis verbirgt Alistair? Und was ist mit seinen Freunden, die ebenfalls aussehen, als wären sie Götter, die gerade vom Olymp herabgestiegen sind?  
 
    Helens Leben wird komplett auf den Kopf gestellt, als Dinge geschehen, die auch sie nur mit Magie erklären kann.

  

 
   
    Forgotten Places – Ash (Band 2) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Göttern etwas abzuschlagen war noch nie eine gute Idee! 
 
      
 
    Das weiß auch Ash Rodan. Deshalb nimmt er einen Auftrag der Unterweltsgöttin Hel an, obwohl er sich eigentlich auf die Frau konzentrieren will, die ihn seit ihrer ersten Begegnung in ihren Bann gezogen hat. 
 
    Überglücklich folgt Lucy Hastings Ashs Einladung, mit ihm ein romantisches Wochenende in Rom zu verbringen. 
 
    Das Leben der beiden wird gehörig durcheinandergewirbelt, als sie unfreiwillig in einen Streit der Götter hineingezogen werden und sie plötzlich nicht nur um ihre Liebe kämpfen, sondern auch gegen Gegner antreten müssen, die Lucy bisher nur aus Mythen und Legenden kannte. 
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Alassë (Band 3) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Pass auf, was du versprichst! 
 
      
 
    Alassë Glaymoore hat schon viele haarsträubende Abenteuer erlebt und gefährliche Situationen gemeistert, aber dass sie ihre Zeit jetzt mit Lucas Hunt verbringen muss, übertrifft alles. Seine Überheblichkeit und sein an Arroganz grenzendes Selbstbewusstsein treiben sie fast in den Wahnsinn. Sie ist davon überzeugt, dass er einzig und allein auf Erden ist, um ihr gehörig auf die Nerven zu gehen. Allerdings steht sie in seiner Schuld und hat ein Versprechen gegeben – ihm bei seiner Suche nach Unsterblichkeit zu helfen. 
 
    Firmenboss, Multimillionär und Magier Lucas Hunt ist es gewohnt, Befehle zu erteilen und alles zu bekommen, was er will. Dass Alassë seinem Charme mühelos widersteht, ist eine ganz neue Herausforderung für ihn. Doch er ist fest entschlossen, die Eiskönigin, wie er sie nennt, zu knacken. 
 
    Auf ihren Reisen geraten die beiden willensstarken Persönlichkeiten immer wieder aneinander und müssen erst lernen, sich gegenseitig zu vertrauen. 
 
    Was wie ein lästiges, wenn auch amüsantes Spiel beginnt, entpuppt sich bald als Wettlauf gegen die Zeit – und Alassë muss sich die Frage stellen, wieviel sie für Lucas riskieren wird. 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Aidan (Band 4) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Du weißt nie, wann das Schicksal vor deiner Tür steht! 
 
      
 
    Ein wohlverdienter Urlaub – darauf hat Aidan Vorona sich seit Wochen gefreut. Er ist fest entschlossen, seine Auszeit in vollen Zügen zu genießen, doch ein unerwarteter Besuch sorgt dafür, dass er seine Pläne komplett über den Haufen werfen muss. Eine Bedrohung, so alt wie die Zeit selbst, setzt die Existenz von Welten aufs Spiel und Aidan entpuppt sich als der Auserwählte, der sich der übernatürlichen Gefahr stellen muss. 
 
    Nichts ist falsch daran, ein ruhiges Leben ohne nennenswerte Überraschungen zu führen. Davon ist Grace Valentine überzeugt. Als Aidan plötzlich bei ihr auftaucht, nimmt ihr Leben allerdings eine unwirkliche Wendung, denn sie kennt diesen betörend schönen Mann aus ihren Tagträumen. Seine Offenbarung, dass um sie herum eine magische Welt existiert und Grace selbst ein Teil davon ist, lässt ihre Realität erst recht bröckeln.  
 
    Trotz allem kann Aidan sie überreden, ihm bei seiner Aufgabe zu helfen. Eine abenteuerliche Jagd nach magischen Artefakten beginnt, die für beide alles verändern  
 
    

  

 
  
   Forgotten Places – Armand (Band 5) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wie weit würdest du gehen, um deine Freunde zu retten? 
 
      
 
    Armand Bouché würde für seinen Clan alles tun! Selbst durch die Hölle gehen! Im wahrsten Sinne des Wortes. 
 
    Sein einziger Lichtblick dort ist Skai, eine Dämonin, ebenso schön wie schlagfertig. 
 
    Eine grauenhafte Bedrohung schweißt die beiden zusammen und sie müssen alles geben, um ein Schicksal abzuwenden, das schlimmer ist als der Tod! 
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Audrey (Band 6) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Keine gute Tat bleibt ohne Folgen! 
 
      
 
    Als Audrey Warburne den Mann mit den sturmgrauen Augen wiedertrifft, ist die Begegnung überhaupt nicht wie erhofft. Der geheimnisvolle Fremde entpuppt sich als Buch mit sieben Siegeln und das zerrt gewaltig an ihren Nerven.  
 
    Audrey ist trotzdem fest entschlossen, all seine Geheimnisse zu lüften, doch sie ahnt nicht, dass er der Schlüssel zu ihrem Glück sein könnte – oder zu ihrem völligen Verderben. 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Armageddon (Band 7) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wenn die Zukunft bedroht ist, musst du dich der Vergangenheit stellen! 
 
    Der König der Hölle steht kurz vor seinem Ziel, das Ende der Menschheit und der Forgotten Places herbeizuführen. Verzweifelt sucht der Clan zusammen mit seinen Verbündeten nach einer Möglichkeit, Gaels Plan zu vereiteln und das alles verschlingende Nichts aufzuhalten. 
 
    Die drohende Gefahr zwingt die Freunde, Wege zu gehen, die ihnen das Äußerste abverlangen. 
 
    Und was hat es mit der schönen Vampirin auf sich, die plötzlich eine wichtige Rolle spielt? 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – LUZIFER (Band 8) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Es gibt nichts, was den Teufel erschüttern kann … oder? 
 
      
 
    Als Luzifer Morgenstern sich etwas Abwechslung gegen seine Langeweile wünscht, hat er nicht gleich an das Ende aller Welten gedacht. Doch ein uraltes Wesen ist seinem Gefängnis entkommen, und dann wird auch noch ein Artefakt, das einst sicher verborgen war, zu einem echten Problem. 
 
    Archäologin Hope McEvain glaubt, den Fund ihres Lebens zu machen, als sie die vergessene Grabkammer einer Hohepriesterin betritt. Sie setzt damit allerdings Ereignisse in Gang, die sie nicht kontrollieren kann. Eine unheimliche Macht ergreift von ihr Besitz und droht, sie zu verschlingen.  
 
    Plötzlich ist ihre einzige Hoffnung, das zu überleben, mit dem teuflisch heißen Herrn der Unterwelt zusammenzuarbeiten. 
 
    Hope muss lernen, dem dunklen Engel zu vertrauen, und auch für Luzifer steht mehr auf dem Spiel, als er jemals für möglich gehalten hätte …  
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – LOKI (Band 9) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Niemand trickst einen Trickster aus … oder?  
 
      
 
    Loki von Asgard ist berüchtigt für seine Fähigkeit, auch den unmöglichsten Situationen zu entkommen. Leider hat er sich diesmal mit den falschen Leuten angelegt und muss zur Strafe eine Aufgabe erledigen, aus der selbst er sich nicht heraustricksen kann. 
Als ob das nicht schon beschämend genug wäre, ist er auch noch gezwungen, eine Frau um Hilfe zu bitten, die mehr als nur eine Rechnung mit ihm offen hat. 
Aurora von Plejas hatte gehofft, dem arroganten Gott des Schabernacks nie wieder zu begegnen. Dass er in seiner ausweglosen Lage ausgerechnet zu ihr kommen muss, ist deshalb Balsam für ihre Seele. Am liebsten würde sie ihn einfach auflaufen lassen, aber blöderweise hat sie keine andere Wahl, als mit ihm zusammenzuarbeiten.  
 
    Widerwillig stellen sie sich gemeinsam der Herausforderung. Einer Herausforderung, die aus weit mehr besteht, als sich nicht gegenseitig in den Wahnsinn zu treiben! 
 
      
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – THOR (Band 10) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Gott weißt du, wer du bist … oder? 
 
      
 
    Nach seinem letzten Abenteuer will Thor Odinson nur eines – ein bisschen Ruhe! Aber schon an seinem ersten freien Tag muss er eine Sterbliche vor ein paar finsteren Kreaturen retten. Was zuerst wie ein unglücklicher Zufall aussieht, entpuppt sich allerdings schon bald als gezielter Angriff auf die Fremde.  
 
    Aus heiterem Himmel wird Willow Duncans in eine Welt gezogen, die jenseits des Vorstellbaren liegt. Plötzlich muss sie sich mit Göttern und magischen Wesen auseinandersetzen, die sie bisher nur aus Büchern und Filmen kannte.  
 
    Schneller, als ihnen lieb ist, müssen Thor und Willow eine Entscheidung treffen, die nicht nur ihr Leben bedroht, sondern auch das Schicksal der Neun Welten bestimmen wird!  
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – KAIN (Band 11) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wenn du ewig lebst, kann dich nichts mehr überraschen … oder? 
 
      
 
    Als Brudermörder gebrandmarkt und dazu verdammt, ewig zu leben, wandert Kain seit Jahrtausenden über die Erde.  
 
    Unerwartet offenbart sich ihm eine Möglichkeit, sein Schicksal zu wenden, und er wird alles dafür tun, um sein Ziel zu erreichen. Während er dabei ist, seine Pläne umzusetzen, trifft er auf eine Sterbliche, durch die die Karten ganz neu gemischt werden. 
 
    Holly O’Shiel, Schmiedin und Professorin für Metallurgie, weiß, was sie will – einen heißen Flirt mit dem neuen Kollegen an ihrer Dubliner Universität! Doch etwas in den tiefgrünen Augen des unverschämt attraktiven Gastdozenten lässt uralte Geheimnisse erahnen. Geheimnisse, die nicht nur ihn betreffen. 
 
    Ehe Holly weiß, wie ihr geschieht, stürzt sie mit ihm bereits in ein magisches Abenteuer, das selbst ihre irische Seele überrascht! 
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – MICHAEL (Band 12) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Erzengel hast du unbegrenzt Zeit … oder? 
 
      
 
    Langweiliger Papierkram macht auch vor Wesen nicht Halt, die seit Äonen existieren. Und so kommt es Michael, dem Fürst der himmlischen Heerscharen, nur zu gelegen, als jemand auf der Erde bei den Engeln einen Alarm auslöst und er seinem Schreibtisch entfliehen kann. Doch niemals hätte er damit gerechnet, auf wen er dort trifft!  
 
    Eireen Forest hat sechs Jahre nach ihrem Gedächtnisverlust endlich Frieden mit ihrer Situation geschlossen, da taucht plötzlich ein großer blonder Hüne auf und behauptet nicht nur, dass sie ein Engel ist, sondern auch seine Frau! 
 
    Ungläubig folgt sie ihm in seine Welt und gemeinsam versuchen sie, das Rätsel um ihre Vergangenheit zu lösen.  
 
    Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt, denn ihre Begegnung hat Ereignisse in Gang gesetzt, die nicht mehr rückgängig zu machen sind! 
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – HEL (Band 13) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als mächtige Unterweltsgöttin hat man alles im Griff … oder? 
 
      
 
    Eigentlich will Hel nur ein kurzes Abenteuer mit dem heißen Typen aus dem Café, als plötzlich das totale Chaos ausbricht und sie gezwungen ist, sich ihm zu offenbaren.  
 
    Emory Blackmore ist selten aus der Ruhe zu bringen, aber dass die aufregendste Frau, die er jemals getroffen hat, sich als Göttin entpuppt, stellt seine ganze Welt auf den Kopf. 
 
    Zusammen geraten die beiden in einen Strudel aus Ereignissen, die nicht nur ihr Schicksal verändern, sondern auch ganz Helheim in seinen Grundfesten erschüttern könnten!

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – RAPHAEL (Band 14) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Krieger des Lichts kann die Dunkelheit dir nichts anhaben … oder? 
 
      
 
    Raphael ist als Chef der Schutzengel nur noch selten persönlich im Einsatz. Zum Glück ist seine neue Schutzbefohlene bereits erwachsen und nicht gerade ein Adrenalinjunkie, sodass er sich sicher ist, keine Probleme mit ihr zu haben. Niemals hätte er damit gerechnet, durch sie in Gefahr zu geraten! Aber wegen ihr wird er von einem mächtigen Hexer mit der Saat des Bösen infiziert und zur tickenden Zeitbombe! 
 
    Izumi Watanabe kann es nicht fassen – erst verliert sie ihren Job, dann wird sie entführt und dann behauptet ihr Retter auch noch, er wäre ihr Schutzengel, der jetzt aber ihre Hilfe braucht! 
 
    Und das ist nur der Anfang eines gefährlichen Abenteuers, das Raphaels und Izumis Leben völlig auf den Kopf stellt, während sie gemeinsam versuchen, die wachsende Dunkelheit in dem Erzengel aufzuhalten, die zum Ende allen Seins führen könnte!

  

 
   
      
 
    FORGOTTEN PLACES – LIAM 1 (Band 15) 
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Ein Vampirprinz. Eine Sterbliche. Eine dunkle Bedrohung. 
 
      
 
    Als Liam Archer erfährt, dass der Ältestenrat der Vampire daran arbeitet, die Herrschaft über die Menschheit zu erlangen, ist ihm klar, dass er sofort handeln muss! 
 
    Zusammen mit den Erzengeln und dem Clan des schottischen Druiden setzt der Prinz der irischen Vampire alles daran, um den finsteren Plan zu vereiteln. Koste es, was es wolle! 
 
    Cleo Exley ist mit ihrem zurückgezogenen Leben in Galway zufrieden. Fantastische Abenteuer erlebt sie nur in Büchern, doch das ändert sich, als plötzlich ein Mann in ihrer Wohnung auftaucht, der zwar absolut heiß aussieht, aber nicht ganz bei Sinnen ist. Er behauptet ernsthaft, er sei ein Vampir und sie die Nachfahrin einer legendären Königin! Als er ihr Beweise liefert, ahnt Cleo nicht mal im Ansatz, wie sehr sich ihr Leben dadurch verändern wird. 
 
    Gemeinsam begeben sie sich auf die Suche nach einem uralten, magischen Artefakt, das die einzige Hoffnung der Menschheit ist, das dunkle Paradies des Rats nicht grausame Realität werden zu lassen!

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – LIAM 2 (Band 16) 
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Eine Liebe. Eine Entscheidung. Ein Kampf um Leben und Tod.

Für Liam und Cleo wird die Zeit, den finsteren Plan des Vampirrats zu vereiteln, immer knapper. Nach Ereignissen, die sie fast alles gekostet hätten, müssen sie über sich hinauswachsen, um ihre Mission rechtzeitig zu erfüllen!
Doch dabei wird Cleo vor eine grausame Wahl gestellt und der irische Vampirprinz gerät in tödliche Gefahr.
Ist das Schicksal der Menschheit damit besiegelt und unsere Welt für immer an die Vampire verloren? 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES – STORYS 1 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
      
 
    Der erste Band einer Reihe von Kurzgeschichten über Alistair und seinen Clan. Die zwei Geschichten in diesem Buch sind zwar zeitlich vor den Ereignissen des Romans FORGOTTEN PLACES - ALISTAIR angesiedelt, bauen aber auf den Figuren auf, die man dort bereits kennengelernt hat und enthalten Spoiler über die Charaktere. 
 
    
HALLOWEEN (1976)  
 
    Was kann schon schief gehen, wenn man mit seinen Freunden auf eine Halloween-Party geht? Alistair und sein Clan stellen fest, dass nicht immer alles so läuft wie geplant und der Horror dieser Nacht ziemlich real werden kann. 
 
    
DER WILL DOCH NUR SPIELEN 
 
    Aidans Charity-Event, das er mit Hilfe seiner Freunde veranstaltet, nimmt eine überraschende Wendung. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 1 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 1 - 3 inklusive der Kurzgeschichten zum Vorteilspreis.  
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 2 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 4 + 5 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 3 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 6 + 7 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 4 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 8 + 9 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 5 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 10 + 11 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 6 
 
      
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Band 12 + 13 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES – Outtakes 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Habt ihr euch schon immer gefragt, was eure Lieblingsfiguren tun, wenn sie nicht in einer Geschichte sind? 
 
      
 
    Nun, sie neigen dazu, ein Eigenleben zu führen. Meine Charaktere der FORGOTTEN PLACES jedenfalls. Diese kleinen Begebenheiten sind alle auf meiner Facebook-Seite nachzulesen, und jetzt, auf vielfachen Wunsch, auch zusammengefasst in diesem Buch. 
 
    Lasst euch gut unterhalten von den Rubriken: „Figuren unter sich“, „Aus dem Leben einer Autorin“ und dem „Estelle Fragebogen“, den die Hauptfiguren ausgefüllt haben. 
 
    Natürlich werden auch weiterhin die kleinen Geschichten auf Facebook zu lesen sein – das hier ist nur eine Zusammenfassung, damit man die bisherigen Posts nicht heraussuchen muss.

  

 
   
    LOKI & LUZIFER – DIE GÖTTLICHEN SCHNÜFFLER (Band 1) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Die Göttlichen Schnüffler und das unbezwingbare Labyrinth! 
 
      
 
    Eigentlich will Luzifer sich nur entspannen, als Loki ihm von einem geheimnisvollen Labyrinth berichtet, das einst von wahnsinnigen Magiern erbaut wurde.  
 
    Von einem unvorstellbaren Schatz ist die Rede, von unzähligen Gefahren, die es zu überwinden gilt, von Rätseln, die geknackt werden müssen – genau der richtige Fall für die göttlichen Schnüffler!  
 
    Zusammen stürzen Luzifer und Loki sich in ein Abenteuer, wie sie bisher noch keines erlebt haben!  
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